
  
    
      
    
  


  Seit Jahrzehnten begeistert die Science Fiction auf der ganzen Welt ihre Leser mit spannenden Abenteuergeschichten über fremde Wesen und fremde Galaxien. Daß SF auch ernste Themen auf unterhaltsame Art und Weise behandeln kann, zeigt dieser Band. Sechzehn herausragende Autoren, unter ihnen Robert A. Heinlein, Frank Herbert, Arthur C. Clarke, schreiben über ein ebenso schwieriges wie faszinierendes Thema: die Politik in der Zukunft. Dabei stoßen sie auf Fragen, die zu ernstzunehmenden Spekulationen ebenso Anlaß geben wie zu verrückten Einfällen. Wie wird das Wahlrecht der Zukunft aussehen? Werden nur noch ein paar Militärs wählen dürfen, oder wird die Politik von Computern bestimmt werden? Und welche Macht werden Roboter und andere künstliche Intelligenzen besitzen?


  


  WAHLTAG 2090 - eine außergewöhnliche Anthologie über die Zukunft der Menschen, herausgegeben von ISAAC ASIMOV. Die meisten Stories dieses Bandes erscheinen zum ersten Mal in deutscher Sprache.
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  Als Science Fiction-Leser sind wir es gewohnt, uns mit der Weiterentwicklung der Technik auseinanderzusetzen. Wir lesen Geschichten von Raumschiffen, neuen Waffen und allen möglichen ungewöhnlichen Erfindungen, die uns Spaß machen oder uns in Erstaunen versetzen, und wir sind bereit, sie zu akzeptieren, weil wir genau wissen, daß sich die technischen Errungenschaften der heutigen Menschheit und ihrer unmittelbaren Vorfahren über einen Zeitraum von Millionen Jahren ständig weiterentwickelt haben. Vom Gebrauch des Feuers und der ersten Faustkeile sind wir zur Wasserstoffbombe, dem Laser und dem Computer vorgestoßen – und das ist gewiß noch nicht das Ende der Entwicklung.


  Dagegen beschäftigen wir uns weniger mit dem Fortschritt des gesellschaftlichen Lebens. Wir denken nicht oft darüber nach. Wir rechnen mit einer technischen Evolution. Aber machen wir uns beispielsweise Gedanken über die Weiterentwicklung der Rechtsprechung? Und doch findet ebenfalls eine Weiterentwicklung unseres gesellschaftlichen Systems statt.


  Denken Sie an die Wahlen.


  Die antiken Athener hatten eine einzigartige Variante der Wahl, eine, die niemand sonst benutzte, weder vor ihnen noch nach ihnen, soweit wir heute wissen, und selbst die Athener selbst bedienten sich ihrer nur ein Jahrhundert lang. Damit bestimmten sie in Krisenzeiten nicht, wer in ein Amt gewählt werden, sondern wer für zehn Jahre ins Exil geschickt werden sollte, um den sozialen Frieden dadurch zu gewährleisten, daß man sich für eine bestimmte Zeit eines Mannes entledigte, der sich in besonderem Maße als gefährlich erwiesen hatte. Sie wählten, indem sie einen Namen in ein Stück eines Tongefäßes ritzten (eines Ostrakons), und deshalb spricht man heute von ›Ostrakismos‹.


  Während des dritten und vierten Jahrhunderts wählten die Römer ihre Imperatoren häufig dadurch, daß die verschiedenen Legionen ihre Kommandanten dazu ausriefen und dann auf Rom marschierten. Die Legionen klärten dann die strittigen Fragen durch Kampf, und der Kommandant der siegreichen Partei stand damit als Sieger dieser Wahl fest – und errang dadurch einen Titel, der bis zur Ermordung seines Trägers Gültigkeit besaß.


  Diese Form der Wahl erwies sich als so kostspielig, daß man im mittelalterlichen Europa ein System ersann, bei dem die Herrschaft über ein Königreich (oder ein Herzogtum oder eine Grafschaft) dadurch geregelt wurde, daß man eine automatische Erbfolge installierte. Dadurch kamen zwar regelmäßig unfähige Herrscher auf den Thron, aber zumindest geschah das auf friedliche Weise.


  Aber betrachten wir doch einmal die USA, unser eigenes Land. Wir wählen Präsidenten und andere hohe Politiker aufgrund eines Systems, das uns unsere Verfassung vorschreibt, die seit fast zweihundert Jahren existiert. Wir halten uns heute genauso an unsere Verfassung wie damals. Hat es also Veränderungen gegeben?


  Und ob! In erster Linie liegt das an den Zusatzartikeln zur Verfassung. Der Zwölfte Zusatzartikel (1804) schrieb sowohl die Wahl eines Präsidenten wie auch eines Vizepräsidenten vor und beendete damit das alte System, nachdem nur der Präsident gewählt werden mußte und der Bewerber mit der zweithöchsten Stimmenzahl automatisch Vizepräsident wurde. Der Siebzehnte Zusatzartikel (1913) ermöglichte es den Bürgern, ihre Senatoren selbst zu wählen, anstatt sie durch die gesetzgebende Körperschaft bestimmen zu lassen.


  Blicken wir zurück. Ursprünglich war das Wahlrecht auf männliche Weiße ab 21 Jahren begrenzt, doch der Fünfzehnte Zusatzartikel (1870) gab auch männlichen Schwarzen das Wahlrecht, der Neunzehnte Zusatzartikel (1920) dehnte es auf die Frauen aus, der Vierundzwanzigste Zusatzartikel (1964) verbot die Begrenzung des Wahlrechts auf Steuerzahler, und der Siebenundzwanzigste Zusatzartikel (1971) senkte die Altersgrenze für Wahlberechtigte von 21 auf 18 Jahre.


  Einige Veränderungen der Wahlpraxis fanden auch ohne Herumbasteln an der Verfassung statt. Anfangs gab es in vielen Staaten eine Regelung, die das Wahlrecht mit einem gewissen Besitzstand verband, so daß nur wohlhabende, einflußreiche Leute, ›die im Land etwas zu sagen hatten‹, zur Wahl gehen durften. Dadurch wurde sichergestellt, daß die Regierung nur aus reichen Leuten bestand, die von den reichen Leuten für die reichen Leute eingesetzt wurde – aber diese Regelung hielt sich nicht lange. Schritt für Schritt, Staat für Staat wurden diese Beschränkungen aufgehoben.


  So haben alle Veränderungen im Wahlrecht der letzten zwei Jahrhunderte zu einem allgemeinen, uneingeschränkten Wahlrecht geführt, was Idealisten wie ich begrüßen, selbst wenn dadurch eine Mehrheit aus reiner Dummheit die falsche Person wählt.


  Und selbst wenn sich weder die Verfassung noch die Gesetze ändern, müssen die Gewohnheiten noch lange nicht dieselben bleiben. Das Wahlmännergremium zum Beispiel wurde früher nach Lust und Laune der einzelnen Staaten zusammengesetzt – durch Wahl oder Ernennung durch den jeweiligen Gesetzgeber. Jeder Staat bestimmte so viele Wahlmänner, wie er Senatoren und Abgeordnete im Kongreß hatte, und diese Wahlmänner traten zusammen und gaben ihre Stimmen für denjenigen Präsidentschaftskandidaten ab, der ihnen persönlich am liebsten war.


  Das hat sich nach und nach geändert. Heute werden verschiedene Gruppen von Wahlmännern für jeden Kandidaten, der sich zur Wahl stellt, gebildet, und die Bürger eines jeden Staates geben dann ihre Stimme für diesen oder jenen Kandidaten ab, ohne dessen Wahlmänner zu kennen oder sich überhaupt für sie zu interessieren. Die entsprechende Anzahl von Wahlmännern eines jeden Staates – und sie sind es, die eigentlich gewählt wurden – wird schließlich den Präsidenten wählen. Es ist selbst heute noch das verfassungsmäßige Recht der Wahlmänner, für jeden zu stimmen, der ihnen gefällt – auch für Mickey Mouse, wenn ihnen das Spaß macht –, aber mit sehr, sehr wenigen Ausnahmen agieren sie heute als Marionetten und stimmen für denjenigen, der eine Mehrheit in seinem Staat gefunden hat. Doch im Prinzip wählen die Amerikaner nicht den Präsidenten, sondern Wahlmänner, deren Namen sie nicht einmal kennen.


  Noch wichtiger aber ist, daß große Mehrheiten in einigen Staaten durch knappe Mehrheiten in anderen Staaten überstimmt werden und der Kandidat, der die meisten Stimmen der gesamten Nation erringen konnte, von dem Kandidaten geschlagen wird, der die Mehrzahl der Wahlmännerstimmen gewinnen konnte. Genauso kann es passieren, daß ein Kandidat, der keine Mehrheit in der gesamten Nation erringen konnte, trotzdem in vielen Staaten als Sieger aus der Abstimmung hervorgeht und die Wahl schließlich mit einem Erdrutschsieg an Wahlmännerstimmen gewinnt – und dann so tut, als sei es wirklich ein Erdrutschsieg gewesen.


  Und wie gehen die Nominierungen vor sich? Am Anfang wurden die Nominierungen durch verschiedene Interessensgemeinschaften des Kongresses vorgenommen, die sich in ›Parteitagen‹ zusammenfanden. Die einzelnen Abgeordneten nominierten den ›Kronprinzen‹ ihres eigenen Staates zum Kandidaten und kämpften die Entscheidung dann unter sich aus. Erst im Jahre 1844 hielt die ›Anti-Masonic-Partei‹, eine der kleinen Parteien, die periodisch auf der politischen Bühne auf- und genauso schnell wieder abtreten, einen nationalen Parteikongreß ab, um ihren Kandidaten zu nominieren. Diese Vorgehensweise setzte sich schließlich überall durch.


  Diese vierjährlichen Parteikongresse wirbeln soviel Staub auf und sind derart aufregende gesellschaftliche Ereignisse geworden, daß man sich kaum vorstellen kann, daß sie weder von der Verfassung noch von irgendwelchen Gesetzen vorgeschrieben werden. Sie sind lediglich eine Gewohnheit.


  Im zwanzigsten Jahrhundert begannen die Vorwahlen in Mode zu kommen. In diesem oder jenem Staat kamen die Mitglieder irgendeiner tragenden Partei zusammen und nominierten ihren Kandidaten. Sie schickten eine unterschiedliche Anzahl von Delegierten zum Nationalkongreß, der schließlich diesen oder jenen Kandidaten nominieren sollte.


  Die Vorwahlen sind mittlerweile so zahlreich geworden, daß der Nationalkongreß fast schon seine Bedeutung verloren hat. Es gibt längst keine ›Kronprinzen‹ und auch keinen Kuhhandel mehr, genausowenig wie die zahlreichen Geheimabstimmungen, mit denen auf sehr einfallslose Weise solche Kuhhandel vermieden werden sollten, wie die 103 Abstimmungsgänge auf dem Kongreß der Demokraten im Jahre 1924.


  Heute treten die Parteikongresse mit den bereits festgesetzten Kandidaten und einem bestimmten Kandidaten zusammen, der schon über eine Mehrheit verfügt und die Nominierung in der Tasche hat. Ein Abstimmungsgang ist ausreichend, und das einzige aufregende Element dabei ist der Parteitag selbst und die Wahl des Vizepräsidentschaftskandidaten. Und doch ist selbst dieser Parteitag noch ein frommer Schwindel, den niemand – nicht einmal der dümmste Wähler – mehr ernst nimmt, und die Wahl des Kandidaten für den Posten des Vizepräsidenten wird zwangsläufig vom nominierten Präsidentschaftskandidaten bestimmt. Die Traditionen mögen Bestand haben, wie die Einrichtung des Wahlmännergremiums, aber ihre Bedeutung und das Interesse daran nehmen Schritt für Schritt ab, bis ihre automatisierten Aktivitäten schließlich ohne jegliche Bedeutung stattfinden werden.


  Bedenken Sie nur die Veränderungen, die es allein in unserer Generation von 1950 bis jetzt gegeben hat. Durch die Ausdehnung des Systems der Vorwahlen hat sich die Wahlkampagne derart verlängert, daß die Vereinigten Staaten heute unter dem Durcheinander und den Kosten einer praktisch ununterbrochenen Präsidentschaftswahl leiden. Das ermüdet uns alle, und es untergräbt die Bereitschaft, daran teilzunehmen.


  Denken Sie an das Fernsehen, das die Kosten eines Wahlkampfes in schwindelerregende Höhen getrieben und dazu beigetragen hat, daß heute in erster Linie solche Dummköpfe als Kandidaten aufgestellt werden, die telegen lächeln können, über ›Charisma‹ verfügen und ›mitreißende Redner‹ sind, was auf Kosten ihrer Fähigkeiten und Programme geht.


  Bedenken Sie die Eigendynamik, die durch die Meinungsforschungsinstitute zustande gekommen ist und das augenscheinliche Phänomen, daß gerade die Kandidaten, die laut den Meinungsumfragen führen, die Wahlen dann tatsächlich auch gewinnen – weil es immer wieder Leute gibt, die ihre Stimme dem jeweils Führenden geben, genauso wie es Leute gibt, die Bestseller nur deshalb kaufen, weil es eben Bestseller sind und gerade dadurch weiter Bestseller bleiben.


  Denken Sie an die gewieften PR-Agenturen, die von solchen Kandidaten angeheuert werden, die das nötige Kleingeld dafür haben, und die die öffentliche Meinung in einem solchen Ausmaß manipulieren, daß der eigentlichen Wahl kaum noch eine Bedeutung zukommt.


  Denken Sie an die Computer und die Hochrechnungen, die die Sieger einer Wahl schon bekanntgeben, während die Wähler noch dabei sind, ihre Stimmen abzugeben.


  Was mag uns dann erst bei zukünftigen Wahlen erwarten? Welche weiteren Veränderungen stehen uns noch bevor?


  Ich habe diese Einleitung mit der Feststellung begonnen, daß sich die Science Fiction weniger mit der Weiterentwicklung des gesellschaftlichen Lebens als mit der Weiterentwicklung der Technik befaßt, aber sie ignoriert den ersten Aspekt nicht gänzlich. Diese Anthologie beinhaltet eine Auswahl von Geschichten herausragender Science Fiction-Autoren, die uns mit anderen Gesellschaftsformen konfrontieren, in denen Wahlen unter Voraussetzungen stattfinden und die Amtsinhaber auf Dinge Rücksicht nehmen müssen, die uns heute nicht zu kümmern brauchen.


  Seien Sie also herzlich eingeladen, in merkwürdigen Gesellschaften und unter merkwürdigen Umständen an der Wahl hoher Regierungsbeamter teilzunehmen.


  


  Die Wahl


  


  Isaac Asimov


  


  Science Fiction ist – neben anderem – eine Literatur, in der Alternativen zur Realität dargestellt werden. Es paßt also durchaus zum Genre, wenn Isaac Asimov in der folgenden Geschichte ein anderes Verfahren für die Wahl des Präsidenten der USA vorschlägt. Und wenn man die durchaus unterschiedlichen Verdienste der in dieses hohe Amt gewählten Politiker bedenkt, wer kann ihm da so einfach widersprechen? – M. H. G.


  


  Die zehnjährige Linda schien es als einzige der Familie zu genießen, wach zu sein.


  Norman Muller konnte sie inzwischen trotz seines betäubten, ungesunden Dämmerzustandes hören. (Erst eine Stunde zuvor war es ihm schließlich gelungen einzuschlafen, aber auch dann handelte es sich eher um Erschöpfung als um einen erholsamen Schlaf.)


  Sie stand jetzt neben ihm am Bett und schüttelte ihn. »Daddy, Daddy, wach auf! Wach auf!«


  Er unterdrückte ein Seufzen. »Schon gut, Linda!«


  »Aber Daddy, hier in der Gegend sind mehr Polizisten als jemals zuvor! Streifenwagen und vieles andere!«


  Norman Muller kapitulierte und stützte sich benommen auf seine Ellenbogen. Der Tag brach an. Die Morgendämmerung bahnte sich schwach ihren Weg. Der graue Himmel sah genauso mies aus, wie er sich fühlte. Er konnte seine Frau Sarah hören, die in der Küche das Frühstück bereitete. Matthew, sein Schwiegervater, räusperte sich energisch im Badezimmer. Zweifellos war der Bevollmächtigte Handley bereits fertig und wartete auf ihn.


  Heute war der Tag.


  Wahltag!


  Am Anfang schien es wie in jedem anderen Jahr zu sein. Vielleicht ein bißchen schlimmer, weil es sich um ein Präsidentenjahr handelte, aber, was das anbelangte, nicht schlimmer als die anderen Präsidentenjahre.


  Die Politiker sprachen von der groooßen Wählerschaft und der immensen elektrooonischen Intelligenz, die ihr zu Diensten stand. Die Presse analysierte die Situation mittels Industriecomputer (die New York Times und die St. Louis Post-Dispatch verfügten über eigene Computer) und steckte in bezug auf die bevorstehenden Ereignisse voller kleiner Andeutungen. Die Kommentatoren und Kolumnisten legten den entscheidenden Staat wie auch den Bezirk in fröhlichem Widerspruch zueinander fest.


  Der erste Hinweis darauf, daß es nicht wie in jedem anderen Jahr sein würde, erfolgte, als Sarah Muller am Abend des 4. Oktober (der Wahltag war noch genau einen Monat entfernt) zu ihrem Mann sagte: »Cantwell Johnson meint, daß Indiana in diesem Jahr der Staat sein wird. Er ist bereits der vierte. Stell dir vor, dieses Mal unser Staat!«


  Matthew Hortenweiler schob sein schwammiges Gesicht hinter der Zeitung vor, starrte seine Tochter störrisch an und knurrte: »Diese Burschen werden doch für ihre Lügen bezahlt. Hör nicht auf sie!«


  »Es sind inzwischen vier, Vater«, beharrte Sarah vorsichtig. »Sie alle sagen Indiana.«


  »Indiana ist ein Schlüsselstaat, Matthew«, stimmte Norman ebenso sanft zu, »schon wegen der Hawkins-Smith-Resolution und dieses Durcheinanders in Indianapolis. Es …«


  Matthews altes Gesicht verzog sich alarmierend, und er krächzte: »Aber keine von ihnen hat Bloomington oder den Bezirk Monroe erwähnt, stimmt’s?«


  »Nun …« meinte Norman.


  Linda, deren kleines, spitzes Gesicht sich dem jeweils Sprechenden zugewandt hatte, fragte mit piepsender Stimme: »Wirst du dieses Jahr wählen, Daddy?«


  Norman antwortete lächelnd: »Das glaube ich nicht, mein Kleines.«


  Dieses spielte sich während der allmählich wachsenden Erregung im Oktober eines Präsidenten-Wahljahres ab. Sarah hatte bisher ein ruhiges Leben geführt, in dem Träume ihre ständigen Begleiter waren. Sehnsüchtig murmelte sie: »Wäre das nicht trotzdem wunderschön?«


  »Wenn ich wählen würde?« Norman Muller trug einen kleinen blonden Schnurrbart, der ihm in den Augen der jungen Sarah ein gefälliges Aussehen verliehen hatte, das sich jedoch jetzt, je mehr seine Haare ergrauten, lediglich als ein Mangel an Vornehmheit erwies. Unsicherheit hatte tiefe Furchen in seine Stirn gegraben. Seine Buchhalterseele war nie in die gedankliche Versuchung geraten, er könne zu Höherem geboren sein oder würde unter irgendwelchen Umständen eine besondere Position erlangen. Er hatte eine Frau, einen Job und eine kleine Tochter und war, ausgenommen in extremen Stimmungslagen, geneigt, dieses als angenehmen Lebensstil zu akzeptieren.


  Daher fühlte er sich ein wenig hilflos und in Anbetracht der eindeutigen Überlegungen seiner Frau ausgesprochen unbehaglich. »Tatsächlich, meine Liebe«, gab er zu bedenken, »leben in unserem Lande zweihundert Millionen Menschen, und wir sollten unter diesen Voraussetzungen, meiner Meinung nach, keine Zeit für derartige Spekulationen vergeuden.«


  Seine Frau sagte: »Nein, Norman, zweihundert Millionen sind nicht betroffen, und das weißt du auch. Zum einen sind nur Menschen zwischen zwanzig und sechzig geeignet, und dann sind es ausschließlich Männer, was die Sache auf fünfzig Millionen zu eins reduziert. Sollte es also wirklich Indiana sein …«


  »… handelt es sich immer noch um eins zu einer Viertelmillion. Bei einer solchen Wahrscheinlichkeitsquote würdest du mich mit Sicherheit nicht gerne Rennwetten abschließen lassen, stimmt’s? Nun laß uns Abendbrot essen!«


  »Verdammte Narretei!« murmelte Matthew hinter seiner Zeitung.


  Linda fragte erneut: »Wirst du dieses Jahr wählen, Daddy?«


  Norman schüttelte den Kopf, und alle begaben sich ins Eßzimmer.


  


  Bis zum 20. Oktober hatte sich Sarahs Aufgeregtheit rapide gesteigert. Beim Kaffee verkündete sie, daß Mrs. Schultz, deren Cousine Sekretärin bei einem Abgeordneten war, erzählt hätte, daß alle ›Wettgelder‹ auf Indiana gesetzt worden seien.


  »Sie sagte auch, daß Präsident Villers sogar eine Rede in Indianapolis halten wird.«


  Norman Muller, der einen anstrengenden Tag im Geschäft hinter sich hatte, quittierte diese Mitteilung durch das Anheben seiner Augenbrauen und beließ es dabei.


  Matthew Hortenweiler, der ständig unzufrieden war mit Washington, grunzte: »Wenn Villers eine Rede in Indianapolis hält, bedeutet es sicher, daß Multivac Arizona auswählt. Dieser Knallkopp hätte doch nie den Mumm, sich näher heranzuwagen.«


  Sarah, die ihren Vater tunlichst ignorierte, fuhr fort: »Ich verstehe einfach nicht, warum sie den Staat, dann den Bezirk und die anderen Einzelheiten nicht sobald wie möglich bekanntgeben. Dann könnten sich doch die Leute, die nicht betroffen sind, schon mal entspannen.«


  »Wenn sie das täten«, erklärte Norman, »würden die Politiker den Ankündigungen wie Aasgeier folgen. Bis zum Zeitpunkt der Bekanntgabe des Stadtgebietes würde man an jeder Straßenecke einen oder zwei Kongreßabgeordnete vorfinden.«


  Matthew verengte die Augen und fuhr sich wütend durch sein spärliches graues Haar. »Das sind sowieso Aasgeier. Hört zu …«


  Sarah murmelte: »Aber, Vater …«


  Matthews Stimme übertönte ihren Protest erbarmungslos. »Hört zu, ich war dabei, als sie Multivac aufbauten. Es würde die Cliquenwirtschaft in der Politik beenden, sagte man. Kein Geld sollte mehr für den Wahlkampf rausgeschmissen werden. Keine grinsenden Nobodies mehr durch Werbefeldzüge in den Kongreß oder das Weiße Haus geschleust werden. Und was passierte wirklich? Mehr Propaganda als je zuvor, nur machen sie es inzwischen ohne Ziel. Wegen der Hawkins-Smith-Resolution schicken sie Leute nach Indiana, andere wiederum nach Kalifornien, falls sich die Joe-Hammer-Situation kritisch zuspitzen sollte. Ich sage euch, vergeßt den ganzen Quatsch und kehrt zurück zur guten alten …«


  Linda fragte plötzlich: »Willst du denn nicht, daß Daddy dieses Jahr wählt, Opa?«


  Matthew starrte das junge Mädchen an. »Mach dir darüber jetzt keine Sorgen.« Er wandte sich wieder Norman und Sarah zu. »Es gab Zeiten, in denen ich wählte. Geradewegs ging ich in die Wahlzelle, betätigte die Hebel und gab meine Stimme ab. Es war gar nichts dabei. Ich drückte damit nur aus: Dieser Bursche ist mein Mann, und ich wähle ihn. So sollte es sein!«


  Aufgeregt erkundigte sich Linda: »Du hast gewählt, Opa? Wirklich?«


  Um die Gefahr zu bannen, daß dadurch eine unpassende Geschichte in der Nachbarschaft kursieren würde, mischte sich Sarah umgehend ein: »Das hat nichts zu bedeuten, Linda. Opa meint eine andere Art Wahl. Daran konnte damals jeder teilnehmen, auch Opa, aber es wurde nicht richtig gewählt.«


  Matthew brüllte los: »Ich war kein kleiner Junge mehr, sondern bereits zweiundzwanzig. Ich wählte Langley, und es handelte sich um eine richtige Wahl. Vielleicht hatte meine Stimme nicht besonders viel Gewicht, aber sie zählte genauso wie die von allen anderen. Von jedem. Kein Multivac, der …«


  Norman unterbrach ihn: »In Ordnung, Linda. Zeit, ins Bett zu gehen. Höre endlich mit deiner Fragerei über das Wählen auf. Das verstehst du erst, wenn du größer bist.«


  Er küßte sie sanft. Nach dem Versprechen, daß sie vom Bett aus noch bis 9.15 Uhr Video gucken dürfe, wenn sie sich im Bad ordentlich wasche, zog sie sich unter mütterlichem Zureden zögernd zurück.


  


  Linda sagte: »Opa!« Mit geneigtem Kopf und hinter dem Rücken verschränkten Händen baute sie sich vor ihm auf, bis seine Zeitung so weit heruntersank, daß struppige Augenbrauen und von kleinen Falten umgebene Augen sichtbar wurden. Es war Freitag, der 31. Oktober.


  »Ja?« ertönte es hinter der Zeitung.


  Linda kam jetzt ganz nahe und legte ihre beiden Unterarme auf die Knie des alten Mannes, so daß er seine Zeitung vollends beiseite legen mußte.


  Sie fragte: »Opa, hast du wirklich schon mal gewählt?«


  Er antwortete: »Du hast doch zugehört, als ich es erzählte, oder nicht? Glaubst du, ich flunkere euch etwas vor?«


  »Nein, aber Mama sagte, damals wählte jeder.«


  »Das stimmt auch.«


  »Aber wie war das möglich? Wie konnte jeder wählen?«


  Matthew blickte sie feierlich an, hob Linda hoch und setzte sie auf seinen Schoß.


  Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Sieh mal, Linda, vor etwa vierzig Jahren haben immer alle gewählt. Sagen wir mal so, wir wollten entscheiden, wer der neue Präsident der Vereinigten Staaten werden sollte. Die Demokraten und Republikaner nominierten beide jemanden, und jeder konnte entscheiden, wen er haben wollte. Wenn dann der Wahltag vorüber war, wurde gezählt, wie viele Leute für den Demokraten und wie viele für den Republikaner gestimmt hatten. Derjenige, der die meisten Stimmen erhalten hatte, war gewählt. Verstehst du?«


  Linda nickte und meinte: »Woher wußten die Leute, wen sie wählen sollten? Hat Multivac es ihnen gesagt?«


  Matthew zog die Augenbrauen herab und blickte ernst drein. »Sie benutzten nur ihr eigenes Urteilsvermögen, Mädchen!«


  Sie zog sich von ihm zurück, woraufhin er die Stimme erneut senkte: »Ich bin nicht böse mit dir, Linda. Aber, weißt du, manchmal mußten sie die ganze Nacht hindurch die einzelnen Stimmen zählen, und die Leute wurden ungeduldig. Daher erfand man Spezialmaschinen, die imstande waren, nur einige wenige der neuen Stimmen mit den Stimmen desselben Wahlbezirkes aus den vergangenen Jahren zu vergleichen. Auf diese Weise konnte die Maschine errechnen, wie das Gesamtergebnis aussehen und wer gewählt sein würde. Verstehst du?«


  Sie nickte.


  »Wie Multivac.«


  »Die ersten Computer waren wesentlich kleiner als Multivac. Aber die Maschinen wurden ständig größer und konnten schon nach immer weniger Stimmen das Wahlergebnis vorausberechnen. Dann schließlich bauten sie Multivac, der nur noch einen Wähler benötigt.«


  An diesem ihr vertrauten Punkt der Geschichte begann Linda zu lächeln und rief aus: »Das ist schön!«


  Matthew runzelte jedoch die Stirn und meinte: »Nein, das ist nicht schön! Ich möchte nicht, daß mir eine Maschine vorschreibt, wie ich gewählt haben würde, nur weil irgendein Witzbold in Milwaukee sagt, er sei gegen eine Tariferhöhung. Vielleicht möchte ich ja aus Spaß mal ganz verrückt wählen. Oder vielleicht gar nicht. Vielleicht …«


  Aber Linda war schon von seinem Schoß gesprungen und machte sich aus dem Staube.


  An der Tür traf sie ihre Mutter, die, noch im Hut und Mantel, sofort atemlos ausrief: »Verschwinde, Linda! Geh mir aus dem Weg!«


  Als sie ihren Hut abnahm und ihr Haar in Ordnung brachte, wandte sie sich an Matthew: »Ich war gerade bei Agatha.«


  Matthew starrte sie kritisch an und kommentierte diese Mitteilung nicht einmal mit einem Brummen, sondern griff nur schweigend nach seiner Zeitung.


  Während Sarah ihren Mantel aufknöpfte, meinte sie: »Rate mal, was sie gesagt hat?«


  Knisternd glättete Matthew die Zeitung und entgegnete: »Interessiert mich nicht besonders!«


  Sarah sagte: »Aber, Vater …« Sie hatte jedoch keine Zeit, ungehalten zu sein. Die Neuigkeiten mußten an den Mann gebracht werden, und da Matthew der einzige mögliche Zuhörer war, fuhr sie fort: »Agathas Joe ist Polizist, weißt du, und er sagte, daß eine ganze Wagenladung Geheimdienstler gestern abend in Bloomington angekommen sei.«


  »Hinter mir können sie nicht her sein.«


  »Verstehst du denn nicht, Vater? Geheimagenten, und der Wahltag rückt immer näher. In Bloomington!«


  »Vielleicht suchen sie einen Bankräuber?«


  »Seit Ewigkeiten hat es in der Stadt keinen Banküberfall mehr gegeben. Vater, du bist unverbesserlich!«


  Sie stolzierte davon.


  


  Auch Norman Muller quittierte diese Neuigkeit nicht mit wesentlich größerem Interesse.


  »Sag mal, Sarah, woher weiß eigentlich Agathas Joe, daß es sich um Geheimagenten handelt?« erkundigte er sich ruhig. »Sie tragen doch ihren Dienstausweis nicht auf der Stirn spazieren!«


  Aber am nächsten Abend, der Monat November war gerade einen Tag alt, konnte sie triumphierend ausrufen: »Inzwischen wartet jeder in Bloomington darauf, daß einer der Einheimischen zum Wähler ernannt wird. Das kam wenigstens in den Bloomington Nachrichten durch.«


  Norman fühlte sich unbehaglich. Er konnte es nicht länger bestreiten, und sein Mut sank. Sollte Bloomington wirklich von Multivac auserkoren worden sein, so würde das zwangsläufig Reporter, Videoshows, Touristen und jede Menge Durcheinander nach sich ziehen. Norman schätzte die ruhige Routine seines Lebens, und nun rückte das politische Treiben besorgniserregend in seine Nähe.


  Er sagte: »Alles nur Gerüchte. Nichts weiter.«


  »Wart’s nur ab, du wirst schon sehen. Wart’s ab!«


  Aber wie sich schließlich herausstellte, war die Wartezeit nur mehr knapp bemessen, denn die Türglocke klingelte beharrlich, und als Norman Muller mit einem fragenden »Ja?« öffnete, stand ein großer, ernst aussehender Mann vor ihm, der sich erkundigte: »Sind Sie Norman Muller?«


  Norman brachte sein erneutes »Ja« dieses Mal mit einer fremden, fast versagenden Stimme vor. An dem Äußeren des Besuchers war unschwer zu erkennen, daß es sich um eine Autoritätsperson handeln mußte, und so unvorstellbar dieses Ereignis noch im Augenblick zuvor erschienen war, so klar und deutlich lag plötzlich der Anlaß auf der Hand.


  Der Mann zog ein Beglaubigungsschreiben hervor, trat ins Haus, schloß die Tür hinter sich und sagte feierlich: »Mr. Norman Muller, ich bin gekommen, um Sie im Namen des Präsidenten der Vereinigten Staaten davon in Kenntnis zu setzen, daß Sie ausersehen wurden, die amerikanische Wählerschaft am Dienstag, dem 4. November 2008, zu repräsentieren.«


  


  Norman Muller gelang es nur mühsam, ohne fremde Hilfe zu seinem Stuhl zu gehen. Kreidebleich und fast bewußtlos ließ er sich darauf niedersinken, während Sarah mit Wasser angelaufen kam, voller Panik seine Hände tätschelte und zwischen zusammengebissenenen Zähnen hervorstieß: »Reiß dich zusammen, Norman. Werde nur nicht krank. Dann suchen sie sich jemand anders.«


  Nachdem es Norman wieder möglich war zu sprechen, flüsterte: »Es tut mir leid, Sir.«


  Der Geheimagent hatte seinen Mantel ausgezogen, die Jacke aufgeknöpft und saß ganz ungezwungen auf dem Sofa.


  »Das ist schon in Ordnung«, meinte er, wobei auffiel, daß er sein offizielles Gebaren mit der formellen Ankündigung abgelegt zu haben schien und sich nur noch als ein großer und freundlicher Mann erwies. »Ich habe diese Botschaft jetzt zum sechsten Mal überbracht und alle möglichen Reaktionen gesehen. Niemand verhielt sich so, wie sie es auf Video zeigen. Sie wissen, was ich meine? Ein heiliger, hingebungsvoller Blick und eine Person, die sagt: Es wird mir eine große Ehre sein, meinem Land zu dienen! So in dieser Art.« Der Agent lachte tröstend.


  Sarahs begleitendes Lachen barg eine Spur schriller Hysterie in sich.


  Der Agent sprach weiter: »Jetzt werden Sie mich eine Weile ertragen müssen. Mein Name ist Phil Handley. Bitte, nennen Sie mich Phil. Mr. Muller darf das Haus bis zum Wahltag nicht mehr verlassen. Sie werden im Geschäft anrufen müssen, daß er krank ist, Mrs. Muller. Sie selbst können noch eine Weile Ihrer Arbeit nachgehen, dürfen aber kein Sterbenswort über diese Angelegenheit verlauten lassen. In Ordnung, Mrs. Muller?«


  Sarah nickte heftig. »Nein, Sir, kein Sterbenswort.«


  »In Ordnung. Aber, Mrs. Muller«, Handley blickte ernst drein, »wir machen jetzt keine Scherze. Gehen Sie bitte nur raus, wenn es wirklich sein muß, und wenn Sie es tun, wird Ihnen jemand folgen. Es tut mir leid, aber wir müssen so vorgehen.«


  »Mir folgt jemand?«


  »Das wird nicht auffallen. Machen Sie sich keine Sorgen. Und es betrifft auch nur zwei Tage, bis die Nation offiziell informiert worden ist. Ihre Tochter …«


  »Sie ist im Bett«, unterbrach ihn Sarah hastig.


  »Gut. Sie werden ihr erzählen müssen, daß ich mich als Verwandter oder Freund bei der Familie aufhalte. Sollte sie die Wahrheit herausfinden, darf sie das Haus nicht mehr verlassen. Ihr Vater sollte ohnehin besser im Hause bleiben.«


  »Das wird ihm nicht gefallen«, entgegnete Sarah.


  »Nichts dran zu ändern. Nun, da hier ja niemand anders mehr bei Ihnen wohnt …«


  »Sie wissen offensichtlich genau über uns Bescheid«, flüsterte Norman.


  »Ja, wir wissen einiges«, stimmte Handley zu. »Wie dem auch sei, mehr Anweisungen habe ich für den Augenblick nicht. Ich werde versuchen, mich Ihnen soweit es geht anzupassen und so wenig wie möglich zu stören. Die Regierung wird meinen Unterhalt bezahlen, so daß Ihnen durch mich keine Unkosten entstehen. Mich wird jede Nacht jemand ablösen, der hier im Zimmer sitzen bleibt, daher ergibt sich auch kein Problem mit der Unterbringung. Nun, Mr. Muller …«


  »Sir?«


  »Sie können mich Phil nennen«, wiederholte der Agent. »Der Zweck dieser zweitägigen Einführung vor der offiziellen Bekanntgabe ist, Sie mit Ihrer Position vertraut zu machen. Wir möchten, daß Sie Multivac in einer möglichst normalen geistigen Verfassung gegenübertreten. Entspannen Sie sich und versichern Sie sich immer wieder von neuem, daß alles nach nur einem Tag Arbeit überstanden ist. Okay?«


  »Okay!« bestätigte Norman, schüttelte dann jedoch heftig den Kopf. »Aber ich will die Verantwortung nicht. Warum gerade ich?«


  »In Ordnung«, sagte Handley, »lassen Sie uns das gleich zu Anfang klären. Multivac wägt alle möglichen bekannten Faktoren, Milliarden von Faktoren, ab. Ein Faktor jedoch ist nicht bekannt und wird es auch für lange Zeit nicht sein. Es ist das Reaktionsmuster des menschlichen Gehirns. Alle Amerikaner unterwerfen sich dem Druck der Anpassung an das, was andere Amerikaner machen oder sagen, an die Dinge, die ihm widerfahren oder er anderen antut. Jeder Amerikaner kann seine Gesinnung von Multivac prüfen lassen. Danach kann die Neigung des Verstandes aller anderen im Lande geschätzt werden. Zu bestimmten Zeiten sind einige Amerikaner besser für den Zweck geeignet als andere, das hängt ganz von den Ereignissen des jeweiligen Jahres ab. Multivac wählte Sie dieses Jahr als die am meisten repräsentative Person aus. Weder die klügste noch die stärkste oder gar die glücklichste, sondern einzig und allein die repräsentativste Person. Wir wollen doch Multivac nicht in Frage stellen, oder?«


  »Könnte ihm nicht ein Fehler unterlaufen?« erkundigte sich Norman.


  Sarah, die ungeduldig zugehört hatte, unterbrach ihn hastig: »Hören Sie nicht auf ihn, Sir. Er ist nur nervös, wissen Sie? Eigentlich ist er sehr belesen und verfolgt die Politik immer sehr aufmerksam.«


  Handley sagte: »Multivac trifft die Entscheidungen, Mrs. Muller. Er hat Ihren Mann ausgesucht.«


  »Aber ist er wirklich allwissend?« beharrte Norman ungestüm. »Könnte er nicht vielleicht doch einen Fehler gemacht haben?«


  »Ja, das wäre möglich. Es gibt keinen Grund, dieses nicht offen zu bekennen. Im Jahre 1992 starb ein ernannter Wähler zwei Stunden, bevor er benachrichtigt werden sollte, an einem Herzinfarkt. Multivac hatte das nicht vorausgesagt, konnte es nicht voraussagen. Ein Wähler mag geistig labil, moralisch ungeeignet oder überhaupt illoyal sein. Multivac kann erst dann alles über jeden wissen, wenn er mit sämtlichen vorhandenen Daten gefüttert worden ist. Daher werden immer Alternativen bereitgehalten. Ich glaube nicht, daß wir dieses Mal darauf zurückgreifen müssen. Sie sind gesund, Mr. Muller, und darüber hinaus sorgfältig geprüft worden. Sie eignen sich für diese Aufgabe.«


  Norman schlug die Hände vors Gesicht und saß reglos da.


  »Bis morgen früh, Sir«, beteuerte Sarah, »ist er wieder ganz in Ordnung. Er muß sich erst an den Gedanken gewöhnen; das ist alles.«


  »Natürlich«, bestätigte Handley.


  In der Zurückgezogenheit ihres Schlafzimmers drückte sich Sarah sehr viel deutlicher aus. Der Tenor ihrer Strafpredigt war: »Reiß dich mal zusammen, Norman. Du bist im Begriff, die Chance deines Lebens zu verpassen.«


  Norman flüsterte verzweifelt: »Die ganze Sache macht mir angst, Sarah.«


  »Um Gottes willen, warum denn? Außer ein oder zwei Fragen beantworten zu müssen ist doch nichts dabei?«


  »Die Verantwortung ist zu groß. Damit kann ich nicht fertig werden!«


  »Welche Verantwortung? Du trägst doch gar keine. Multivac hat dich ausgesucht. Es ist Multivacs Verantwortung. Jeder weiß das!«


  Ein plötzliches Übermaß an Seelenpein trieb Norman zur Rebellion und ließ ihn kerzengerade im Bett sitzen. »Jeder sollte es wissen. Aber das stimmt gar nicht. Sie …«


  »Sei leiser«, zischelte Sarah eisig. »Man kann dich sonst in der ganzen Stadt hören.«


  »Ach was!« wehrte Norman ab, schlug dennoch schnell einen Flüsterton an. »Wenn sie von der Ridgely-Regierung von 1988 reden, sagen sie dann, er hätte damals gewonnen, weil er das Blaue vom Himmel versprach? Nein! Sie zerreißen sich das Maul über die ›verdammte MacComber-Wahl‹, als ob Humphrey MacComber der einzige Mann war, der etwas damit zu tun hatte, nur weil er Multivac gegenüber gestanden hatte. Auch ich habe das gesagt – aber jetzt denke ich mir, der arme Kerl war doch nur ein Gemüsefarmer, der nicht darum gebeten hatte, ausgesucht zu werden. Warum sollte er sich mehr als jeder andere schuldig gemacht haben? Sein Name ist jetzt ein Fluch!«


  »Du bist doch kindisch«, fiel ihm Sarah ins Wort.


  »Ich bin nur vernünftig. Ich sage dir, Sarah, ich werde mich nicht dazu bereit erklären. Sie können mich nicht zwingen zu wählen, wenn ich es nicht will. Ich sagen ihnen, daß ich krank bin. Ich …«


  Aber Sarah hatte die Nase voll. »Jetzt hörst du mir einmal gut zu«, flüsterte sie mit kaltem Zorn. »Denke gefälligst nicht nur an dich selbst. Du weißt, was es bedeutet, der Wähler des Jahres zu sein. Ganz besonders in einem Präsidentenjahr. Es bedeutet Publicity, Ruhm und vielleicht sogar eine Menge Geld …«


  »Und dann werde ich wieder als Buchhalter arbeiten.«


  »Das wirst du nicht tun. Dir steht mindestens der Posten eines Zweigstellenleiters zu, vorausgesetzt, du hast genug Grips, und den wirst du haben, denn ich werde dir sagen, was du zu tun hast. Wenn man es nur richtig anpackt, kann man die Art der Publicity steuern, und du könntest dann Kennell Stores, Inc. zwingen, einem neuen Vertrag mit Anpassungsklausel in bezug auf dein Gehalt und einer vernünftigen Altersversorgung zuzustimmen.«


  »Das ist aber nicht Sinn und Zweck, Wähler des Jahres zu sein, Sarah.«


  »Es wird dein Sinn und Zweck sein. Wenn du dir und mir schon nichts schuldig bist – für mich stelle ich keine Ansprüche –, dann schuldest du es wenigstens Linda!«


  Norman stöhnte.


  »Nun, habe ich recht?« schnaufte Sarah.


  »Ja, meine Liebe«, murmelte Norman.


  


  Am 3. November wurde die offizielle Mitteilung gemacht, und damit war es für Norman zu spät, den Rückzug anzutreten, selbst wenn er den Mut dazu aufgebracht hätte.


  Ihr Haus wurde versiegelt. Geheimagenten zeigten sich in aller Öffentlichkeit und blockierten jeden Zugang.


  Anfänglich klingelte das Telefon unablässig, aber Philip Handley übernahm mit einem entschuldigenden Lächeln jedes Gespräch. Zu guter Letzt schaltete die Zentrale alle Anrufe direkt zur Polizeiwache.


  Norman konnte sich vorstellen, daß ihm auf diese Weise nicht nur die überschäumenden (und neidischen?) Glückwünsche seiner Freunde erspart blieben, sondern auch die Aufdringlichkeiten von Handelsvertretern, die ein Geschäft witterten, und die geheuchelten Freundlichkeiten von Politikern der ganzen Nation … vielleicht sogar Morddrohungen irgendwelcher unverbesserlicher Wirrköpfe.


  Um gezielte Beeinflussungen auszuschließen, wurden im Haus keine Zeitungen zugelassen und das Fernsehen freundlich, aber bestimmt, auch über Lindas lautstarken Protest hinweg, abgeschaltet.


  Matthew maulte und blieb in seinem Zimmer. Nachdem sich bei Linda die erste Aufregung gelegt hatte, schmollte und quengelte sie, weil sie das Haus nicht verlassen durfte. Sarah verbrachte ihre Zeit mit der Vorbereitung der Mahlzeiten und schmiedete Zukunftspläne. Normans Niedergeschlagenheit hingegen fand immer neue Nahrung.


  Und schließlich wurde es Dienstag, der 4. November 2008; der Morgen des Wahltages brach an.


  


  Es war sehr früh für die erste Mahlzeit, aber nur Norman Muller aß etwas, und das wiederum rein mechanisch. Eine Dusche und Rasur konnten weder dazu beitragen, ihn in die Wirklichkeit zurückzubringen, noch seine eigene Überzeugung auszuräumen, daß er äußerlich genauso schmutzig aussah, wie er sich innerlich fühlte.


  Handleys freundliche Stimme bemühte sich redlich, dieser grauen und trüben Morgendämmerung eine normale Atmosphäre zu verleihen. (Die Wettervorhersage hatte einen bewölkten Tag mit Schauerneigung am Vormittag angekündigt).


  Handley sagte: »Bis Mr. Muller zurück ist, werden wir das Haus weiterhin abschirmen, aber danach sind Sie uns endgültig los.« Der Geheimagent trug seine komplette Uniform einschließlich Seitengewehr in schweren Messinghalftern.


  »Sie waren wirklich keinerlei Belastung für uns, Mr. Handley«, meinte Sarah geziert.


  Norman trank noch zwei Tassen schwarzen Kaffee, wischte sich dann die Lippen an einer Serviette ab, erhob sich und sagte verstört: »Ich bin bereit!«


  Dann stand Handley auf. »Sehr gut, Sir. Vielen Dank, Mrs. Muller, für Ihre sehr umsichtige Gastfreundschaft.«


  


  Der gepanzerte Wagen surrte leere Straßen entlang. Selbst für diese frühe Morgenstunde waren sie auffallend leer.


  Handley wies darauf hin und erklärte: »Seit dem versuchten Bombenattentat, das beinahe die Leverett-Wahl von zweiundneunzig verhindert hätte, leiten sie den Verkehr immer um, damit die Fahrtroute freigehalten wird.«


  Als der Wagen anhielt, half der stets höfliche Handley Norman beim Aussteigen und führte ihn zu einem unterirdischen Gang, in dem an den Seiten Soldaten stramm standen.


  Schließlich kamen sie in einen hell erleuchteten Raum, wo ihn drei in weiße Uniformen gekleidete Herren lächelnd begrüßten.


  »Aber dies ist das Krankenhaus«, entfuhr es Norman.


  »Messen Sie dem keinerlei Bedeutung bei«, beruhigte ihn Handley sofort. »Das ergab sich nur, weil das Krankenhaus über die benötigten Einrichtungen verfügt.«


  »Gut, und was habe ich jetzt zu tun?«


  Handley nickte. Einer der drei Herren in Weiß kam zu ihnen herüber und meinte: »Ich werde jetzt übernehmen, Agent Handley.«


  Handley salutierte und verließ den Raum.


  Der Mann in Weiß sagte: »Warum setzen Sie sich nicht, Mr. Muller? Ich bin John Paulson, Hauptprogrammierer. Das sind Samson Levine und Peter Dorogobuzh, meine Assistenten.«


  Wie benommen schüttelte Norman die dargebotenen Hände. Paulson war ein Mann von mittlerer Größe mit weichen Gesichtszügen, die an Lächeln gewöhnt zu sein schienen, und ganz offensichtlich trug er ein Toupee. Das Plastikgestell seiner Brille hatte eine altmodische Form. Während er sprach, zündete er sich eine Zigarette an. (Norman hatte dankend abgelehnt.)


  Paulson erklärte: »In erster Linie, Mr. Muller, sollen Sie wissen, daß wir es nicht eilig haben. Wenn nötig, können Sie gern den ganzen Tag bei uns bleiben, damit Sie sich an Ihre neue Umgebung gewöhnen und sie nicht länger als etwas Ungewöhnliches, gar Klinisches betrachten. Wenn Sie verstehen, was ich meine!«


  »Ist schon in Ordnung«, versicherte Norman. »Ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  »Ich kann Sie sehr gut verstehen. Dennoch legen wir Wert darauf, daß Sie genau wissen, was vorgeht. Gleich von vorne herein muß ich Ihnen sagen, Multivac ist nicht hier.«


  »Nein?« Trotz all seiner Depression hatte er sich irgendwie darauf gefreut, Multivac zu sehen. Es hieß, er sei eine halbe Meile lang, drei Stockwerke hoch und fünfzig Techniker würden unablässig die Korridore in seinem Inneren entlang eilen. Er war eines der Weltwunder.


  Paulson lächelte. »Nein! Wissen Sie, man kann ihn nicht transportieren. Sein Standort ist unterirdisch, und nur sehr wenige Leute kennen ihn. Da er unser wichtigstes Hilfsmittel ist, werden Sie das zweifellos verstehen. Sie können mir glauben, daß er nicht allein bei Wahlen eingesetzt wird.«


  Norman dachte, er sei absichtlich so redselig, war aber trotzdem ganz fasziniert. »Ich dachte, ich würde ihn sehen. Hätte ich gern getan.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Aber Sie benötigen dafür die Genehmigung des Präsidenten, die dann trotzdem noch von dem Sicherheitsbeauftragten gegengezeichnet werden muß. Wie dem auch sei, wir sind von hier aus per Richtstrahl direkt mit ihm verbunden. Was Multivac sagt, kann hier wiedergegeben werden, und was wir sagen, wird ohne Umwege zu Multivac gesendet, so befinden wir uns in gewisser Weise in seiner Gegenwart.«


  Norman schaute sich um. Die im Raum befindlichen Maschinen sagten ihm allesamt nichts.


  »Lassen Sie es mich erklären, Mr. Muller«, fuhr Paulson fort. »Multivac verfügt bereits über die meisten Informationen, seien sie nationaler, staatlicher oder lokaler Natur, die er benötigt, um alle Wahlen zu entscheiden. Er muß nur noch gewisse unwägbare Geisteshaltungen überprüfen, und dafür benötigt er Sie. Wir können nicht voraussagen, welche Fragen er stellen wird, dabei kann es durchaus möglich sein, daß diese für Sie oder selbst auch für uns keinen besonderen Sinn ergeben. So fragt er vielleicht, was Sie von der Müllbeseitigung in Ihrer Stadt halten, ob Sie zentrale Müllverbrennungsanlagen bevorzugen. Oder er erkundigt sich, ob Sie Patient eines Arztes Ihrer Wahl sind oder sich der Allgemeinen Gesundheitsvorsorge anvertraut haben. Verstehen Sie?«


  »Ja, Sir.«


  »Welche Frage er Ihnen auch stellen mag, formulieren Sie Ihre Antwort ganz wie es Ihnen beliebt. Wenn Sie etwas ausführlicher erklären möchten, tun Sie es ruhig. Wenn nötig, nehmen Sie sich eine Stunde Zeit.«


  »Ja, Sir!«


  »Und jetzt noch etwas. Wir werden bei Ihnen einige Apparaturen anschließen müssen, die Ihren Blutdruck, Leitfähigkeit der Haut und Gehirnströme, während Sie sprechen, automatisch messen. Die Vielzahl der Apparate mag Ihnen erschreckend vorkommen, aber der ganze Vorgang ist absolut schmerzlos. Sie werden davon überhaupt nichts merken.«


  Die anderen beiden Techniker machten sich bereits an matt glänzenden Apparaten zu schaffen.


  Norman fragte: »Wollen Sie damit überprüfen, ob ich lüge?«


  »Ganz und gar nicht, Mr. Muller. Diese Frage steht überhaupt nicht zur Debatte. Es ist nur eine Angelegenheit emotionaler Intensität. Wenn die Maschine zum Beispiel nach Ihrer Meinung über die Schule Ihres Kindes fragt, antworten Sie vielleicht: ›Sie ist meiner Meinung nach überfüllt.‹ Aber das sind nur Worte. Jedoch nach der Art und Weise, wie Ihr Gehirn, Ihr Herz, Ihre Hormone und Ihre Schweißdrüsen arbeiten, kann Multivac genau beurteilen, wie sehr Sie dieses Problem wirklich beschäftigt. Er weiß dann mehr über Ihre Gefühle als Sie selbst.«


  »Davon habe ich noch nie etwas gehört«, staunte Norman.


  »Nein, dessen bin ich mir sicher. Die meisten Einzelheiten über Multivacs Arbeitsweise sind streng geheim. Wenn Sie uns hier verlassen, werden Sie zum Beispiel aufgefordert, ein Dokument zu unterzeichnen, in dem Sie sich verpflichten, weder die an Sie gestellten Fragen noch Ihre Antworten oder die Vorgänge als solche jemals zu enthüllen. Je weniger über Multivac bekannt wird, desto weniger Druck kann man von außen auf die Männer, die damit zu tun haben, ausüben.« Er lächelte grimmig. »Unser Leben ist ohnehin schon anstrengend genug.«


  Norman nickte. »Ich verstehe.«


  »Möchten Sie vielleicht etwas essen oder trinken?«


  »Nein, im Augenblick nicht.«


  »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


  Norman schüttelte den Kopf.


  »Dann sagen Sie uns bitte, wann Sie bereit sind.«


  »Ich bin jetzt bereit.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Vollkommen.«


  Paulson nickte und machte den anderen ein Handzeichen. Sie näherten sich daraufhin mit ihrer furchterregenden Ausrüstung, und während Norman Muller sie beobachtete, spürte er, wie sein Atem heftiger ging.


  


  Die Nervenprobe dauerte fast drei Stunden, mit nur einer kurzen Kaffeepause und einer peinlichen Sitzung auf einem Nachttopf. Während der ganzen Zeit blieb Norman Muller von einer Vielzahl von Apparaten umgeben. Am Ende war er todmüde.


  Bitter dachte er bei sich, daß sein Versprechen, nichts von den Vorgängen zu enthüllen, sehr leicht zu halten sein würde. Schon jetzt bildeten die Fragen nur noch ein verworrenes Durcheinander in seinem Kopf.


  Irgendwie hatte er sich vorgestellt, daß Multivac zu ihm mit einer düsteren, übermenschlichen Stimme, die widerhallend nachklang, sprechen würde, aber dann mußte er schließlich entdecken, daß diese Idee sicher von den vielen Fernsehsendungen, die er bislang gesehen hatte, entstammte. Die Wahrheit war entsetzlich nüchtern. Die Fragen erschienen in Form von zahllosen Pünktchen, die auf eine Art Metallfolie gestanzt wurden. Eine zweite Maschine setzte das Muster in Worte um. Paulson las Norman die Worte vor, stellte dann die Frage und ließ sie ihn zum Schluß noch einmal selbst lesen.


  Normans Antworten wurden von einem Recorder aufgenommen und ihm zur Überprüfung nochmals vorgespielt, wobei dann auch Berichtigungen und Zusatzbemerkungen festgehalten wurden. Das alles gab man dem Musterumwandler ein, der es seinerseits an Multivac weiterleitete.


  Die einzige Frage, an die sich Norman im Augenblick noch erinnern konnte, wirkte ziemlich lächerlich: »Was halten Sie von den Eierpreisen?«


  Doch jetzt war alles überstanden; vorsichtig entfernten sie die Elektroden von den verschiedenen Körperteilen, wickelten den Blutdruckmesser von seinem Oberarm und schafften verschiedene Maschinen beiseite.


  Er stand auf, holte tief Luft und fragte: »War das alles? Bin ich jetzt fertig?«


  »Noch nicht ganz.« Paulson eilte zu ihm herüber und lächelte ihn aufmunternd an. »Wir müssen Sie bitten, noch eine weitere Stunde hierzubleiben .«


  »Warum?« stieß Norman barsch hervor.


  »Solange benötigt Multivac, um die neuen Daten in die bereits gespeicherten Informationen einzuflechten. Schließlich hängen mindestens tausend Wahlvorgänge damit zusammen, wissen Sie? Das ist sehr kompliziert. Vielleicht ergeben sich hier und dort noch Unklarheiten, wird eine Überprüfung in Phoenix, Arizona, fällig oder bestehen Zweifel um einen Ratssitz in Wilkesboro, North Carolina. In dem Fall wäre Multivac gezwungen, Ihnen ein oder zwei entscheidende Fragen zu stellen.«


  »Nein«, lehnte Norman entschieden ab. »Das mache ich nicht noch einmal mit.«


  »Es passiert höchstwahrscheinlich auch gar nicht«, meinte Paulson beschwichtigend. »Das kommt äußerst selten vor. Aber für den Notfall müssen Sie hierbleiben.« Sein Tonfall hatte sich bei den letzten Worten fast unmerklich verschärft. »Sie haben keine Wahl, das wissen Sie selbst. Sie müssen sich fügen.«


  Erschöpft setzte sich Norman wieder hin. Er zuckte mit den Achseln.


  Paulson fuhr fort. »Wir können Ihnen zwar nicht gestatten, Zeitung zu lesen, aber wenn Sie sich für einen Kriminalroman interessieren, Schach spielen möchten oder wir Ihnen sonst irgendwie helfen können, sich die Zeit zu vertreiben, dann lassen Sie es uns bitte wissen.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich warte.«


  Sie führten ihn in ein kleines Zimmer, das direkt neben dem Raum lag, in dem er befragt worden war. Er ließ sich in einen mit Plastik abgedeckten Sessel sinken und schloß die Augen.


  Er mußte diese letzte Stunde so gut es ging herumbringen.


  


  Während er dort ganz ruhig saß, ließ allmählich seine Anspannung nach. Sein Atem wurde ruhiger, und er konnte jetzt seine Hände falten, ohne sich seiner zitternden Finger allzu bewußt zu werden.


  Vielleicht würden keine weiteren Fragen mehr gestellt. Vielleicht war alles vorüber.


  Falls alles vorüber wäre, kämen als nächstes Fackelzüge und Einladungen, bei allen möglichen Gelegenheiten eine Rede zu halten. Der Wähler des Jahres!


  Er, Norman Muller, ein ganz gewöhnlicher Buchhalter eines kleinen Kaufhauses in Bloomington, Indiana, der weder berühmt geboren worden war noch sich anderweitig besonders hervorgetan hatte, würde sich auf einmal in einer herausragenden Position befinden, weil das Schicksal ihn begünstigt hatte.


  Die Historiker würden nüchtern von der Muller-Wahl des Jahres zweitausendundacht sprechen.


  Die Publicity, der bessere Job und der für Sarah so wichtige plötzliche Geldsegen beschäftigten ihn nur am Rande. Das alles wäre ihm natürlich sehr willkommen. Er könnte es unmöglich ablehnen. Aber im Augenblick begann er, über etwas ganz anderes nachzudenken.


  Ein latenter Patriotismus rührte sich. Schließlich repräsentierte er die gesamte Wählerschaft. Er war der Brennpunkt für sie alle. Er, als einzelne Person, stellte für diesen einen Tag ganz Amerika dar!


  Die Tür öffnete sich, woraufhin er sofort die Augen fragend aufriß. Einen Moment lang zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Nicht noch mehr Fragen!


  Aber Paulson lächelte. »Das wäre alles, Mr. Muller.«


  »Keine weiteren Fragen, Sir?«


  »Es wurden keine mehr benötigt. Alles wurde eindeutig entschieden. Sie werden jetzt nach Hause zurück begleitet und können sich dann wieder Ihrem Privatleben widmen. Soweit es Ihnen die Öffentlichkeit erlaubt!«


  »Danke! Vielen Dank!« Norman errötete und fragte: »Ich wüßte gern … wer wurde denn gewählt?«


  Paulson schüttelte den Kopf. »Das wird erst bei der offiziellen Verlautbarung preisgegeben. Die Vorschriften sind da sehr strikt. Wir dürfen es nicht einmal Ihnen erzählen. Sie verstehen?«


  »Natürlich. Ja!« entfuhr es Norman peinlich berührt.


  »Der Geheimdienst wird Ihnen die notwendigen Dokumente zur Unterzeichnung vorlegen.«


  »Ja!« Ganz plötzlich war Norman Muller stolz. Das Gefühl ergriff mit aller Macht Besitz von ihm. Er war stolz!


  In dieser unvollkommenen Welt hatten die souveränen Bürger der ersten und größten elektronischen Demokratie durch Norman Muller (durch ihn!) wieder einmal von ihrem freien und uneingeschränkten Wahlrecht Gebrauch gemacht!


  


  Der Tod und der Senator


  


  Arthur C. Clarke


  


  Eigentlich bedarf der Autor solch wegweisender Werke wie Childhoods End (1953, dt. Die letzte Generation), 2001: A Space Odyssey (1968, dt. 2001 – Odyssee im Weltraum) und The Fountains of Paradise (1979, dt. Fahrstuhl zu den Sternen) kaum einer Vorstellung, aber es sollte an dieser Stelle doch erwähnt werden, daß Arthur C. Clarke (geb. 1917) auch ein hervorragender Kurzgeschichten-Autor ist. Er zählt zusammen mit einem der Herausgeber zu den Großen der Science Fiction und gewann mehrfach die höchsten Auszeichnungen dieses Genres.


  In ›Der Tod und der Senator‹ befaßt er sich mit dem zeitlosen Problem der Abwägung von privatem und öffentlichem Interesse.


  


  Noch nie hatte Washington im Frühling lieblicher ausgesehen, und dies war der letzte Frühling, dachte Senator Steelman wie betäubt, den er jemals erleben würde. Selbst jetzt, nach allem, was Dr. Jordan ihm erzählt hatte, konnte er die Wahrheit nicht ganz akzeptieren. Früher hatte es immer einen Ausweg gegeben; keine Niederlage war endgültig gewesen. Wenn ihn jemand verraten hatte, hatte er sich seiner entledigt – oder ihn zugrunde gerichtet, als Warnung für andere. Doch diesmal fand der Verrat in ihm selbst statt. Ihm schien, als könne er jetzt schon das mühsame Schlagen seines Herzens spüren, das bald verstummen würde. Es hatte keinen Sinn mehr, sich auf die Präsidentschaftswahlen von 1976 vorzubereiten; vielleicht erlebte er nicht einmal mehr die Nominierungen …


  Es war das Ende seiner Träume und ehrgeizigen Pläne, und er fand keinen Trost in der Gewißheit, daß es jedem Menschen einmal so ergehen würde. Es kam zu früh für ihn. Er dachte an Cecil Rhodes, der zu seinen Vorbildern gehört hatte und der auf dem Totenbett ausgerufen hatte: »Es bleibt noch so viel zu tun – und so wenig Zeit dafür!« Rhodes starb vor seinem fünfzigsten Geburtstag. Er selbst war nun schon älter, als es Rhodes jemals geworden war, und hatte sehr viel weniger erreicht.


  Das Auto brachte ihn vom Capitol fort. Es war wie ein symbolischer Akt, und er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Nun befand er sich auf gleicher Höhe mit dem New Smithsonian – diesem riesigen Museumskomplex, den zu besuchen er nie die Zeit gefunden hatte, obwohl er während all der Jahre, seit er sich in Washington aufhielt, miterlebt hatte, wie der Komplex langsam längs der Mall gewachsen war.


  Wieviel er doch auf seinem unablässigen Streben nach der Macht versäumt hatte, hielt er sich in Gedanken vor. Die ganze Welt der Kunst und Kultur war ihm verschlossen geblieben, und das war nur ein Teil des Preises, den er gezahlt hatte. Er war seiner Familie und denen, die einst seine Freunde gewesen waren, fremd geworden. Die Liebe war auf dem Altar des Ehrgeizes geopfert worden, und das Opfer war umsonst gewesen. Gab es überhaupt irgend jemanden auf der weiten Welt, der über seinen Tod weinen würde?


  Ja, es gab jemanden. Das Gefühl völliger Vereinsamung, das seine Seele umklammert hielt, lockerte seinen Griff. Als er die Hand nach dem Telefon ausstreckte, fühlte er sich beschämt, daß er das Büro anrufen mußte, um sich diese Nummer durchgeben zu lassen, während sein Gedächtnis so viele unwichtigere Dinge gespeichert hatte.


  (Dort war das Weiße Haus, fast blendend hell in der Frühlingssonne. Zum ersten Mal in seinem Leben schenkte er ihm keinen zweiten Blick. Es gehörte nun schon zu einer anderen Welt – zu einer Welt, die ihn nie wieder interessieren würde.)


  Das Autotelefon verfügte über keinen Bildschirm, aber er brauchte auch keinen, um Irenes leichte Überraschung zu erkennen – und ihre noch schwächere Freude.


  »Hallo, Renee – wie geht es euch allen?«


  »Gut, Dad. Wann läßt du dich wieder einmal sehen?«


  Es war eine höfliche Floskel, die seine Tochter bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er anrief, stets benutzte. Und immer wieder bestand seine Antwort, von Weihnachten und den Geburtstagen einmal abgesehen, aus dem vagen Versprechen, irgendwann in der nächsten Zeit einmal vorbeizuschauen.


  »Ich habe mir überlegt«, sagte er langsam und fast entschuldigend, »ob ich die Kinder für einen Nachmittag zu mir nehmen könnte. Es ist schon lange her, seit ich das letzte Mal mit ihnen weggewesen bin, und ich möchte gerne aus dem Büro herauskommen.«


  »Aber natürlich«, antwortete Irene erfreut, und der Klang ihrer Stimme wurde wärmer. »Sie werden begeistert sein. Wann möchtest du sie denn abholen?«


  »Morgen würde es mir passen. Ich könnte gegen zwölf Uhr vorbeikommen und mit ihnen in den Zoo oder ins Smithsonian gehen, oder wohin sie sonst gerne wollen.«


  Nun war sie wirklich verblüfft, denn sie wußte nur zu gut, daß er zu den meistbeschäftigten Männern Washingtons gehörte und sein Terminkalender auf Wochen im voraus belegt war. Sie würde sich fragen, was wohl passiert sei, und er hoffte, daß sie nicht die Wahrheit ahnte. Es gab keinen Grund dafür, denn nicht einmal sein Sekretär wußte von den stechenden Schmerzen, die ihn dazu gebracht hatten, sich der längst schon überfälligen ärztlichen Untersuchung zu unterziehen.


  »Das wäre wirklich schön. Erst gestern haben sie von dir gesprochen und gefragt, wann sie dich einmal wieder sehen.«


  Seine Augen wurden feucht, und er war froh, daß Renee ihn nicht sehen konnte.


  »Ich werde gegen Mittag da sein«, gab er hastig zurück und hoffte, daß seine Stimme nichts von seinen Gefühlen verriet. »Ich liebe euch alle.« Er trennte die Verbindung, bevor seine Tochter etwas erwidern konnte und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung in die Polster zurücksinken. Fast aus einem Impuls heraus, ohne bewußte Planung, hatte er den ersten Schritt getan, sein Leben neu zu ordnen. Wenn er auch die enge Beziehung zu seinen eigenen Kindern verloren hatte, blieb doch eine Brücke über die Generationen hinweg intakt. In den Monaten, die ihm noch blieben, mußte er diese Brücke bewahren und kräftigen, und wenn es das einzige war, das er noch tat.


  


  Zwei lebhafte und wißbegierige Kinder durch eine naturhistorische Ausstellung zu führen war bestimmt nicht das, was ihm der Doktor empfohlen hätte, aber es war genau das, was er selbst tun wollte. Joey und Susan waren seit ihrer letzten Begegnung sehr gewachsen, und es war äußerst anstrengend, mit ihnen Schritt zu halten. Kaum daß sie den Rundbau betreten hatten, rissen sie sich auch schon von ihm los und stürzten auf den riesigen Elefanten zu, der die Marmorhalle beherrschte.


  »Was ist das?« schrie Joey.


  »Das ist ein Elefant, du Dummkopf«, erwiderte Susan mit all der erdrückenden Überlegenheit ihrer sieben Jahre.


  »Ich weiß, daß das ein Effelant ist«, gab Joey zurück. »Aber wie heißt er?«


  Senator Steelman überflog das Schild, das Auskunft über den Elefanten gab, konnte dort aber keine Hilfe finden. Dies war einer der Augenblicke, wo das gefährliche Sprichwort ›Lieber manchmal unrecht haben als einmal zögern‹ der richtige Ratschlag war.


  »Er hieß … äh … Jumbo«, sagte er schnell. »Seht euch nur mal seine Stoßzähne an!«


  »Hat er auch Zahnschmerzen gekriegt?«


  »Aber nein.«


  »Aber wie hat er denn seine Zähne geputzt? Ma sagt, wenn ich meine nicht putze …«


  Steelman begriff, wohin das logischerweise führen mußte und gab sich alle Mühe, das Thema zu wechseln.


  »Drinnen gibt es noch viel mehr zu sehen. Womit wollt ihr anfangen – Vögel, Schlangen, Fische oder Säugetiere?«


  »Schlangen!« rief Susan aus. »Ich wollte eine in einer Schachtel halten, aber Daddy hat nein gesagt. Glaubst du, er überlegt es sich noch einmal, wenn du ihn fragst?«


  »Was ist ein Säugetier?« fragte Joey, bevor sich Steelman eine Antwort auf die erste Frage ausdenken konnte.


  »Kommt mit«, sagte er entschlossen. »Ich werde es euch zeigen.«


  Während sie durch die Hallen und Galerien wanderten und die Kinder von einem Ausstellungsstück zum anderen rannten, fühlte er sich mit der Welt im Frieden. Es gab nichts Besseres als ein Museum, um die Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen und die Probleme des alltäglichen Lebens in die richtige Perspektive zu rücken. Hier, von der grenzenlosen Vielfalt und den Wundern der Natur umgeben, erinnerte er sich wieder an Wahrheiten, die er vergessen hatte. Er war nur eins von Millionen Millionen Wesen, die diesen Planeten Erde bevölkerten. Die gesamte menschliche Rasse mit all ihren Hoffnungen und Ängsten, ihren Triumphen und Dummheiten war vielleicht nicht mehr als ein kurzes Zwischenspiel in der Geschichte der Welt. Als er vor dem monströsen Skelett eines Diplodocus stand (die Kinder waren zum ersten Mal ehrfürchtig und still), fühlte er den Wind der Ewigkeit durch seine Seele wehen. Er konnte das Nagen des Ehrgeizes jetzt nicht mehr so wichtig nehmen, den Glauben daran, daß er genau der Mann war, den die Nation brauchte. Welche Nation denn überhaupt? In diesem Sommer würde es gerade zwei Jahrhunderte her sein, daß die Unabhängigkeitserklärung unterschrieben worden war; dieser Amerikaner hier aber hatte schon seit hundert Millionen Jahren in den Felsmassiven Utahs gelegen …


  Als sie die ozeanologische Abteilung erreichten, die den Betrachter eindringlich daran erinnerte, daß die Erde heute immer noch größere Geschöpfe beherbergte, als sie in ihrer Geschichte jemals hervorgebracht hatte, fühlte er sich müde. Der dreißig Meter lange Blauwal, der den Ozean durchpflügte, und all die anderen flinken Jäger des Meeres ließen die Erinnerung an Stunden in ihm wach werden, die er auf einem winzigen funkelnden Deck unter einem weißen, sich bauschenden Segel zugebracht hatte. Das war eine andere Zeit gewesen, als er damit zufrieden gewesen war, dem Zischen des Wassers am Bug und dem Seufzen des Windes in der Takelage zu lauschen. Er war seit dreißig Jahren nicht mehr gesegelt; das war ein weiteres der weltlichen Vergnügen, die er hinter sich gelassen hatte.


  »Ich mag keine Fische«, beschwerte sich Susan. »Wann kommen wir zu den Schlangen?«


  »Gleich«, sagte er. »Aber wozu die Eile? Wir haben noch jede Menge Zeit.«


  Die Worte rutschten ihm heraus, bevor er sich ihrer Bedeutung bewußt wurde. Er achtete auf seine Schritte, während die Kinder ihm voraus rannten. Dann lächelte er ohne Bitterkeit. Denn in einem gewissen Sinn war das nur zu wahr. Es blieb noch eine Menge Zeit. Jeder Tag, jede Stunde, wenn sie richtig genutzt wurden, konnten ein ganzes Universum an Erfahrungen bieten. In den letzten Wochen seines Lebens würde er anfangen zu leben.


  Bisher ahnte niemand im Amt etwas. Selbst sein Ausflug mit den Kindern hatte niemanden überrascht; es war früher schon geschehen, daß er Termine absagte und gewisse Dinge seinen Mitarbeitern überließ. Sein Verhaltensmuster hatte sich noch nicht verändert, aber in wenigen Tagen würden alle seine Kollegen bemerken, daß irgend etwas passiert war. Er war es ihnen – und der Partei – schuldig, die Neuigkeiten sobald wie möglich bekanntzugeben, doch darüber hinaus hatte er vorher noch viele persönliche Entscheidungen zu treffen, die er in Ruhe mit sich selbst ausmachen wollte, bevor er damit begann, seine umfangreichen Angelegenheiten zu ordnen.


  Es gab noch einen weiteren Grund für sein Zögern. Während seiner Karriere hatte er selten eine Auseinandersetzung verloren, und in dem erbarmungslosen Kampf des politischen Lebens hatte er niemandem Pardon gewährt. Nun, da er seiner endgültigen Niederlage entgegen sah, fürchtete er die Sympathiebezeugungen und die Mitleidsbekundungen, mit denen ihn seine vielen Feinde sofort überhäufen würden. Er wußte, daß seine Haltung sehr dumm war – ein Überbleibsel seines sturen Stolzes, der sich seiner Persönlichkeit so stark aufgeprägt hatte, daß er nicht einmal im Angesicht des Todes weichen wollte.


  Länger als zwei Wochen schleppte er sein Geheimnis zwischen dem Abgeordnetenhaus, dem Weißen Haus und dem Capitol und durch die ganzen Labyrinthe der Washingtoner Gesellschaft mit sich herum. Es war die gelungenste Vorstellung seiner gesamten Karriere, aber es war niemand da, der sie hätte genießen können. Nach Ablauf dieser Zeitspanne hatte er seine Strategie ausgearbeitet. Er mußte nur noch ein paar Briefe losschicken, die er mit eigener Hand geschrieben hatte, und seine Frau anrufen.


  Sein Büro spürte sie, nicht ohne Schwierigkeiten, in Rom auf. Sie war immer noch schön, dachte er, als sich ihre Gesichtszüge auf dem Bildschirm abzeichneten. Sie hätte eine gute First Lady abgegeben, und das wäre eine gewisse Entschädigung für die verlorenen Jahre gewesen. Soweit er wußte, hatte sie auf diese Aussicht gewartet, aber hatte er jemals wirklich begriffen, was sie wollte?


  »Hallo, Martin«, sagte sie. »Ich habe damit gerechnet, daß du dich melden würdest. Ich nehme an, du möchtest, daß ich zurückkomme.«


  »Bist du dazu bereit?« fragte er ruhig. Die Sanftheit seiner Stimme überraschte sie offensichtlich.


  »Ich wäre verrückt, wenn ich nein sagte, nicht wahr? Aber wenn du nicht gewählt wirst, möchte ich wieder meiner eigenen Wege gehen. Das mußt du akzeptieren.«


  »Man wird mich nicht wählen. Man wird mich nicht einmal nominieren. Du bist die erste, die es erfährt, Diana. In sechs Monaten werde ich tot sein.«


  Die Direktheit, mit der er zum Thema kam, war brutal, aber es gab einen Grund dafür. Die winzige Verzögerung des Bruchteils einer Sekunde, die die Radiowellen benötigten, um den Fernmeldesatelliten zu erreichen und zur Erde zurückzukehren, waren ihm niemals länger erschienen. Endlich hatte er einmal die hübsche Maske ihres Gesichts durchbrochen. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, und ihre Hände fuhren an ihre Lippen.


  »Du machst Witze!«


  »Darüber? Es ist nur allzu wahr. Mein Herz ist verschlissen. Dr. Jordan hat es mir vor einigen Wochen mitgeteilt. Es ist natürlich meine eigene Schuld, aber laß uns jetzt nicht weiter darüber reden.«


  »Darum also hast du einen Ausflug mit den Kindern gemacht. Ich habe mich schon gefragt, was passiert ist.«


  Er hätte sich denken können, daß Irene mit ihrer Mutter gesprochen hatte. Es war eine traurige Erkenntnis für Martin Steelman, daß so etwas Selbstverständliches wie sein Interesse an den eigenen Enkelkindern Anlaß zur Neugier hervorrufen konnte.


  »Ja«, gab er offen zu. »Ich fürchte, ich habe etwas zu lange damit gewartet. Jetzt versuche ich, die verlorene Zeit nachzuholen. Alles andere erscheint mir nicht mehr besonders wichtig zu sein.«


  Über die Wölbung der Erdkugel und die leere Wüste der Jahre hinweg, die sie getrennt verbracht hatten, sahen sie einander still in die Augen. Dann entgegnete Diana ein wenig unruhig: »Ich werde sofort meine Koffer packen.«


  


  Nachdem die Neuigkeiten nun endlich heraus waren, fühlte er sich sehr erleichtert. Selbst das Mitgefühl, das ihm seine Gegner entgegenbrachten, war nicht so schwer zu akzeptieren, wie er befürchtet hatte. Menschen, die seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen hatten, es sei denn, sie hatten ihn beschimpft, schickten ihm Briefe, an deren Ernsthaftigkeit es nichts zu zweifeln gab. Vergangene Streitigkeiten lösten sich in Nichts auf, oder es stellte sich heraus, daß sie lediglich auf Mißverständnissen beruhten. Es war eine Schande, daß man erst sterben mußte, um das zu erkennen … Er mußte auch die Erfahrung machen, daß das Sterben für einen Mann, der im öffentlichen Leben stand, eine Vollzeitbeschäftigung war. Er mußte Nachfolger bestimmen, rechtliches und finanzielles Durcheinander entwirren und Ausschuß- und Regierungsangelegenheiten ordnen. Die Arbeit eines dynamischen Lebens konnte nicht so einfach beendet werden, wie man das Licht ausschaltete. Es war erstaunlich, wieviel Verantwortung er auf sich genommen hatte und wie schwer es war, sich davon freizumachen. Es war ihm nie leichtgefallen, Macht zu delegieren (ein gefährlicher Wesenszug für einen Mann, der hoffte, einmal an der Spitze der Regierung zu stehen, hatten viele Kritiker gesagt), aber nun mußte er es tun, bevor sie ihm endgültig aus den Händen glitt.


  Es war so, als würde eine große Uhr ablaufen, und es gab niemanden, der sie wieder aufzog. Während er seine Bücher abgab, alte Briefe las und vernichtete, unnütze Aufstellungen und Akten schloß, letzte Anweisungen diktierte und Abschiedsbriefe schrieb, hatte er manchmal das Gefühl, als sei das alles völlig unwirklich. Er litt unter keinen Schmerzen, er hätte keinen Anlaß zu der Vermutung gehabt, daß nicht mehr viele Jahre eines aktiven Lebens vor ihm lagen. Es waren nur ein paar Linien eines Kardiogramms, die wie eine Straßensperre vor seiner Zukunft lagen – oder wie ein Fluch, der in einer fremdartigen Sprache niedergeschrieben worden war, die nur die Ärzte entziffern konnten.


  Mittlerweile brachten Diana, Irene oder ihr Mann fast jeden Tag die Kinder zu einem Besuch bei ihm vorbei. Früher war er nie gut mit Bill zurechtgekommen, aber er wußte, daß das seine eigene Schuld gewesen war. Man konnte nicht erwarten, daß ein Schwiegersohn einen Sohn ersetzte, und es war nicht recht, Bill dafür die Schuld zu geben, daß er nicht genauso war wie Martin Steelman Junior. Bill war auf seine eigene Art ein prächtiger Bursche; er sorgte für Irene, machte sie glücklich und war ihren Kindern ein guter Vater. Daß ihm der Ehrgeiz fehlte, war ein Makel – wenn es denn überhaupt ein Makel war –, den ihm der Senator schließlich vergeben konnte.


  Er konnte nun sogar ohne Schmerz oder Bitterkeit an seinen eigenen Sohn zurückdenken, der diesen Weg vor ihm gegangen war und nun zusammen mit vielen anderen auf dem Friedhof der Vereinten Nationen in Kapstadt begraben lag. Er hatte Martins Grab nie besucht; als er noch die Zeit dazu gehabt hätte, waren die Weißen in dem, was von Südafrika übriggeblieben war, nicht gerade beliebt gewesen. Nun hätte er es nachholen können, wenn er wollte, aber er war sich nicht sicher, ob es Diana gegenüber fair war, sie mit einer solchen Reise zu quälen. Seine eigenen Erinnerungen würden ihn nicht länger belasten, aber ihre würden bleiben.


  Trotzdem würde er die Reise gerne unternehmen und hatte das Gefühl, daß es seine Pflicht war. Und für die Kinder würde es erst recht keine Belastung sein. Für sie wäre es nur ein Urlaub in einem fremden Land, und sie würden nicht den leisesten Anflug von Trauer für einen Onkel verspüren, den sie nie kennengelernt hatten. Er hatte gerade damit angefangen, die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen, als die ganze Welt zum zweiten Mal innerhalb eines Monats für ihn auf den Kopf gestellt wurde.


  Selbst jetzt noch warteten jeden Morgen ein Dutzend oder mehr Besucher auf ihn, wenn er in seinem Büro eintraf. Nicht mehr so viele wie in den vergangenen Tagen, aber immer noch eine ansehnliche Menge. Trotzdem hätte er nie damit gerechnet, daß Dr. Harkness unter ihnen sein könnte.


  Der Anblick dieser dünnen Gestalt nahm ihm schlagartig den Wind aus den Segeln. Die Erinnerung an vergangene Schlachten, die sie über die Tische der Ausschüsse hinweg geführt hatten, trieb ihm das Blut in die Wangen und ließ sein Herz schneller schlagen. Doch dann entspannte er sich wieder. Soweit es ihn betraf, war das alles vorbei.


  Harkness erhob sich. Er wirkte ein wenig unbeholfen, als er näher kam. Senator Steelman kannte diese anfängliche Verlegenheit, er hatte sie in den letzten Wochen oft genug erlebt. Jeder, den er nun traf, war automatisch in der Defensive, ängstlich bemüht, das eine Thema zu umgehen, das tabu war.


  »Nun, Doktor«, begann er. »Das ist eine Überraschung. Ich habe bestimmt nicht erwartet Sie hier zu sehen.«


  Diese kleine Spitze konnte er sich nicht verkneifen, und es verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung zu sehen, daß sie traf. Aber es geschah ohne Bitterkeit, wie ihm das Lächeln des anderen verriet.


  »Senator«, antwortete Harkness so leise, daß sich Steelman vorbeugen mußte, um ihn zu verstehen, »ich habe eine äußerst wichtige Nachricht für Sie. Können wir uns ein paar Minuten unter vier Augen unterhalten? Es wird nicht lange dauern.«


  Steelman nickte. Er hatte seine eigenen Vorstellungen von dem, was jetzt wichtig war, und verspürte nur eine schwache Neugier, weshalb ihn der Wissenschaftler aufgesucht hatte. Der Mann schien sich seit ihrem letzten Zusammentreffen vor sieben Jahren gewaltig verändert zu haben. Er wirkte sehr viel sicherer und selbstbewußter und hatte das nervöse Gehabe abgelegt, das dazu beigetragen hatte, daß er sein Anliegen nicht überzeugend hatte begründen können.


  »Senator«, begann er, als sie alleine im Büro des Politikers waren, »ich habe einige Neuigkeiten, die Sie vielleicht in Erstaunen versetzen werden. Ich glaube, daß Sie geheilt werden können.«


  Steelman sank in seinen Sessel. Damit hatte er niemals gerechnet; er hatte sich von Anfang an nicht mit einer vergeblichen Hoffnung belasten wollen. Nur ein Narr kämpfte gegen das Unvermeidliche, und er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden.


  Einen Augenblick lang konnte er nichts sagen, dann blickte er zu seinem alten Widersacher auf und keuchte: »Wer hat Ihnen das erzählt? Alle meine Ärzte …«


  »Vergessen Sie sie. Es ist nicht ihre Schuld, daß sie zehn Jahre weit hinter der Forschung zurückliegen. Sehen Sie sich das an.«


  »Was soll das sein? Ich kann kein Russisch lesen.«


  »Es ist die letzte Ausgabe des Journals der Weltraummedizin der UdSSR. Es kam vor ein paar Tagen an, und wir haben die übliche Routineübersetzung vorgenommen. Diese kurze Meldung hier, die ich angestrichen habe, bezieht sich auf kürzlich durchgeführte Arbeiten auf der Mechnikow-Station.«


  »Was ist das?«


  »Sie wissen es nicht? Nun, das ist ihr Satellitenhospital, das sie direkt unterhalb des Großen Strahlengürtels gebaut haben.«


  »Erzählen Sie weiter«, sagte Steelman, und seine Stimme klang plötzlich rauh, als sei seine Kehle zugeschnürt. »Ich hatte vergessen, wie sie es nannten.« Er hatte gehofft, sein Leben in Frieden beschließen zu können, doch nun hatte ihn die Vergangenheit eingeholt, um ihn zu quälen.


  »Nun, die Meldung selbst sagt nicht viel aus, aber es läßt sich eine Menge zwischen den Zeilen herauslesen. Es ist eine dieser kurzen Vorabmeldungen, die die Wissenschaftler veröffentlichen, bevor sie die Zeit finden, einen ausführlichen Bericht zu erstellen, damit sie später das Recht für sich in Anspruch nehmen können, der erste gewesen zu sein. Die Überschrift lautet: therapeutische Auswirkungen der Schwerelosigkeit bei Kreislauferkrankungen«. Was sie getan haben, ist, künstliche Herzerkrankungen bei Kaninchen und Hamstern hervorzurufen, und die Tiere dann in die Weltraumstation zu bringen. In der Umlaufbahn gibt es natürlich kein Gewicht, und Herz und Muskeln müssen praktisch keine Arbeit leisten. Das Ergebnis ist genau das, was ich Ihnen vor Jahren klarzumachen versucht habe. Selbst schwierigste Fälle können aufgehalten, manche sogar geheilt werden.«


  Das kleine getäfelte Büro, das der Mittelpunkt seiner Welt gewesen war, der Schauplatz so vieler Konferenzen und der Geburtsort so vieler Pläne, erschien ihm plötzlich unwirklich. Die Erinnerung war sehr viel lebendiger, er befand sich plötzlich wieder auf den Tagungen im Herbst des Jahres 1969, als die Arbeit des ersten Jahrzehnts der ›National Aeronautics and Space Administration‹ untersucht worden war – und regelmäßig unter Beschuß gestanden hatte.


  Er war nie der Vorsitzende des Senatsausschusses über Fragen der Weltraumfahrt gewesen, aber sein stimmgewaltigstes und wirksamstes Mitglied. Hier hatte er seinen Ruf als Hüter der öffentlichen Finanzen gewonnen, als ein nüchtern denkender Mann, der sich nicht von den utopischen, wissenschaftlichen Träumern übers Ohr hauen ließ. Er hatte gute Arbeit geleistet; von diesem Zeitpunkt an war er nie aus dem Blick der Öffentlichkeit verschwunden. Es lag nicht daran, daß er dem Weltraum und der Wissenschaft ein besonderes Interesse entgegenbrachte, aber er erkannte eine Lebensaufgabe, wenn er eine erblickte. Wie ein Tonband, das sich in seinem Gedächtnis abspulte, war die Erinnerung wieder da …


  


  »Dr. Harkness, Sie sind der Technische Direktor der National Aeronautics and Space Administration?«


  »Richtig.«


  »Ich habe hier die Zahlen über die Ausgaben der NASA von 1959 bis 1969 vorliegen, und die sind sehr beeindruckend. Zum jetzigen Zeitpunkt beläuft sich die Gesamtsumme auf 82 547 450 000 Dollar, und die finanziellen Aufwendungen für 1969 – 1970 wurden mit über zehn Milliarden Dollar veranschlagt. Vielleicht könnten Sie uns eine Vorstellung von dem vermitteln, was wir für diese Ausgaben zurückerwarten dürfen.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Senator.«


  So hatte es angefangen, mit einer genauen, aber nicht unfreundlichen Befragung. Die Feindseligkeit war später dazugekommen. Er hatte damals schon gewußt, daß sie ungerechtfertigt gewesen war. Jede große Organisation hatte ihre Fehler und Schwächen, und jemand, der buchstäblich nach den Sternen griff, konnte nicht erwarten, jemals mehr als einen Teilerfolg zu erzielen. Von Anfang an war klar gewesen, daß die Eroberung des Alls mindestens genauso teuer werden würde wie die Eroberung der Lüfte. Innerhalb von zehn Jahren hatten fast hundert Menschen ihr Leben dafür verloren – auf der Erde und im All. Nun, da die Aufbruchstimmung der frühen sechziger Jahre vorüber war und sich die Öffentlichkeit fragte: »Wozu das alles?«, war Steelman scharfsinnig genug, um sich zu ihrem Sprachrohr zu machen. Seine Vorgehensweise war kalt und kalkuliert gewesen. Es war zweckmäßig, einen Sündenbock zu finden, und unglücklicherweise erwies sich Dr. Harkness dafür als besonders geeignet.


  »Ja, Doktor, ich erkenne den Nutzen, den uns die Weltraumfahrt in Form von verbesserter Kommunikation und Wettervorhersagen gebracht hat, und ich bin sicher, daß alle dafür dankbar sind. Aber diese gesamte Arbeit ist fast ausschließlich von automatischen und unbemannten Fahrzeugen geleistet worden. Was mir dagegen Sorgen macht – was vielen Menschen Sorgen macht –, sind die steigenden Kosten für das Programm der bemannten Weltraumfahrt und sein äußerst geringer Nutzen. Seit dem ursprünglichen Dyna-Soar- und Apolloprogramm vor fast einem Jahrzehnt haben wir Milliarden von Dollars ins All geschossen. Mit welchem Ergebnis? Nur damit eine knappe Handvoll Männer ein paar ungemütliche Stunden außerhalb der Atmosphäre verbringen kann und nicht mehr erreicht, als automatische Fernsehkameras und automatische Geräte ebenfalls leisten können – und das viel besser und billiger. Und dann all die Menschenleben, die das Ganze gefordert hat! Es ist wohl niemand unter uns, der die Schreie vergessen wird, die wir über Funk hörten, als die X-21 beim Wiedereintritt in die Atmosphäre verglühte. Welches Recht haben wir, Menschen in einen solchen Tod zu schicken?«


  Er konnte sich an die völlige Stille erinnern, die den Ausschuß beherrschte, als er seine Rede beendet hatte. Seine Fragen waren vernünftig gewesen und verdienten eine Antwort. Unfair war nur die rhetorische Spitzfindigkeit gewesen, mit der er sie gestellt hatte, und vor allen Dingen die Tatsache, daß er sie an einen Mann gerichtet hatte, der sie nicht überzeugend genug beantworten konnte. Steelman hätte diese Taktik niemals bei einem von Braun oder einem Rickover angewandt. Aber Harkness war kein Rhetoriker, wenn er tiefgehende persönliche Gefühle zu dem Thema hegte, behielt er sie für sich. Er war ein guter Wissenschaftler, ein fähiger Organisator – und ein schlechter Überredungskünstler. Steelman hatte es so leicht gehabt, als angelte er Fische aus einer Tonne. Die Reporter waren hellauf begeistert gewesen. Er hatte nie herausgefunden, welcher Reporter daraufhin den Spitznamen ›Glückloser Harkness‹ geprägt hatte.


  »Was nun Ihren Plan angeht, Doktor, ein Weltraumlabor für fünfzig Mann Besatzung zu bauen – wieviel, sagten Sie, würde es kosten?«


  »Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt, knapp eineinhalb Milliarden Dollar.«


  »Und die jährlichen Unterhaltskosten?«


  »Nicht mehr als 250 Millionen Dollar.«


  »Wenn wir das berücksichtigen, was aus früheren Kostenvoranschlägen geworden ist, werden Sie es uns bestimmt nicht übelnehmen, wenn wir diese Zahlen mit einer gewissen Skepsis betrachten. Aber nur einmal angenommen, daß sie korrekt sind, was werden wir für unser Geld bekommen?«


  »Wir werden unser erstes Großraumversuchslabor im All einrichten können. Bisher mußten wir unsere Experimente in der bedrückenden Enge von nicht dafür ausgerüsteten Fahrzeugen durchführen, die gewöhnlich für andere Aufgaben eingesetzt wurden. Ein ständig bemanntes Satellitenlabor ist von essentieller Bedeutung. Ohne eine solche Einrichtung sind wir außerstande, weitere Fortschritte zu erzielen. Wir können kaum damit beginnen, eine Astrobiologie zu entwickeln …«


  »Astro…, was?«


  »Astrobiologie – die Lehre vom Leben im All. Die Russen haben sie damals begründet, als sie den Hund Laika mit dem Sputnik II ins All schossen, und sie sind uns auf diesem Gebiet immer noch voraus. Aber bisher hat noch niemand eine ernsthafte Forschung mit Insekten und wirbellosen Tieren betrieben oder überhaupt mit anderen Tieren außer Hunden, Mäusen und Affen gearbeitet.«


  »Habe ich Sie also richtig verstanden, daß Sie Geld haben wollen, um einen Zoo im All aufzubauen?«


  Das Gelächter auf der Ausschußsitzung hatte mit dazu beigetragen, das Projekt zu Grabe zu tragen. Und es hatte mitgeholfen, begriff Senator Steelman jetzt, ihn umzubringen.


  Er konnte nur sich selbst dafür verantwortlich machen, denn Dr. Harkness hatte auf seine wirkungslose Art versucht, die Vorteile zu erläutern, die ein Weltraumlabor mit sich bringen konnte. Er hatte in erster Linie auf die medizinischen Aspekte hingewiesen, nichts versprochen, aber die Möglichkeiten aufgezeigt. Er hatte erklärt, daß die Chirurgen in einer Umgebung, in der die Organe kein Eigengewicht hatten, neue Techniken entwickeln konnten, daß Menschen, die vom Gewicht und Zug der Schwerkraft befreit waren, länger leben konnten, weil die Belastung von Herz und Muskeln enorm gesenkt werden konnte. Ja, er hatte das Herz angesprochen, aber das hatte Senator Steelman – gesund, ehrgeizig und bestrebt, eine gute Figur zu machen – überhaupt nicht interessiert …


  »Warum mußten Sie kommen, um mir das zu erzählen?« fragte er schwerfällig. »Konnten Sie mich nicht in Frieden sterben lassen?«


  »Das ist doch gerade der springende Punkt«, entgegnete Harkness ungeduldig. »Es gibt keinen Grund, die Hoffnung aufzugeben.«


  »Weil die Russen ein paar Hamster und Kaninchen geheilt haben?«


  »Sie haben sehr viel mehr getan. Die Zeitung, die ich Ihnen gezeigt habe, hat nur die vorläufigen Ergebnisse veröffentlicht, die schon ein Jahr alt sind. Sie wollen keine falschen Hoffnungen wecken, deshalb sagen sie so wenig wie möglich.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Harkness wirkte verblüfft.


  »Nun, ich habe ganz einfach Professor Stanyukovitch angerufen, meinen russischen Kollegen. Es stellte sich heraus, daß er sich gerade auf der Mechnikov-Station aufhielt, was beweist, welche Bedeutung sie diesem Projekt zumessen. Er ist ein alter Freund von mir, und ich nahm mir die Freiheit, Ihren Fall anzusprechen.«


  Steelman hatte Schwierigkeiten, Luft zu bekommen, und einen entsetzlichen Augenblick lang fragte er sich, ob das der letzte Anfall war. Aber es war nur die Aufregung; die Verkrampfung in seiner Brust löste sich wieder, das Klingeln in seinen Ohren ebbte ab, und er vernahm wieder Dr. Harkness’ Stimme: »Er wollte wissen, ob Sie sofort nach Astrogard kommen könnten, und ich sagte, ich würde Sie fragen. Falls Sie es bis dahin schaffen können, morgen um zehn Uhr dreißig geht ein Flug von New York ab.«


  Er hatte versprochen, die Kinder morgen in den Zoo zu begleiten; es würde das erste Mal sein, daß er sie versetzen mußte. Bei dem Gedanken daran verspürte er einen scharfen Stich des Schuldgefühls, und es bedurfte einer regelrechten Willensanstrengung, bevor er antworten konnte. »Ja. Ich werde es schaffen.«


  


  Während der wenigen Minuten, als der große Interkontinentaljet aus der Stratosphäre herabtauchte, sah Steelman überhaupt nichts von Moskau. Während der Landung waren die Sichtbildschirme ausgeschaltet worden, denn das Schiff stürzte senkrecht mit den Düsen voraus der Erde entgegen, und der Anblick des scheinbar heraufschießenden Bodens wirkte sich äußerst beunruhigend auf Passagiere aus.


  In Moskau stieg er in ein gemütliches aber altmodisches Flugzeug um, und während er ostwärts in die Nacht hineinflog, fand er eigentlich zum ersten Mal die Gelegenheit nachzudenken. Es war eine sehr merkwürdige Frage, die er sich stellte, aber war er wirklich glücklich darüber, daß seine Zukunft auf einmal nicht mehr unverrückbar feststand? Sein Leben, das ihm noch vor wenigen Stunden so einfach erschienen war, war plötzlich wieder komplex geworden, da sich ihm nun wieder Möglichkeiten eröffneten, über die nicht mehr nachzudenken er gelernt hatte. Dr. Johnson hatte recht gehabt, als er sagte, daß nichts das Gemüt eines Mannes auf wunderbare Weise besser beruhigen konnte als die Gewißheit, im Morgengrauen gehängt zu werden. Denn es stimmte auf jeden Fall, wenn man es anders herum betrachtete: Nichts konnte das Gemüt mehr belasten als der Gedanke an eine Gnadenfrist.


  Er schlief, als sie in Astrogard, dem Zentrum der sowjetischen Weltraumforschung, landeten. Als er durch die sanfte Erschütterung der Landung erwachte, wußte er einen Augenblick lang nicht, wo er war. Hatte er nur geträumt, daß er auf der Jagd nach dem Leben um die halbe Welt geflogen war? Nein, es war zwar kein Traum, aber es konnte sich genausogut als eine vergebliche Anstrengung erweisen.


  Zwölf Stunden später wartete er immer noch auf eine Antwort. Er hatte sich der letzten Untersuchung unterzogen, die leuchtenden Linien auf dem Bildschirm des Kardiographen hatten ihren verhängnisvollen Tanz beendet. Der gewohnte Ablauf einer medizinischen Untersuchung und die ruhigen und fachkundigen Stimmen der Arzte und Krankenschwestern hatten seine Nervosität zu dämpfen vermocht. In dem sanft erleuchteten Wartezimmer, in das ihn die Spezialisten gebeten hatten, während sie über die Ergebnisse der Untersuchung berieten, konnte er sich gut entspannen. Nur die russischen Magazine und ein paar Porträts der irgendwie struppig aussehenden Pioniere der sowjetischen Medizin erinnerten ihn daran, daß er sich nicht mehr in seinem eigenen Land befand.


  Er war nicht der einzige Patient. Rund ein Dutzend Männer und Frauen jeden Alters saßen in dem Zimmer verteilt, lasen in den Magazinen und versuchten, entspannt zu wirken. Es wurde nicht geredet, und niemand versuchte, die Aufmerksamkeit eines anderen zu erregen. Ein jeder in diesem Raum steckte in seinem eigenen, ganz privaten Gefängnis, hin- und hergerissen zwischen Leben und Tod. Obwohl sie alle durch ein gewöhnliches Leiden miteinander verbunden waren, führte es zu keiner Kommunikation. Jeder schien vom Rest der Menschheit abgeschnitten, als würde er bereits durch die kosmischen Abgründe rasen, in denen seine letzte Hoffnung lag.


  Doch es gab eine Ausnahme. In dem Steelman gegenüberliegenden Winkel des Zimmers saß ein junges Paar – keiner der beiden konnte älter als fünfundzwanzig sein – eng aneinandergeklammert. Die beiden boten einen Anblick derart jämmerlichen Elends, daß es Steelman zu Anfang als unangenehm empfand. Die Menschen mußten beherrschter sein, egal wie furchtbar ihre Probleme auch sein mochten, dachte er hart. Sie sollten ihre Gefühle für sich selbst behalten, besonders an einem Ort wie diesem, wo sie andere Menschen nervös machen konnten.


  Doch sein Ärger verwandelte sich schnell in Mitleid, denn kein Herz kann lange vom Anblick einfacher, selbstloser Liebe in tiefer Verzweiflung unberührt bleiben. Während die Minuten in einer Stille verrannen, die nur vom Rascheln der Zeitungen und dem Scharren der Stühle unterbrochen wurde, wurde sein Mitleid zur Besessenheit.


  Er fragte sich, wie ihre Geschichte aussah. Der junge Bursche sah sensibel und intelligent aus, er hätte Künstler, Wissenschaftler oder Musiker sein können. Das Mädchen war schwanger, sie hatte eins dieser schlichten, bäuerlichen Gesichter, wie man es so oft unter den russischen Frauen fand. Sie war bestimmt nicht hübsch, aber Sorge und Liebe hatten ihrem Gesicht einen strahlenden Glanz von Lieblichkeit verliehen. Steelman konnte kaum die Augen von ihr abwenden, irgendwie – obwohl es nicht die geringste Ähnlichkeit gab – erinnerte sie ihn an Diana. Vor dreißig Jahren, als sie gemeinsam aus der Kirche gekommen waren, hatte er das gleiche Leuchten in den Augen seiner Frau gesehen. Er hatte es fast vergessen. War es sein oder ihr Fehler gewesen, daß es so schnell verblaßt war?


  Ohne jede Vorankündigung begann der Sessel unter ihm zu vibrieren. Ein leichtes und plötzliches Zittern durchlief das Gebäude, als wäre ein riesiger Hammer viele Meilen entfernt auf den Boden gefahren. Ein Erdbeben? überlegte Steelman. Dann erinnerte er sich wieder, wo er war, und begann, die Sekunden zu zählen.


  Als er bei sechzig angelangt war, gab er es auf. Anscheinend war die Schalldämmung so gut, daß ihn die langsameren Schallwellen nicht erreichen konnten und nur die Erschütterung der Erdkruste anzeigte, daß sich gerade Tausende von Tonnen in die Luft erhoben hatten. Eine weitere Minute verging, bis das Donnern ihn wie vom Rande der Welt her erreichte, weit entfernt, aber klar und deutlich. Es war noch weiter entfernt, als er sich hätte träumen lassen. Wie laut der Lärm direkt am Startplatz sein mußte, war schwer vorstellbar.


  Doch er wußte, daß das Donnern ihm nichts anhaben konnte, wenn er ebenfalls in den Himmel hinaufschoß; die Rakete würde es weit hinter sich lassen. Auch konnte die ungeheure Beschleunigung seinem Körper nichts anhaben, denn er würde in warmem Wasser gebettet liegen, noch bequemer als selbst in diesem tiefgepolsterten Sessel.


  Das weit entfernte Donnern rollte immer noch vom Rande der Welt heran, als sich die Tür des Wartezimmers öffnete und eine Krankenschwester ihm zuwinkte. Obwohl er wußte, daß ihm viele Augen folgten, sah er nicht zurück, als er den Raum verließ, um die Untersuchungsergebnisse entgegenzunehmen.


  Während des gesamten Rückfluges aus Moskau versuchten die Nachrichtenagenturen, mit ihm in Kontakt zu treten, aber er weigerte sich, die Gespräche entgegenzunehmen. »Sagen Sie, daß ich schlafe und nicht gestört werden darf«, wies er die Stewardess an. Er fragte sich, wer den Reportern einen Hinweis gegeben hatte, und ärgerte sich über diesen Einbruch in seine Privatsphäre. Doch war Privatsphäre etwas gewesen, das er seit Jahren nicht mehr gekannt und erst in den letzten Wochen zu schätzen gelernt hatte. Er konnte es den Reportern und Kommentatoren nicht übelnehmen, wenn sie davon ausgingen, daß er sich nicht geändert hatte.


  Sie warteten bereits auf ihn, als der Düsenstrahljet in Washington landete. Er kannte die meisten mit Namen, und einige waren alte Freunde, die sich aufrichtig über die Nachrichten freuten, die ihm vorausgeeilt waren.


  »Wie fühlt es sich an, Senator, wieder im Geschäft zu sein?« fragte Macauley von den Times. »Ich gehe davon aus, daß es stimmt – die Russen können Sie heilen?«


  »Sie glauben es«, antwortete er vorsichtig. »Es ist ein neues Gebiet der Medizin, und niemand kann etwas versprechen.«


  »Wann werden Sie ins All fliegen?«


  »In der nächsten Woche. Sobald ich hier einige Dinge geregelt habe.«


  »Und wann werden Sie zurückkehren – vorausgesetzt, alles geht klar?«


  »Das ist schwer zu beantworten. Selbst wenn alles glatt geht, werde ich mindestens sechs Monate oben sein.«


  Unwillkürlich blickte er in den Himmel hinauf. Während der Morgendämmerung und des Sonnenuntergangs – sogar tagsüber, wenn man wußte, wohin man sehen mußte – bot die Mechnikov-Station einen imposanten Anblick, heller als alle Sterne. Aber das traf mittlerweile auf so viele Satelliten zu, daß nur ein Experte sie voneinander unterscheiden konnte.


  »Sechs Monate«, sagte ein Journalist nachdenklich. »Das bedeutet, daß Sie aus dem Rennen für 1976 draußen sind.«


  »Aber gut drinnen für 1980«, warf ein anderer ein.


  »Und 1984«, fügte ein dritter hinzu. Allgemeines Gelächter wurde laut; über 1984 wurden immer Scherze gemacht. Es hatte in so ferner Zukunft gelegen, aber bald würde es für ihn nur ein Datum unter vielen anderen sein – hoffentlich.


  Menschen und Mikrophone warteten auf seine Antwort. Als er am Fuß der Flugzeugtreppe nun wieder im Mittelpunkt des Interesses und der Neugierde stand, spürte er, wie ihn das altbekannte Gefühl der Erregung durchströmte. Was für ein Comeback würde es sein, als ein neuer Mensch aus dem All zurückzukehren! Es würde ihm einen Ruhm verleihen, den kein anderer Kandidat schlagen konnte. Diese Aussicht hatte etwas Göttliches an sich. Er ertappte sich schon bei der Überlegung, wie er es in seine Wahlkampfslogans einarbeiten konnte …


  »Geben Sie mir Zeit, um meine Pläne machen zu können«, sagte er. »Es wird eine Weile dauern, bis ich mich an diesen Gedanken gewöhnt habe. Aber ich verspreche Ihnen, eine Erklärung abzugeben, bevor ich die Erde verlasse.«


  Bevor ich die Erde verlasse. Das war doch schon ein schöner, eindrucksvoller Satz. Er ließ ihn sich in Gedanken auf der Zunge zergehen, als er Diana erblickte, die ihm vom Flughafengebäude her entgegenkam.


  Etwas in ihr hatte sich schon verändert, wie auch er selbst sich veränderte; in ihren Augen lag eine Besorgnis und Zurückhaltung, die vor zwei Tagen noch nicht dagewesen war. Ihr Blick fragte genauso deutlich, wie Worte es hätten tun können: »Fängt jetzt alles wieder von vorne an?« Obwohl es ein warmer Tag war, fror er plötzlich, als hätte er sich in den fernen sibirischen Weiten eine Erkältung zugezogen.


  Joey und Susan aber waren unverändert, als sie ihm entgegenrannten. Er schloß sie in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, damit die neugierigen Kameras nicht die Tränen sehen konnten, die ihm in die Augen traten. Als sie sich mit der unschuldigen und selbstlosen Liebe von Kindern an ihn klammerten, wußte er, wie er sich entscheiden würde.


  Nur sie hatten ihn erlebt, als er frei vom Machthunger gewesen war, und so sollten sie ihn in Erinnerung behalten, wenn sie sich überhaupt an ihn erinnern würden.


  


  »Ihre Konferenzschaltung, Mr. Steelman?« sagte sein Sekretär. »Ich lege sie auf Ihren privaten Monitor.«


  Steelman drehte sich mit seinem Sessel herum und richtete den Blick auf den grauen Bildschirm an der Wand, der sich in zwei senkrechte Hälften teilte. Die rechte Hälfte zeigte ein Büro, das fast wie das seine aussah und sich nur ein paar Meilen entfernt befand, doch die linke …


  Professor Stanyukovitch schwebte, nur mit Shorts und einem Unterhemd bekleidet, gut einen Fuß über seinem Sitz. Als er bemerkte, daß er auf Sendung war, zog er sich herunter und schnallte einen Gurt um seine Hüften. Hinter ihm erstreckte sich eine Reihe von Funkgeräten, und dahinter, wußte Steelman, lag der Weltraum.


  Von der rechten Bildschirmhälfte meldete sich zuerst Dr. Harkness zu Wort.


  »Wir wußten, daß Sie von sich hören lassen würden, Senator. Professor Stanyukovitch hat mir versichert, daß alles vorbereitet ist.«


  »Das nächste Versorgungsschiff startet in zwei Tagen«, sagte der Russe. »Es wird mich auf die Erde zurückbringen, aber ich hoffe, Sie noch hier zu sehen, bevor ich die Station verlasse.«


  Durch das Sauerstoff-Heliumgemisch, das er atmete, klang seine Stimme merkwürdig hoch. Davon abgesehen gab es keinen Hinweis auf die Entfernung, die zwischen ihnen lag, keine Hintergrundstörungen. Obwohl Stanyukovitch Tausende von Meilen entfernt war und mit mehr als vier Meilen pro Sekunde durch das All raste, hätte er im selben Büro sitzen können. Steelman konnte sogar das leise Surren der Elektromotoren in den Instrumentenkonsolen hören.


  »Professor«, entgegnete Steelman, »ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, bevor ich fliege.«


  »Selbstverständlich.«


  Nun konnte er feststellen, daß Stanyukovitch weit entfernt war. Es gab eine deutliche Zeitverzögerung, mit der ihn die Antwort erreichte. Die Station mußte sich über der anderen Seite der Welt befinden.


  »Als ich in Astrogard war, habe ich viele andere Patienten in der Klinik gesehen. Ich habe mich gefragt, nach welchen Kriterien Sie die Patienten auswählen, die für eine Behandlung in Frage kommen.«


  Dieses Mal dauerte die Pause länger, als sie aufgrund der Verzögerung durch die trägen Radiowellen ausfallen mußte. Dann antwortete Stanyukovitch: »Nun, nach den besten Aussichten auf Heilung.«


  »Aber Ihre Aufnahmekapazität muß sehr begrenzt sein. Sie müssen außer mir noch eine ganze Menge mehr Kandidaten haben.«


  »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinaus wollen …« unterbrach Dr. Harkness ein wenig zu eilig.


  Steelman richtete seinen Blick auf die Bildschirmhälfte zu seiner Rechten. Es war schwer vorstellbar, daß der Mann, der seinen Blick erwiderte, derselbe war, der sich noch vor wenigen Jahren unter seinen bissigen Fragen gewunden hatte. Diese Erfahrung hatte Harkness’ Enthusiasmus gedämpft und war seine Einführung in die Kunst der Politik gewesen. Steelman hatte ihn eine Menge gelehrt, und Harkness hatte das bitter erworbene Wissen genutzt.


  Seine Motive waren von Anfang an offensichtlich gewesen. Harkness wäre keine normaler Mensch, wenn er nicht diese süßeste Form der Rache und diese triumphale Rechtfertigung seiner Überzeugungen genossen hätte. Und als Nasa-Direktor wußte er nur zu gut, daß er seine Kämpfe um das Budget schon zur Hälfte gewonnen hätte, sobald die ganze Welt erfuhr, daß sich ein potentieller Präsident der Vereinigten Staaten in einem russischen Weltraumhospital aufhielt, weil sein eigenes Land keines besaß.


  »Dr. Harkness«, sagte Steelman sanft, »das ist meine Angelegenheit. Ich warte immer noch auf Ihre Antwort, Professor.«


  Trotz allem, was hier auf dem Spiel stand, genoß er die Situation. Natürlich spielten beide Wissenschaftler um den gleichen Einsatz. Auch Stanyukovitch würde seine Probleme haben. Steelman konnte sich die Diskussionen ausmalen, die in Astrogard und Moskau stattgefunden haben mußten, und den Eifer, mit dem die sowjetischen Astronauten nach dieser Gelegenheit gegriffen hatten, die sie – das mußte einmal gesagt werden – auch verdient hatten.


  Die Situation, die noch vor einem Dutzend Jahren unvorstellbar gewesen wäre, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Die NASA und die Weltraumbehörde der UdSSR arbeiteten hier Hand in Hand und benutzten ihn als Faustpfand für ihre gemeinsamen Interessen. Er nahm es ihnen nicht übel, denn an ihrer Stelle hätte er genauso gehandelt. Aber er wollte kein Faustpfand sein; er war ein freier Mensch und immer noch Herr über sein eigenes Schicksal.


  »Es ist schon richtig«, sagte Stanyukovitch sehr widerwillig, »daß wir nur eine begrenzte Anzahl von Patienten auf der Mechnikov-Station aufnehmen können. Denn sie ist in erster Linie ein Forschungslabor und kein Hospital.«


  »Wie viele?« fragte Steelman unbarmherzig.


  »Nun … weniger als zehn«, gab Stanyukovitch noch unwilliger zu.


  Es war natürlich ein altbekanntes Problem, obwohl Steelman nie damit gerechnet hatte, daß es einmal auch ihn treffen könnte. Aus den Tiefen seiner Erinnerung blitzte eine Zeitungsschlagzeile auf, die er vor langer Zeit gelesen hatte. Als das Penicillin entdeckt worden war, gab es so wenig davon, daß, wenn Churchill und Roosevelt ohne es gestorben wären, nur einer hätte behandelt werden können …


  Weniger als zehn. In Astrogard hatte er ein Dutzend warten gesehen, und wie viele gab es auf der gesamten Welt? Wie so oft in den letzten Tagen tauchte das Bild der beiden unglücklichen Liebenden, die er im Wartezimmer gesehen hatte, vor seinem geistigen Auge auf und quälte ihn. Vielleicht konnte er ihnen nicht mehr helfen; er würde es nie erfahren.


  Aber eines wußte er. Er trug eine Verantwortung, der er nicht entfliehen konnte. Es stimmte, daß niemand die Zukunft und die endlosen Konsequenzen seines Handelns vorhersehen konnte. Aber wenn er nicht gewesen wäre, würde sein eigenes Land vielleicht heute ein Weltraumhospital besitzen. Das Leben wie vieler Amerikaner hatte er auf dem Gewissen? Durfte er die Hilfe annehmen, die er anderen verweigert hatte? Früher hätte er es vielleicht getan, aber heute nicht mehr.


  »Meine Herren«, sagte er, »ich kann offen mit Ihnen sprechen, denn ich weiß, daß Sie die gleichen Interessen haben.«


  (Er sah, daß ihnen seine schwache Ironie nicht entging.) »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe und Bemühungen dankbar. Es tut mir leid, daß sie vergebens waren. Nein, widersprechen Sie mir bitte nicht, das ist kein plötzlicher und überspannter Entschluß von mir. Wäre ich zehn Jahre jünger, hätte er durchaus anders ausfallen können. Doch heute glaube ich, daß andere diese Chance bekommen sollten – besonders in Anbetracht meiner persönlichen Vergangenheit.« Er sah zu Dr. Harkness hinüber, der ein verlegenes Lächeln aufsetzte. »Ich habe noch andere, persönliche Gründe für diese Entscheidung, und es gibt nichts, was mich umstimmen könnte. Bitte halten Sie mich nicht für unhöflich oder undankbar, aber ich möchte nicht weiter über diese Angelegenheit diskutieren. Haben Sie noch einmal vielen Dank. Auf Wiedersehen.«


  Er unterbrach die Verbindung, und während die Abbilder der beiden verblüfften Wissenschaftler verblaßten, kehrte wieder Frieden in seine Seele ein.


  Unmerklich ging der Frühling in den Sommer über. Die ungeduldig erwarteten Zweihundert-Jahr-Feiern kamen und gingen. Zum ersten Mal seit Jahren konnte er den Unabhängigkeitstag als Privatmann genießen. Nun konnte er sich zurückziehen und zusehen, wie sich die anderen produzierten – oder er konnte sie auch einfach ignorieren.


  Da die Gewohnheiten seines Lebens zu stark waren, um sie einfach abzuschütteln, und weil es seine letzte Möglichkeit war, viele alte Freunde zu sehen, verbrachte er viele Stunden damit, sich beide Parteikonvente anzusehen und den Kommentatoren zuzuhören. Nun, da er die ganze Welt unter dem Licht der Ewigkeit betrachtete, wurde er dabei nicht länger von seinen Gefühlen beherrscht; er verstand die Forderungen und begrüßte die Argumente, aber er fühlte sich schon so unberührt davon wie ein Beobachter von einem anderen Planeten. Die winzigen, schreienden Figuren auf dem Bildschirm waren amüsante Marionetten, die Rollen in einem Stück spielten, das unterhaltsam, aber nicht länger bedeutsam war – jedenfalls nicht mehr für ihn.


  Aber für seine Enkelkinder, die eines Tages die gleiche Bühne betreten würden, war es wichtig. Das hatte er nicht vergessen. Sie waren sein Beitrag für die Zukunft, welche merkwürdigen Formen sie auch immer annehmen mochte. Und um die Zukunft zu verstehen, mußte man die Vergangenheit kennen.


  Als der Wagen über den Memorial Drive glitt, nahm er seine Enkel mit in die Vergangenheit. Diana saß am Steuer und Irene neben ihr. Er saß mit den Kindern zusammen auf dem Rücksitz und zeigte ihnen die bekannten Sehenswürdigkeiten entlang der Schnellstraße. Sie waren ihm bekannt, doch nicht den Kindern, und auch wenn sie noch zu jung waren, um alles zu verstehen, was sie sahen, hoffte er, daß sie sich später einmal daran erinnern würden.


  Am totenstillen Arlington Friedhof vorbei – wieder dachte Steelman an Martin, der auf der anderen Seite der Welt ruhte – schlängelte sich der Wagen mühelos die Hügel hinauf. Hinter ihnen tanzte und zitterte Washington in der Sommerhitze wie eine Stadt, die man in einer Luftspiegelung sieht, bis es hinter einer Straßenbiegung außer Sicht verschwand.


  Es war ruhig auf dem Mount Vernon, so früh in der Woche waren nur wenige Besucher unterwegs. Als sie aus dem Auto stiegen und auf das Haus zuspazierten, fragte sich Steelman, was sich der erste Präsident der Vereinigten Staaten wohl gedacht hätte, wenn er sein Haus so sehen könnte, wie es heute war. Er hätte sich nicht träumen lassen können, daß es völlig konserviert in sein zweites Jahrhundert gehen würde, eine unveränderliche Insel im rasenden Strom der Zeit.


  Sie schlenderten langsam durch die hübsch aufgeteilten Räume, taten ihr Bestes, um die endlosen Fragen der Kinder zu beantworten und versuchten, die Atmosphäre eines unendlich einfacheren, unendlich gemächlicheren Lebens in sich aufzunehmen. (Aber war es denen, die es gelebt hatten, einfach und gemächlich erschienen?) Es war so schwer, sich eine Welt ohne Elektrizität vorzustellen, ohne Radio und ohne Energie außer Muskel-, Wind- und Wasserkraft. Eine Welt, in der sich nichts schneller bewegte als ein rennendes Pferd und in der die meisten Menschen nur ein paar Meilen von ihrem Geburtsort entfernt starben.


  Die Hitze, die Bewegung und die unablässigen Fragen der Kinder waren doch anstrengender, als Steelman erwartet hatte. Als sie das Musikzimmer erreicht hatten, beschloß er, sich ein wenig auszuruhen. Auf der Veranda standen ein paar einladende Bänke, wo er in der frischen Luft sitzen und das grüne Gras des Rasens betrachten konnte.


  »Ihr findet mich draußen, wenn ihr die Küche und die Ställe hinter euch gebracht habt«, erklärte er Diana. »Ich möchte mich eine Weile hinsetzen.«


  »Geht es dir auch wirklich gut?« fragte sie besorgt.


  »Mir ist es nie besser gegangen, aber ich möchte es nicht übertreiben. Außerdem haben die Kinder mir das Gehirn leergesaugt, mir fallen keine Antworten mehr ein. Du mußt dir ein paar ausdenken, die Küche ist sowieso dein Bereich.«


  Diana lächelte.


  »Ich war nie besonders gut darin, nicht wahr? Aber ich werde mir Mühe geben. Ich schätze, daß wir nicht länger als dreißig Minuten brauchen.«


  Nachdem sie gegangen war, schlenderte er langsam auf die Wiese hinaus. Hier mußte Washington vor zwei Jahrhunderten gestanden und den Potomac betrachtet haben, der sich auf das Meer zuschlängelte. Hier mußte er über die zurückliegenden Kriege und die zukünftigen Probleme nachgedacht haben. Und hier hätte Martin Steelman, der 38. Präsident der Vereinigten Staaten, in ein paar Monaten stehen können, wenn es das Schicksal nicht anders gewollt hätte.


  Er konnte nicht behaupten, daß es nichts gab, was er bedauerte, aber es war nur wenig. Einige Männer konnten sowohl Macht als auch Glück erringen, aber das war ihm nicht beschieden gewesen. Früher oder später hätte sein Ehrgeiz ihn aufgefressen. In den letzten Wochen hatte er Zufriedenheit erfahren, und dafür war kein Preis zu hoch.


  Er wunderte sich immer noch, wie knapp er dem allen entronnen war, als seine Zeit ablief und der Tod sich sanft vom Sommerhimmel herabsenkte.


  


  Das Komitee


  


  Frank Herbert


  


  Frank Herbert (1920 – 1986) ist der Autor von Dune (1965; dt. Der Wüstenplanet) und den fünf Folgebänden. Diese wichtigen Werke haben seine anderen Arbeiten überschattet, die so herausragende Romane wie The Dragon in the Sea (1956, dt. Atom-U-Boot S 1818), The Eyes of Heisenberg (1966, dt. Revolte gegen die Unsterblichen) und The Dosadi Experiment (1977, dt. Das Dosadi-Experiment) beinhalten.


  Seine Kurzgeschichten sind noch weniger bekannt, und es ist uns ein Vergnügen, Ihnen ›Das Komitee‹ vorzustellen, eine Geschichte, die das Konzept des Kräftegleichgewichts bis zu seinem logischen Abschluß durchspielt.


  


  Alan Wallace betrachtete seinen Klienten mit wachsender Unruhe, als sie sich dem öffentlichen Anhörungsraum im zweiten Stockwerk des Old Senat Office Buildings näherten. Der Bursche war einfach viel zu entspannt.


  »Bill, das Ganze macht mir Sorgen«, sagte Wallace. »Sie können heute verdammt gut Ihre Weiderechte in diesem Raum verlieren.«


  Sie hatten fast schon das Spalier der Ordner, Reporter und Kameraleute erreicht, bevor Wallace seine Antwort bekam.


  »Wen, zum Teufel, interessiert das schon?« fragte Custer.


  Wallace, der sich selbst rühmte, der typische Washingtoner Anwalt zu sein – weit davon entfernt, sich von Beschwerden und Eingaben verunsichern zu lassen und bösen Überraschungen gegenüber immun –, verschlug es vor Verblüffung die Sprache.


  Dann waren sie auch schon mitten im Gedränge, und Wallace mußte seine selbstbewußte Miene aufsetzen, der Presse zulächeln und versuchen, der unvermeidlichen Phrase: ›Kein Kommentar, tut mir leid‹ die Schärfe zu nehmen.


  »Meine Herren, Sie können uns nach der Anhörung aufsuchen, wenn Sie dann noch Fragen haben«, sagte Custer. Seine Stimme hatte einen ausgeglichenen und zuversichtlichen Tonfall.


  Er hat sich viel zu gut unter Kontrolle, dachte Wallace. Vielleicht macht er nur Witze … ein Anflug von Galgenhumor.


  Ein Blitzlichtgewitter entlud sich zwischen den Marmorwänden des Anhörungsraums. Im Hintergrund des Saals waren Kameraaufbauten über den Sitzen installiert worden. Ein paar Kameramänner der kleineren Fernsehsender standen auf den Fensterbänken.


  Wallace registrierte, daß der unterdrückte Lärm im Saal etwas leiser wurde und dann wieder anschwoll, als William R. Custer – ›Der Baron von Oregon‹, wie er genannt wurde – zusammen mit seinem Anwalt eintrat, an den Pressetischen vorbeiging und zu den Plätzen schritt, die im Zeugenstand für sie reserviert waren.


  Ihnen gegenüber auf der rechten Seite erhob sich vor dem langgestreckten Tisch der eine leere Stuhl, der automatisch die Blicke auf sich zog.


  »Wen, zum Teufel, interessiert das schon?«


  Die war kein Custer-typischer Witz, sagte sich Wallace. Auch wenn er das Gehabe eines Rinderbarons an den Tag legte, hatte Custer doch seinen Doktor in Landwirtschaft gemacht und Studiengänge in Philosophie, Mathematik und Elektronik abgeschlossen. Seine Nachbarn im Westen nannten ihn ›Das Gehirn‹.


  Es war kein Zufall, daß die Rinderzüchter ihn damit beauftragt hatten, sie hier zu vertreten.


  Wallace warf ihm einen heimlichen Blick zu und musterte ihn. Die Cowboystiefel und die Krawatte, die er zu einem eleganten, dunklen Geschäftsanzug trug, hätten bei den meisten Männern affektiert gewirkt. Sie betonten kaum Custers attraktive Erscheinung, den sonnengebräunten, wettergegerbten Teint des Mannes, der sich ständig im Freien aufhielt. Sein Haar und seine Haut waren etwas dunkler als die seines Vaters. Sein Haar war gerade noch hell genug, um es blond zu nennen, sein Gesicht nicht so gerötet und nicht von den geschwollenen Adern durchzogen, die vom übermäßigen Trinken herrührten, wie das bei seinem Vater zum Schluß der Fall gewesen war.


  Aber Custer Junior war auch noch keine dreißig Jahre alt.


  Custer wandte den Kopf und blickte seinem Anwalt direkt in die Augen. Er lächelte.


  »Es waren wirklich gute Patentanwälte, die Sie mir empfohlen haben, Al«, sagte er. Er legte die Aktentasche in seinen Schoß und tätschelte sie. »Kein ängstliches Herumwinden und keine Zimperlichkeiten. Ich habe diese Sache bereits in die Wege geleitet.« Wieder klopfte er leicht gegen die Aktentasche.


  Hat er etwa diesen verdammten kleinen Apparat mitgebracht? fragte sich Wallace. Warum? Er warf einen kurzen Blick auf die Aktentasche. Ich habe nicht gewußt, daß das Ding so klein ist … aber vielleicht spricht er nur von den Plänen für den Apparat.


  »Konzentrieren wir uns auf diese Anhörung«, flüsterte Wallace. »Das ist das einzige, was wichtig ist.«


  Durch ein plötzliches Abschwellen des lauten Lärmpegels im Saal drang eine Stimme von der Pressebühne zu ihnen herüber: »… größte Politshow der Welt …«


  »Ich habe es als Beweisstück mitgebracht«, sagte Custer. Wieder tätschelte er den Aktenkoffer.


  Ein Beweisstück? fragte sich Wallace.


  Zum zweiten Mal innerhalb von zehn Minuten hatte ihn Custer überrascht. Dies sollte eine Anhörung durch einen Unterausschuß des Senats für Innere und Insulare Angelegenheiten werden. Die Streitfrage betraf das Taylor-Weideland-Gesetz. Was, zum Teufel, konnte dieses … Dings mit der Schlacht um Worte und Gesetze zu tun haben, die sie hier ausfechten mußten?


  »Eigentlich sollten Sie Ihre gesamte Strategie mit Ihrem Anwalt besprechen«, flüsterte Wallace. »Was, zum Teufel, wollen Sie …?«


  Er verschluckte den Rest des Satzes, als es plötzlich ruhig im Saal wurde.


  Er sah auf und erblickte den Vorsitzenden des Untersuchungsausschusses, Senator Haycourt Tiborough, der zusammen mit seinem Klüngel von Mitarbeitern und Anwälten durch die große Doppeltür trat. Der Senator war ein hochgewachsener Mann, der einst sehr dick gewesen war. Er hatte mit einer derartigen Vehemenz abgespeckt, daß seine Haut nicht hatte mithalten können. Seine Wangen und das Fleisch auf seinen Handrücken hingen schlaff herab. Sein Schädel war kahl und glänzend und von einem Haarkranz umgeben, den Tiborough offensichtlich mit Bedacht so lang hatte wachsen lassen, daß er über seine Ohren hinab hing.


  Anthony Poxman, der als Kolumnist für verschiedene Zeitungen schrieb, folgte dem Senator dichtauf und sprach eindringlich in dessen linkes Ohr. Die Fernsehkameras richteten sich auf das Paar.


  Wenn Poxman selbst die Berichterstattung übernimmt, anstatt seine Lakaien zu schicken, wird es schlimm werden, sagte sich Wallace.


  Tiborough nahm seinen Platz auf dem Stuhl ein, der in der Mitte des Ausschußtisches ihnen direkt gegenüber stand. Er sah nach rechts und links, um sich zu vergewissern, daß die anderen Ausschußmitglieder ebenfalls anwesend waren.


  Wallace bemerkte, daß Senator Spealance, der zu Hause parteiinterne Probleme hatte, nicht erschienen war, und bezeichnenderweise fehlte der Senior Senator aus Oregon. Gesundheitliche Gründe, sagte man.


  Ein plötzlicher Anfall von Vorsicht, der allgemeinen Washingtoner Krankheit, kein Zweifel. Er wußte, woher das Geld für seine Kampagnen stammte, aber er wußte auch, woher seine Wählerstimmen stammten.


  Aber es war trotzdem eine beschlußfähige Mitgliederzahl zusammengekommen.


  Tiborough räusperte sich und sagte: »Ich bitte das Komitee um Ruhe.«


  Die Stimme und das Verhalten des Senators verursachten Wallace eine Gänsehaut. Wir müssen verrückt gewesen sein, als wir beschlossen haben, diese Angelegenheit in der Öffentlichkeit durchzufechten, dachte er. Wie konnte ich mich nur von Custer und seinen Freunden dazu überreden lassen? Man kann es nicht mit einem Senator der Vereinigten Staaten aufnehmen, der einen aufs Korn genommen hat. So einen Kampf kann man nur in einem kleinen Kreis führen.


  Und jetzt spielte Custer plötzlich verrückt.


  Beweisstück!


  »Meine Herren«, sagte Tiborough, »ich schätze, wir können … das heißt, wir können heute auf einleitende Worte verzichten … falls meine Kollegen nicht … falls irgend jemand Einwände hat.«


  Wieder sah er kurz zu den anderen Senatoren hinüber, es waren insgesamt fünf. Wallace ließ seinen Blick über die Reihe hinter dem Tisch wandern – Plowers aus Nebraska (ein Pferdehändler), Johnstone aus Ohio (ein reiner Parlamentarier, also ein Fehlgriff), Lane aus South Carolina (ein Republikaner als Demokrat getarnt), Emery aus Minnesota (neu im Amt und eifrig, gefährlich, weil es ihm an der gebührenden Zurückhaltung mangelte) und Meltzer aus New York (ein Pokerspieler aus einer wohlsituierten, alteingesessenen Familie).


  Keiner hatte Einwände.


  Sie haben bereits eine Privatabsprache getroffen – beide Parteien – und sich dabei auf eine nette, kleine Dampfwalzenstrategie geeinigt, dachte Wallace.


  Das war ein weiteres, unheilvolles Vorzeichen.


  »Dies ist ein Unterausschuß des Senatskomitees der Vereinigten Staaten für Innere und Insulare Angelegenheiten«, sagte Tiborough in formalem Tonfall. »Aufgabe des Ausschusses ist es, Expertengutachten zu den vorgeschlagenen Erweiterungen und Ergänzungen des Taylor-Weideland-Gesetzes von 1934 einzuholen. Die heutige Anhörung wird mit der Beweisaufnahme und … äh, der Befragung eines Mannes beginnen, dessen Familie seit drei Generationen Schlachtrinder in Oregon züchtet.«


  Tiborough lächelte in die Fernsehkameras.


  Der Hundesohn versucht, vor der Öffentlichkeit eine gute Figur abzugeben, dachte Wallace. Er schielte zu Custer hinüber. Der Rinderzüchter saß entspannt auf seinem Stuhl und fixierte den Senator mit halbgeschlossenen Augen.


  »Wir rufen heute als ersten Zeugen Mr. William R. Custer aus Bend, Oregon, auf«, fuhr Tiborough fort. »Der Gerichtsdiener möge Mr. Custer bitte vereidigen.«


  Custer trat vor, nahm auf dem ›heißen Stuhl‹ Platz und legte die Aktentasche auf den Tisch vor sich. Wallace zog einen Stuhl neben seinen Klienten. Er bemerkte, wie die Kameras herumschwangen, als der Gerichtsdiener vortrat, eine Bibel auf den Tisch legte und den Eid sprach.


  Tiborough wühlte in einem Stoß Papier vor sich herum, wartete darauf, daß sich die Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete, und sagte dann: »Dieser Unterausschuß … wir haben hier einen Gesetzentwurf vorliegen, es ist ein Senatsantrag der Vereinigten Staaten mit dem Aktenzeichen SB-1024 zu der laufenden Verhandlung, ein Gesetzentwurf zur Ergänzung des Taylor-Weideland-Gesetzes, das, wie viele bereits bemerkt haben, dem Zweck dient, uns die Möglichkeit zu geben, die Basis des beratenden Gremiums zum genannten Gesetz zu erweitern und eine größere öffentliche Vertretung zuzulassen.«


  Custer fummelte am Verschluß seines Aktenkoffers herum.


  Wie, zum Teufel, konnte dieser kleine Apparat hier ein Beweisstück sein? fragte sich Wallace. Er warf einen Blick auf Custers Kiefer und bemerkte dort einen nervös zuckenden Muskel. Es war das erste Anzeichen von Unruhe, das er an Custer entdeckte. Der Anblick trug nicht gerade dazu bei, Wallaces eigene Nerven zu beruhigen.


  »Ah, Mr. Custer«, meldete sich Tiborough. »Wollen Sie … haben Sie eine einleitende Erklärung vorbereitet? Ihr Anwalt …«


  »Ich habe eine Erklärung abzugeben«, antwortete Custer.


  Seine volle Stimme dröhnte durch den Raum, zog unverzüglich die Aufmerksamkeit auf sich und bewirkte, daß die Kameras, die in Erwartung einer Zusatzfrage weiter auf Tiborough gerichtet waren, zu ihm herumschwenkten.


  Tiborough lächelte, wartete und ergriff dann wieder das Wort. »Ihr Anwalt … ist Ihre Erklärung die gleiche, die Ihr Anwalt dem Komitee hat zukommen lassen?«


  »Mit ein paar zusätzlichen Anmerkungen von mir«, gab Custer zurück.


  Wallace verspürte einen plötzlichen Anfall von Übelkeit. Die Ausschußmitglieder ließen sich viel zu bereitwillig auf Custers Erklärung ein. Er brachte seine Lippen dicht an das Ohr seines Klienten und flüsterte: »Sie kennen Ihren Standpunkt. Verzichten Sie auf die Einleitungen.«


  Custer ignorierte ihn und sagte: »Ich habe vor, mich klar und unmißverständlich auszudrücken. Ich lehne die Gesetzesänderung ab. Die Basis zu erweitern und eine größere öffentliche Vertretung zu schaffen sind erste Schritte politischer Doppelzüngigkeit. Das Ziel dieser Maßnahmen ist es, die Komitees parteiisch zu besetzen und ihre Kontrolle in die Hände von Leuten zu legen, die nicht die Bohne von Viehzucht verstehen und deren persönliches Interesse darin liegt, das Taylor-Weideland-Gesetz zu Fall zu bringen.«


  »Das war unmißverständlich und deutlich«, sagte Tiborough. »Dieser Ausschuß … wir begrüßen solche Direktheit. Starke Worte. Eine Mehrheit dieses Komitees … unser Standpunkt ist, daß die Kontrolle der öffentlichen Weidegebiete schon zu lange den Interessenvertretern der Viehzüchter vorbehalten ist, daß das Land … die Viehzüchter haben es um ihres eigenen Vorteils willen ausgebeutet.«


  Hier wird mit harten Bandagen gekämpft, dachte Wallace. Ich hoffe, Custer weiß, was er tut. Er wird auf keinen Fall einen Ratschlag annehmen.


  Custer zog ein Bündel Papiere aus seiner Aktentasche, und Wallace erspähte glänzendes Metall in der Tasche, bevor sein Klient sie wieder schloß.


  Christus! Das sah wie eine Pistole oder so etwas aus.


  Dann erkannte Wallace die Papiere – die Strategie, die er und sein Stab ausgearbeitet hatten – und die Grundsatzerklärung. Mit Erschrecken bemerkte er die handschriftlichen Anmerkungen und die Fußnoten. Wie hatte Custer in nur 24 Stunden so viel Material durcharbeiten können?


  Wallace flüsterte erneut in Custers Ohr: »Seien Sie vorsichtig, Bill. Der Bastard will Blut sehen.«


  Custer nickte, um zu zeigen, daß er verstanden hatte, überflog die Papiere und richtete den Blick wieder direkt auf Tiborough.


  Im Saal breitete sich gespanntes Schweigen aus, das nur durch das Rücken eines Stuhles im Hintergrund und durch das Surren der Kameras durchbrochen wurde.


  


  »Erst einmal ein paar Worte zur Beschaffenheit des Landes, über das wir reden«, begann Custer. »In meinem Staat …« er räusperte sich auf eine Art, die bei dem Alten, seinem Vater, Ärger angezeigt hätte. Doch Custers Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und auch seine Stimme behielt den gleichen Tonfall. »… in meinem Staat war das überwiegend Indianerland. Diese Nation hat es sich durch brutale Gewalt angeeignet, durch das Recht des Eroberers. Ich schätze, das ist eines der ältesten Rechte der Welt. Aber ich möchte mich an diesem Punkt nicht darüber streiten.«


  »Mr. Custer.«


  Es war Plowers, der Senator von Nebraska, und sein liebenswürdiges Farmergesicht hatte sich zu einem verkniffenen Grinsen verzogen. »Mr. Custer, ich hoffe …«


  »Ist dieses Problem ein Punkt der Tagesordnung?« fragte Tiborough.


  »Herr Vorsitzender«, antwortete Plowers, »ich wollte nur sichergehen, daß wir hier nicht den alten Vorschlag aufgreifen, dieses Land den Indianern zurückzugeben.«


  Gelächter schallte durch den Anhörungsraum. Tiborough schmunzelte, als er mit dem Hammer auf den Tisch schlug, um Ruhe zu verlangen.


  »Sie können fortfahren, Mr. Custer«, sagte er.


  Custer richtete sich an Plowers und sagte: »Nein, Senator, ich möchte das Land nicht den Indianern zurückgeben. Als es noch ihr Land war, haben sie aus achtzig Morgen Land nur ungefähr dreihundert Pfund Fleisch im Jahr herausgeholt. Wir erzeugen fünfhundert Pfund des proteinreichsten Fleisches – erstklassiges Rindfleisch – auf nur zehn Morgen.«


  »Niemand bezweifelt die Effektivität Ihrer fabrikmäßigen Methoden«, sagte Tiborough. »Sie können … wir wissen, daß Sie durch Ihre Methoden aus einem Minimum an Weidefläche die größte Fleischmenge herauspressen.«


  Uff! dachte Wallace. Das war ein Tiefschlag – es lief darauf hinaus, daß Bill das Land überweidete und schädigte.


  »Meine Nachbarn, die Warm-Springs-Indianer, wenden die gleichen Methoden wie ich an«, fuhr Custer fort. »Sie haben unsere Methoden sehr gerne übernommen, denn wir behandeln das Land so, daß wir es gleichzeitig erhalten und seinen Wert steigern. Wir lassen es nicht zu, daß das Land Naturkatastrophen wie Feuer und Erosion zum Opfer fällt. Wir …«


  »Kein Zweifel, daß Ihre Methoden äußerst korrekt sind«, warf Tiborough ein. »Ich sehe aber nicht ein, wohin …«


  »Hat Mr. Custer seine Erklärung bereits beendet?« fuhr Senator Plowers dazwischen.


  Wallace warf dem Mann aus Nebraska einen verblüfften Blick zu. Das war Hilfe aus einer unerwarteten Richtung.


  »Danke, Senator«, sagte Custer. »Ich bin gerne bereit, auf die vom Vorsitzenden angesprochenen Methoden einzugehen und die peinlich genaue Korrektheit meiner Arbeitsweise zu erklären. Selbst die einfachsten unserer Hilfskräfte sind Collegeabsolventen und hochbezahlt. Wir legen zehnmal so viele Meilen im Jeep zurück als auf dem Pferd. Alle weiter entfernt gelegenen Teile der Ranch und die Hütten aller Unterpächter oder Weideaufseher stehen durch Funk mit der Ranch in Verbindung. Wir benutzen die …«


  »Ich gestehe Ihnen zu, daß Ihre Methoden die modernsten der Welt sein müssen«, sagte Tiborough. »Es sind aber nicht so sehr Ihre Methoden als vielmehr deren Auswirkungen, die hier zur Debatte stehen. Wir …«


  Er verstummte, als an der Eingangstür Unruhe aufkam. Dort redete ein Oberst der Armee auf einen Saalordner ein. Er trug die Abzeichen einer Spezialeinheit – Pentagon.


  Wallace bemerkte mit einem seltsamen Gefühl der Beunruhigung, daß der Mann bewaffnet war; eine 45er hing an seiner Hüfte. Die Waffe paßte überhaupt nicht zu ihm, es schien, als hätte er sie aus einer sich urplötzlich ergebenden Notwendigkeit umgeschnallt, einem akuten Notfall.


  Durch die Tür kam jetzt weiteres Wachpersonal, Armeesoldaten und Marines. Sie hielten Gewehre in den Händen.


  Der Oberst sagte mit scharfer Stimme irgend etwas zu dem Saalordner, drehte sich um und betrat den Tagungsraum. Mittlerweile hatten sich alle Kameras auf ihn gerichtet. Er schenkte ihnen keine Beachtung, ging schnell zu Tiborough hinüber und sprach mit ihm.


  Der Senator warf Custer einen verblüfften Blick zu und nahm einen Stoß Papiere entgegen, den der Oberst ihm reichte. Er riß seine Augen von Custer los, blätterte durch die Papiere und überflog sie. Schließlich sah er wieder auf und starrte Custer an.


  Schweigen senkte sich über den Saal.


  »Mir fehlen die Worte, Mr. Custer«, sagte Tiborough. »Ich habe hier die Kopie eines Berichtes … er stammt vom Dezernat der Armee für Sozialaufgaben … durch das Pentagon. Sie verstehen. Er wurde mir gerade durch, äh … den Oberst hier übergeben.«


  Er blickte zu dem Oberst auf, der vor ihm stand und die Hand ganz leicht auf seine 45er gelegt hatte. Tiborough sah wieder zu Custer hinüber, und es war offensichtlich, daß der Senator sich bemühte, seine Gedanken zu ordnen.


  »Es handelt sich …« fuhr Tiborough fort. »… das heißt, in diesem Bericht wird behauptet … und ich bin sicher, daß es den Tatsachen entspricht … die Verfasser behaupten, daß sie … hmh, in den letzten Tagen ein bestimmtes Gerät untersucht haben … sie nennen es eine Waffe, die Sie patentieren lassen wollen. Sie berichten …« Sein Blick wanderte zu den Papieren und wieder zu Custer zurück, der ihn unverwandt anstarrte, »… daß diese, äh, Waffe ein Ding ist … sie ist äußerst gefährlich.«


  »Das ist sie«, bestätigte Custer.


  »Ich … äh, verstehe.« Tiborough räusperte sich und sah kurz zum Oberst hinüber, der seinerseits Custer fixierte. Der Senator konzentrierte sich wieder auf Custer.


  »Haben Sie wirklich eine solche Waffe bei sich, Mr. Custer?« fragte Tiborough.


  »Ich habe sie als Beweisstück mitgebracht, Sir.«


  »Als Beweisstück?«


  »Ja, Sir.«


  Wallace fuhr sich über die Lippen und stellte fest, daß sie trocken waren. Er befeuchtete sie mit der Zunge und hätte gerne nach dem Wasserglas gegriffen, aber das stand hinter Custer. Christus! Dieser verrückte Kuhtreiber! Er fragte sich, ob er Custer etwas zuflüstern sollte. Würden der Senator und der Lakai aus dem Pentagon daraus schließen, daß er in Custers verrücktes Spielchen verwickelt war?


  »Bedrohen Sie dieses Komitee mit Ihrer Waffe, Mr. Custer?« erkundigte sich Tiborough. »Sollte das der Fall sein, möchte ich Ihnen versichern, daß besondere Vorsichtsmaßnahmen getroffen worden sind … zusätzliche Sicherheitskräfte in diesem Raum, und wir … das heißt, wir machen uns keine übermäßigen Sorgen, daß Sie irgend etwas unternehmen werden, aber entsprechende Vorsichtsmaßnahmen werden getroffen.«


  Wallace konnte nicht länger still sitzen. Er zupfte an Custers Ärmel und erntete dafür ein heftiges Kopfschütteln. Er lehnte sich weit vor und flüsterte: »Wir könnten eine Vertagung beantragen, Bill. Vielleicht können wir …«


  »Unterbrechen Sie mich nicht«, gab Custer zurück. Er wandte sich wieder an Tiborough. »Senator, ich würde weder Sie noch sonst jemanden bedrohen. Drohungen, wie Sie sie verstehen, sind nichts, mit dem wir uns länger abfinden können.«


  »Sie … ich glaube, Sie haben gesagt, dieses Gerät sei ein Beweisstück«, sagte Tiborough. Er betrachtete den Bericht in seinen Händen mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Ich verstehe nicht … das scheint keinen Sinn zu ergeben.«


  Senator Plowers räusperte sich. »Herr Vorsitzender«, meldete er sich zu Wort.


  »Der Senator von Nebraska hat das Wort«, sagte Tiborough, und die Erleichterung in seiner Stimme war unüberhörbar. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  »Mr. Custer», sagte Plowers, »ich habe den Bericht, auf den sich mein verehrter Kollege bezieht, noch nicht gesehen, aber, wenn Sie trotzdem gestatten … Haben Sie vor, dieses Komitee als eine Art Reklameveranstaltung zu benutzen?«


  »Auf gar keinen Fall, Senator«, antwortete Custer. »Ich möchte aus meiner Anwesenheit hier überhaupt keine Vorteile ziehen.«


  Tiborough hatte sich anscheinend zu einem Entschluß durchgerungen. Er lehnte sich zurück und flüsterte dem Oberst etwas zu, der nickte und in den Vorraum zurückkehrte.


  »Ich halte Sie für einen äußerst vernünftigen Mann, Mr. Custer«, sagte Tiborough. »Dürfte ich …«


  »Dürfte ich …« warf Senator Plowers ein. »Erlauben Sie mir, diesen einen Punkt zu klären. Sollen wir den Bericht des Spezialdezernats in die Anhörung einbeziehen?«


  »Sicher«, sagte Tiborough. »Aber was ich gerade vorschlagen wollte …«


  »Dürfte ich …«, unterbrach Plowers. »Würden Sie mir bitte gestatten, Herr Vorsitzender, diesen Punkt für das Protokoll zu klären?«


  Tiborough machte ein finsteres Gesicht, aber die Würde des Senats siegte über seine Verärgerung. »Fahren Sie bitte fort, Senator. Ich dachte, Sie wären bereits fertig.«


  »Ich respektiere … ich bezweifle in keiner Weise Mr. Custers Ehrlichkeit«, sagte Plowers. Sein Gesicht entspannte sich mit einem Grinsen, das ihn großväterlich erscheinen ließ, ein freundlicher, älterer Staatsmann. »Deshalb möchte ich ihn bitten, uns zu erklären, wieso diese … äh, Waffe in der Sache, die wir in diesem Ausschuß behandeln, ein Beweisstück sein kann.«


  Wallace warf einen Blick auf Custer, erkannte dessen angespannte Kiefermuskeln und begriff, daß er irgendwie zu Plowers durchgedrungen war. Dies war ein entscheidender Punkt.


  Tiborough betrachtete schnell die anderen Senatoren und überlegte, ob es ratsam wäre, seine Autorität einzusetzen, um den Antrag abzulehnen, die Frage vielleicht unter Ausschluß der Öffentlichkeit zu klären. Nein, alle waren viel zu neugierig auf Custers Erfindung und die Absicht, die er hier damit verfolgte.


  Die Gedanken des Senators spiegelten sich deutlich auf seinem Gesicht wider.


  »Nun gut«, sagte Tiborough. Er nickte Custer zu. »Fahren Sie bitte fort, Mr. Custer.«


  »Während des letzten Winters«, erklärte Custer, »haben zwei meiner Leute und ich an einem Projekt gearbeitet, das wir schon seit drei Jahren betreiben – die Entwicklung eines Lasergerätes mit Daueremission.«


  Er öffnete seine Aktentasche und zog daraus ein dickes Aluminiumrohr hervor, das auf einem Pistolengriff mit einem ganz gewöhnlich erscheinenden Abzug montiert war.


  »Das ist völlig harmlos«, sagte er. »Ich habe den Energiespeicher nicht mitgebracht.«


  »Ist das … Ist das Ihre Waffe?« fragte Tiborough.


  »Es eine Waffe zu nennen, führt in die Irre«, antwortete Custer. »Der Begriff schränkt zu sehr ein und vereinfacht das Problem unzulässig. Dieses Gerät ist ebenfalls eine Heckenschere, ein Ersatz für Säge und Axt, ein Diamantschneider, eine Fräsmaschine … und eine Waffe. Außerdem ist es ein Wendepunkt der Geschichte.«


  »Hören Sie, ist das nicht ein bißchen zu großspurig?« fragte Tiborough.


  »Wir neigen dazu, unter Geschichte etwas Altes und Langsames zu verstehen«, gab Custer zurück. »Tatsächlich aber ist Geschichte eine äußerst rasante Angelegenheit, die ununterbrochen stattfindet. Ein Präsident wird ermordet, über einer Stadt explodiert eine Bombe, ein Damm bricht, eine Revolution wird ausgerufen.«


  »Laser sind schon seit einigen Jahren bekannt«, warf Tiborough ein. Er blickte auf die Papiere, die der Oberst ihm gegeben hatte. »Die Grundlagen stammen aus dem Jahre 1956 oder so.«


  »Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als wollte ich mich dieser Erfindung rühmen«, stellte Custer richtig. »Ich erhebe auch nicht den Anspruch, den Daueremissionslaser alleine erfunden zu haben. Ich bin nur ein Mitglied eines Teams. Aber, meine Herren, ich halte die Erfindung hier in meinen Händen.«


  »Ein Beweisstück, Mr. Custer«, rief ihm Plowers in Erinnerung zurück. »Wieso ist das ein Beweisstück?«


  »Dürfte ich zuerst erklären, wie es funktioniert?« fragte Custer. »Das würde den Rest meiner Erklärung wesentlich erleichtern.«


  Tiborough sah Plowers und dann wieder Custer an. »Wenn Sie das alles in einen Zusammenhang bringen könnten, Mr. Custer«, sagte Tiborough. »Ich möchte … die Einbeziehung dieser Erfindung in unsere … wir behandeln hier einen ganz bestimmten Gesetzentwurf.«


  »Gewiß, Senator«, versicherte Custer. Er betrachtete seine Erfindung.


  »Dieses Gerät hier wird von einer 9-Volt-Radiobatterie betrieben. Wir besitzen einige, die mehr, und andere, die weniger Energie benötigen. Unser Ziel war es, einfache Teile für den Zusammenbau zu verwenden. Die Kristalle, die wir benutzen, bestehen aus gewöhnlichem Quarz. Wir haben sie zerkleinert, indem wir sie in Wasser zum Kochen brachten und dann in Eiswasser tauchten … mehrfach. Wir haben zwanzig Kristalle von möglichst gleicher Größe ausgewählt – rund ein Gramm schwer, das Stück kaum schwerer als fünfzehn Gran.«


  Custer schraubte den hinteren Teil des Rohres auf und entnahm ihm ein rundes, längliches Plastikgebilde, an dem rote, grüne, braune, blaue und gelbe Kabel hingen.


  Wallace bemerkte, wie sich die Kameras auf den Gegenstand in Custers Hand richteten. Selbst die Senatoren hatten sich vorgebeugt und starrten gebannt.


  Wir sind alle verrückt nach technischen Spielereien, dachte Wallace.


  »Die Kristalle wurden in verdünnten Zement und danach in Eisenspäne getaucht«, erklärte Custer. »Wir haben einen kleinen Bohrer aus einem feinen Draht konstruiert und an den entgegengesetzten Enden der Kristalle Öffnungen in die Eisenspäne gebohrt. Dann haben wir gewöhnliches Zelluloid hergestellt – Nitrozellulose, Essigsäure, Gelatine und Alkohol, alles sehr gebräuchliche Substanzen – und es mit einem Stück Gartenschlauch so geformt, daß es die Kristalle gerade von einem bis zum anderen Ende aufnehmen konnte. Die Kristalle wurden in den Schlauch eingeführt, das Zelluloid darüber gegossen und alles zusammen in einen magnetischen Hohlleiter gesteckt, während das Zelluloid abkühlte. Dadurch wurden die Kristalle zentriert und ausgerichtet. Den Hohlleiter haben wir nach einer Anleitung des Handbuches für Amateurfunker aus Drähten hergestellt, die wir einem alten Fernsehgerät entnommen haben.«


  Custer führte das längliche Plastikstück wieder in das Rohr ein und ordnete die Kabel. Im Saal herrschte eine unnatürliche Stille, die nur vom Surren der Kameras unterbrochen wurde. Es schien, als würde jeder den Atem anhalten.


  »Ein Laser benötigt einen Resonanzkörper, aber das ist kompliziert«, fuhr Custer fort. »Statt dessen haben wir zwei Lagen feinen Kupferdraht um das Rohr gewickelt, es in eine Zelluloidlösung eingebettet, um es zu isolieren, und ein Ende abgeflacht. Auf dieses Ende kam ein Spiegel, der so zugeschnitten wurde, daß er genau paßte. Dann drückten wir eine Stricknadel der Größe acht im rechten Winkel so durch das Ende des Rohrs mit dem Spiegel, daß sie den Kristall Nummer eins berührte.«


  Custer räusperte sich.


  Zwei der Senatoren lehnten sich zurück. Plowers hustete. Tiborough blickte zu den Fernsehkameras hinüber, und in seinen Augen lag ein fragender Ausdruck.


  »Danach bestimmten wir die Hauptfrequenz unserer Kristalle«, sagte Custer. »Wir benutzten dazu ein Testsignal und ein Oszilloskop, aber jeder Amateurfunker käme auch ohne ein Oszilloskop aus. Wir bauten einen Schwingungsgeber, der die Hauptfrequenz aussandte, und befestigten ihn an der Nadel und einer bloßen Stelle, die wir in die gegenüberliegende Kante des Hohlleiters gekerbt hatten.«


  »Und das … äh … funktionierte?« fragte Tiborough.


  »Nein.« Custer schüttelte den Kopf.


  »Als wir das System über einen Spannungstransformator mit Energie versorgten, erzeugten wir eine Strahlung von ungefähr 400 Joule, die das halbe Rohr zusammenschmelzen ließ. Also fingen wir wieder von vorne an.«


  »Kommen Sie irgendwann zum Punkt?« erkundigte sich Tiborough. Er bedachte die Papiere in seiner Hand mit einem Stirnrunzeln und schielte zur Tür hinüber, durch die der Oberst verschwunden war.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Sir«, gab Custer zurück.


  »Nun gut«, sagte Tiborough.


  »Wir mußten also wieder von vorne beginnen«, nahm Custer den Faden wieder auf. »Der zweiten Zelluloidlösung fügten wir diesmal jedoch Wismut zu – die Lösung war sehr stark gesättigt. Auch ausgehärtet blieb sie klebrig, und wir mußten sie mit dem ursprünglichen Zelluloid bestreichen. Dann koppelten wir diese Wismutlage mit einem Schwingungsstromschalter, so daß sie von einer Gegenwelle durchlaufen wurde – um 180 Grad von der Hauptfrequenz phasenverschoben. Genaugenommen hatten wir die Einheit dadurch in eine thermoelektrische Kühlvorrichtung eingebettet, die die Hitzeentwicklung exakt neutralisierte. Das unverspiegelte Ende sandte einen dünnen Strahl aus, als wir das Gerät mit Energie versorgten. Wir haben noch kein Material gefunden, das der dünne Strahl nicht zerschneiden kann.«


  »Diamanten?« fragte Tiborough.


  »Mit weniger als 200 Volt betrieben, könnte dieses Gerät unseren Planeten wie eine reife Tomate in zwei Hälften zerschneiden«, sagte Custer. »Ein einziger Mann könnte damit eine ganze Luftstreitmacht vernichten, Interkontinentalraketen ausschalten, bevor sie in die Atmosphäre eintreten, eine Flotte versenken, eine Stadt pulverisieren. Ich fürchte, Sir, ich habe geistig nicht alle gewalttätigen Wirkungsmöglichkeiten dieser Erfindung aufgelistet. Der Verstand neigt dazu, vor der gewaltigen Macht zurückzuschrecken, die …«


  »Schalten Sie die Fernsehkameras ab!«


  Tiborough schrie, sprang auf und machte eine weitausholende Geste, die alle Kameras umfaßte. Die plötzliche Wildheit seiner Stimme fuhr wie eine Explosion durch den Saal. »Wachen!« rief er. »Sie dort an der Tür! Verschließen Sie die Tür und lassen Sie niemanden hinaus, der gehört hat, was dieser Trottel gesagt hat!« Er wirbelte zu Custer herum. »Sie verantwortungsloser Idiot!«


  »Ich fürchte, Senator«, sagte Custer, »daß Sie das Scheunentor etliche Wochen zu spät schließen.«


  Eine lange Minute des Schweigens stierte Tiborough Custer an. Dann sagte er: »Sie haben das mit voller Absicht getan, was?«


  


  »Senator, wenn ich noch etwas länger gewartet hätte, hätte vielleicht überhaupt keine Hoffnung mehr für uns bestanden.«


  Tiborough setzte sich wieder, seine Aufmerksamkeit immer noch auf Custer gerichtet. Plowers und Johnstone zu seiner Rechten hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten heftig miteinander. Die anderen Senatoren teilten ihre Aufmerksamkeit zwischen Custer und Tiborough, die Augen aufgerissen und ohne den Versuch zu machen, ihre Überraschung zu verbergen.


  Wallace, dem langsam die Tragweite von Custers Worten bewußt wurde, versuchte, seine Lippen mit der Zunge zu befeuchten. Christus! dachte er. Dieser dämliche Kuhtreiber hat uns alle dem Untergang geweiht!


  Tiborough winkte einen Helfer heran, sprach kurz mit ihm und bedeutete dem Oberst an der Tür, zu ihm zu kommen. Der Saal war vom Summen aufgeregter Diskussionen erfüllt. Mehrere Mitglieder der Presse und Fernsehleute hatten sich in der Nähe des Fensters zu Custers Linken zusammengedrängt und stritten miteinander. Einer von ihnen, ein Mann mit roter Gesichtsfarbe, grauem Haar und Hornbrille, eilte quer durch den Raum auf Tiborough zu, wurde aber von einem Ordner aufgehalten. Die beiden begannen einen leise geführten Streit, der von wilden Gesten begleitet wurde.


  Ein lautes Fluchen erklang von der Tür her. Poxman, der Kolumnist, der für mehrere Zeitungen gleichzeitig arbeitete, versuchte, sich durch die Wachen zu drängen.


  »Poxman!« rief Tiborough. Der Kolumnist fuhr herum. »Ich habe befohlen, daß niemand den Raum verläßt«, sagte Tiborough. »Das gilt auch für Sie.« Er wandte sich wieder Custer zu.


  In den Saal war eine gespannte Ruhe eingekehrt, auch wenn hier und da Murren aufklang und von außerhalb des Gebäudes das Hin- und Herhasten von Menschen zu hören war.


  »Zwei Sender haben live von hier übertragen«, stellte Tiborough fest. »Wir können kaum noch etwas dagegen unternehmen, wenn wir auch versuchen werden, so viele Zuschauer wie möglich ausfindig zu machen. Trotzdem wird jedes Stückchen Film und jedes Tonband in diesem Raum beschlagnahmt werden.« Seine Stimme wurde lauter, als Protestrufe von der Pressetribüne erklangen. »Unsere nationale Sicherheit steht auf dem Spiel. Der Präsident ist unterrichtet worden. Alle erforderlichen Maßnahmen werden ergriffen werden.«


  Der Oberst eilte in den Raum, ging zu Tiborough und sprach ruhig mit ihm.


  »Sie hätten mich warnen müssen!« fuhr Tiborough auf. »Ich hatte keine Ahnung, daß …«


  Der Oberst unterbrach ihn mit einem geflüsterten Einwand.


  »Diese Papiere … Ihr verdammter Bericht ergibt keine Klarheit!« beschwerte sich Tiborough. Er drehte sich zu Custer um. »Wie ich sehe, lächeln Sie, Mr. Custer. Ich glaube nicht, daß Sie in nächster Zeit viel Grund zu lächeln haben werden.«


  »Senator, das ist kein frohes Lächeln«, antwortete Custer. »Aber ich habe mir schon vor mehreren Tagen gesagt, daß Sie die Konsequenzen dieser Angelegenheit nicht erkennen würden.« Er klopfte auf das pistolenförmige Gerät, das er auf den Tisch gelegt hatte. »Ich habe mir gesagt, daß Sie wieder in die alten, nutzlosen Verhaltensmuster zurückfallen würden.«


  »Das haben Sie sich also tatsächlich gesagt, ja?« fragte Tiborough.


  Wallace, der die Gehässigkeit aus der Stimme des Senators heraushörte, rückte seinen Stuhl ein paar Zentimeter von Custer weg.


  Tiborough fixierte den Laserprojektor. »Ist das Ding wirklich nicht scharf?«


  »Nein, Sir.«


  »Würden Sie sich nicht wehren, wenn ich einem meiner Mitarbeiter befehlen würde, es Ihnen wegzunehmen?«


  »Wem würden Sie es denn gerne anvertrauen?« fragte Custer zurück.


  In die daraufhin langanhaltende Stille hinein brach irgend jemand auf der Pressetribüne in ein nervöses Gelächter aus.


  »Auf meiner Ranch hat praktisch jeder so ein Gerät«, sagte Custer. »Wir fällen damit Bäume und verarbeiten sie damit zu Feuerholz und Zaunpfählen. Ich habe jeden Brief, der mich aufgrund meines Patentantrags erreicht hat, gewissenhaft beantwortet. Mehr als tausend Konstruktionszeichnungen und Bauanleitungen für dieses Gerät sind an die verschiedensten Orte auf der Welt verschickt worden.«


  »Sie erbärmlicher Verräter!« krächzte Tiborough.


  »Sie haben natürlich ein Recht auf Ihre persönlichen Ansichten, Senator«, sagte Custer. »Aber ich versichere Ihnen, daß ich die Zeit hatte, mir zu diesem Problem sehr viel ausführlichere und sehr viel mühevollere Gedanken als Sie zu machen. Nach meiner Einschätzung hatte ich gar keine Wahl. Jede Woche, jede Stunde, jede Minute, die ich zögerte, diese Angelegenheit publik zu machen, erhöhte die Wahrscheinlichkeit, daß die Menschheit ausgelöscht werden würde, durch …«


  »Sie hatten gesagt, daß dieses Ding etwas mit der Verhandlung über das Weidegesetz zu tun haben würde«, protestierte Plowers, und seine Stimme hatte einen anklagenden Tonfall.


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, Senator«, entgegnete Custer. »Es gibt jetzt keinen Grund mehr, das Gesetz zu ändern. Wir haben vor, weiterhin nach seinen Richtlinien zu arbeiten – mit der Zustimmung unserer Nachbarn und der anderen, die davon direkt betroffen sind. Die Menschen werden immer noch Nahrung brauchen.«


  Tiborough starrte ihn an. »Sie sagten, wir könnten Sie nicht zwingen, zu …« Er brach ab, als es im Türeingang zu Tumulten kam. Dort war eine Absperrung aus Seilen errichtet worden, und davor stand eine Gruppe von Marines, die die Halle im Auge behielt. Eine wimmelnde Menschenmenge versuchte, sich hindurchzudrängen. Presseausweise wurden geschwenkt.


  »Herr Oberst, ich habe Ihnen befohlen, die Halle zu räumen!« bellte Tiborough.


  Der Oberst eilte an die Absperrung. »Benutzt eure Bajonette, wenn es sein muß!« rief er.


  Beim Klang seiner Stimme legte sich der Tumult. Noch mehr Uniformierte erschienen, die sich an der Absperrung aufstellten. Der Lärm verstummte.


  Tiborough wandte sich wieder Custer zu. »Sie haben erreicht, daß Benedict Arnold neben Ihnen wie der beste Freund aussieht, den die Vereinigten Staaten jemals hatten«, sagte er.


  »Es wird Ihnen nicht helfen, wenn Sie mich beschimpfen«, sagte Custer. »Sie werden mit dieser Sache leben müssen, versuchen Sie also, sie zu begreifen.«


  »Das scheint ja sehr einfach zu sein«, gab Tiborough zurück. »Ich muß dem Patentbüro ja nur 25 Cents für die Konstruktionsunterlagen schicken und Ihnen dann einen Brief schreiben.«


  »Die Welt ist schon dabei gewesen, Selbstmord zu begehen«, sagte Custer. »Nur Dummköpfe haben noch nicht begriffen.«


  »Also haben Sie sich entschlossen, uns noch einen kleinen Schubs zu geben«, warf Tiborough ein.


  »H. G. Wells hat uns gewarnt«, entgegnete Custer. »So weit liegt das nun schon zurück, aber niemand wollte zuhören. ›Die Geschichte der Menschheit entwickelt sich immer mehr zu einem Rennen zwischen Weiterentwicklung und Katastrophe‹, hat Wells gesagt. Doch das waren nur Worte. Eine Menge Wissenschaftler haben auf die ansteigende Kurve der Energie hingewiesen, die den Menschen zur Verfügung steht – und die abnehmende Kurve der Menge der Menschen, die Zugriff zu dieser Energie haben. Seit einer langen Zeit ist eine immer gewaltiger werdende Energie immer weniger Menschen zugänglich gemacht worden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Möglichkeit der totalen Zerstörung in die Hände einzelner gelangte.«


  »Und Sie haben nicht daran gedacht, Ihr Vertrauen Ihrer Regierung zu schenken?«


  »Die Regierung befand sich bereits auf einem politischen Kurs, der dem, den diese Erfindung erfordert, genau entgegengesetzt ist«, sagte Custer.


  »Buchstäblich jedes Mitglied der Regierung hat ein starkes Interesse daran, daß dieser Kurs nicht revidiert wird.«


  »Deshalb haben Sie sich also über die Regierung hinweggesetzt?«


  »Wahrscheinlich verschwende ich nur meine Zeit«, antwortete Custer, »aber ich werde versuchen, es zu erklären. Praktisch jede Regierung dieser Erde beschäftigt sich damit, den sogenannten ›Durchschnittsbürger‹ zu manipulieren. Dadurch erhalten sich die Regierungen ihre Macht. Aber diesen Bürger gibt es nicht. Wenn man diesen nichtexistierenden ›Durchschnittsbürger‹ auf ein Podest erhebt, wertet man damit das einzelne Individuum ab. Und es war offensichtlich nur eine Frage der Zeit, bis wir alle der Gnade eines einzelnen ausgeliefert waren, der die Macht in den Händen hielt.«


  »Sie reden wie ein Kommunist!«


  »Die würden behaupten, ich sei eine gottverdammte Marionette der Kapitalisten«, widersprach Custer. »Ich möchte Sie bitten, Senator, sich einen armen Radiotechniker in irgendeinem südamerikanischen Land vorzustellen. Er lebt von der Hand in den Mund, von einer übermächtigen, undurchsichtigen und völlig unfähig herrschenden Oligarchie unterdrückt. Was wird er tun, wenn diese Erfindung in seine Hände gelangt?«


  »Mord, Raub und Anarchie.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Custer. »Aber vielleicht gelangen wir aus der absoluten Notwendigkeit heraus zu der Einsicht, daß jeder von uns mit dem anderen zusammenarbeiten muß, um die Würde eines jeden Menschen zu wahren.«


  Tiborough starrte ihn an und begann dann langsam zu sprechen: »Wir werden die zur Konstruktion dieses Gerätes notwendigen Materialien unter unsere Kontrolle bringen müssen … und vielleicht gibt es eine Weile Ärger, aber …«


  »Sie sind ein erbärmlicher Trottel.«


  In die eisige Stille hinein, die diesen Worten folgte, sagte Custer: »Es wäre schon vor zehn Jahren zu spät gewesen, das zu versuchen. Ich versichere Ihnen, daß dieses Gerät aus einer riesigen Vielzahl von Materialien zusammengeflickt werden kann, die bereits über die ganze Erde verstreut sind. Es kann in Kellern und Lehmhütten, in Palästen und Baracken gebaut werden. Der Schlüssel dazu sind die Kristalle, aber es funktioniert auch mit anderen Kristallen. Das ist offensichtlich. Ein geduldiger Mensch kann sich Kristalle beschaffen … und diese Welt ist voller geduldiger Menschen.«


  »Ich werde Sie unter Arrest stellen«, brachte Tiborough hervor. »Sie haben auf das gröbste gegen alle Gesetze verstoßen …«


  »Sie leben in einer Traumwelt«, stellte Custer fest. »Ich lehne es ab, Ihnen zu drohen, aber ich werde mich gegen jeden Versuch zur Wehr setzen, mich zu unterdrücken oder zu verleumden. Sollte ich nicht in der Lage sein, mich selbst verteidigen zu können, werden es meine Freunde für mich tun. Kein Mensch, der die Bedeutung dieser Erfindung begreift, wird zulassen, daß ihm seine Würde genommen wird.«


  Custer wartete einen kurzen Moment, um seine Worte wirken zu lassen, und fuhr dann fort: »Und verdrehen Sie diese Worte nicht so, als ob sie eine Drohung enthielten. Der Verzicht, seinen Mitmenschen zu bedrohen, ist in den Tagen, die nun heraufziehen werden, unabdingbar geworden.«


  »Sie haben überhaupt nichts verändert!« tobte Tiborough. »Wenn ein Mann mit diesem Ding schon mächtig ist, sind hundert …«


  »Von den vorherigen Beleidigungen einmal abgesehen«, unterbrach Custer, »halte ich Sie für einen sehr intelligenten Mann, Senator. Ich bitte Sie, lange und gründlich über diese Erfindung nachzudenken. Der Einsatz von Energie ist nicht länger ein entscheidender Faktor, denn ein einzelner Mann wird genauso mächtig sein wie eine Million. Beschränkung – Selbstbeschränkung ist nun der Schlüssel zum Überleben. Jeder von uns ist nun vom guten Willen seines Nachbarn abhängig. Jeder von uns, Senator – der Mann im Palast genauso wie der Mann in der Hütte. Wir sollten lieber unser Bestes geben, um diesen guten Willen zu fördern. Wir sollten nicht versuchen, ihn zu erkaufen, sondern ganz einfach erkennen, daß die Würde des einzelnen das eine unveräußerliche Recht ist …«


  »Halten Sie mir keine Predigt, Sie kommunistischer Verräter!« raste Tiborough. »Sie sind ein lebendiges Beispiel für …«


  »Senator!«


  Einer der Fernsehkameramänner aus dem Hintergrund hatte gerufen. »Hören wir auf, Mr. Custer zu beleidigen, und hören wir ihn zu Ende an.«


  »Bringen Sie den Namen dieses Mannes in Erfahrung«, sagte Tiborough zu einem Helfer. »Wenn er …«


  »Ich bin Experte auf dem Gebiet der Elektrotechnik, Senator«, sagte der Mann. »Sie können mir jetzt keine Angst mehr einjagen.«


  Custer lächelte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tiborough.


  »Die Revolution hat begonnen«, sagte er. Er winkte mit der Hand, als der Senator davoneilen wollte. »Setzen Sie sich, Senator.«


  Wallace, der zusah, wie der Senator gehorchte, erkannte, wie sich die Machtverhältnisse in diesem Raum geändert hatten.


  »Die Ideen liegen in der Luft«, sagte Custer. »Irgendwann kommt für jedes Ding die Zeit, sich zu entwickeln. Die Feinspinnmaschine wurde erfunden, weil ihre Zeit gekommen war. Sie basierte auf unzähligen Ideen, die ihr vorausgegangen waren.«


  »Und dies ist das Zeitalter des Lasers?« wollte Tiborough wissen.


  »Es mußte kommen«, antwortete Custer. »Aber die Menge der Menschen auf dieser Welt, die von Haß, Enttäuschung und Gewalttätigkeit erfüllt sind, ist mit einer fürchterlichen Geschwindigkeit gewachsen. Und bedenken Sie nun dazu die Gefahr, daß diese Erfindung in die Hände einer einzelnen Gruppe oder Nation fallen könnte …« Custer zuckte die Achseln. »Die Gewalt ist zu groß, um sie einem einzelnen Menschen oder einer Gruppe in der Hoffnung zu geben, daß sie sie vernünftig verwalten. Ich habe es nicht gewagt, länger zu warten. Deshalb habe ich diese Sache jetzt vorgebracht und sie so offen verkündet, wie ich konnte.«


  Tiborough ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken, die Hände in den Schoß gelegt. Sein Gesicht war bleich, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  »Wir werden es nicht schaffen.«


  »Ich hoffe, Sie haben unrecht, Senator«, sagte Custer. »Aber das einzige, was ich sicher weiß, ist, daß unsere Chancen, es doch zu schaffen, morgen schlechter als heute stehen würden.«


  


  Die Politmaschine


  


  John Jakes


  


  John Jakes (geb. 1932) ist der Bestsellerautor einer Reihe von Romanen über Amerikas Geschichte. Doch bevor er die Bestsellerlisten erklomm und Ruhm und Wohlstand errang, war er ein ausgezeichneter Autor von Science Fiction-Geschichten. Eine sehr gute Sammlung seiner Science Fiction-Arbeiten ist in The Best of John Jakes (1977) enthalten.


  ›Die Politmaschine‹ stammt aus dem Jahre 1961, und doch ist sie so aktuell, als sei sie erst gestern geschrieben worden. Sie handelt von einem der unangenehmen Begleitumstände der Politik – der Manipulation von Menschen und politischen Idealen.


  


  Fünf Uhr morgens nach Ostküstenzeit, ein schwammigfeuchter Wind, der mit der Flut hereinkam, drückte gegen die schlaffe Draperie der Illinois Suite. In der trüben Dunkelheit erklang ein Glockenton, und eine helle Fläche schimmerte an einer der Wände auf.


  Der populistische Obmann von Illinois, der ehrenwerte Elwood Everett Swigg, setzte sich wie ein mechanischer Mensch in seinem Bett auf. Seine Augen öffneten sich schlagartig. Verzerrte Streifen blitzten über den hellen Bildschirm. Obmann Swigg taumelte auf die Füße. Sein Nachthemd aus Baumwollflanell klebte verschwitzt an seinem Körper. Strähnen silbergrauen Haars fielen von seiner beeindruckenden Stirn herab. Mit benommener Würde hob er einen Finger in die Höhe.


  »Überall lauern Gefahren auf uns«, erklärte er der Kommode. »Von allen Seiten sind wir von uns einkreisenden Feinden umzingelt. Deshalb, Freunde und Nachbarn, sage ich euch, daß dies nicht die Zeit ist, um Treue mit Untreue zu vergelten, um gewissenhafte Pflichterfüllung mit einem Tritt in das Hinterteil zu belohnen, wie mein Onkel Elmer sich immer auszudrücken pflegte, der auf seiner Farm unten in …«


  »Gottverdammt noch mal, Technikerin«, sagte ein Gesicht, das über den strahlenden Bildschirm schwamm. »Ich habe gesagt, keine Glocken.«


  Das Gesicht auf dem Bildschirm wurde schärfer; durch das Fehlen jeglichen Haares wirkte es eiförmig, war aber tief gezeichnet, als hätte man es für längere Zeit in Säure getaucht. Was in gewisser Weise auch zutraf. Durch seine Brille starrte Buster Pool, der sogenannte Vollstrecker der Populisten von Illinois, aus seinem atombombensicheren Versteck in Starved Rock, Hunderte von Meilen entfernt, in die Morgendämmerung von Washington.


  »Elwood, wo bist du? Zeige dich. Gott verfluche diese Technikerin …«


  »Es tut mir fürchterlich Sir, und ich verspreche …«


  »… wenn also im November die Zeit gekommen ist, eure Entscheidung zu treffen, Leute, dann denkt daran …«


  Buster Poole sagte voller Verbitterung: »Der flinke, braune Fuchs.«


  Elwood Everett Swigg blinzelte und ließ den Finger sinken. »Haben Sie nach mir gerufen, Buster?«


  »Du kannst deine Eier darauf verwetten. Komm rüber, wo ich dich sehen kann.«


  »Ich hatte gerade einen äußerst merkwürdigen Traum.«


  »Diese Technikerin wird eine ganze Menge davon haben, wenn ich sie melde.«


  Elwood hantierte mit einem Feuerzeug herum, zündete sich eine teure Zigarre an und straffte die Schultern. Er war hochgewachsen, hielt sich ein bißchen gekrümmt und besaß ein von eindrucksvollen Zügen geprägtes, heroisches Gesicht und eine Stimme, die zuckersüß und donnernd klingen konnte. »Was gibt es denn für Probleme, Buster?«


  »Jay Milton Mossman ist das Problem.«


  »Dieser Emporkömmling? Diese soziokratische Schnecke?« In Elwoods Lachen lag die ganze Geringschätzung, die ein erfahrener Wahlkämpfer einem unerprobten Neuling entgegenbringen konnte. »Aber der ist doch erst 32 Jahre alt.«


  »Wie dem auch sei«, knurrte Buster Poole. »Jedenfalls ist er die letzten drei Tage auf den Beinen geblieben und hat rund um die Uhr mit den Wählern gesprochen. Am Dienstag in Hereford Creek. Am Mittwoch in Brompton’s Falls. Letzte Nacht in Indian Dune. Alles, was ich dazu sagen kann, Elwood, ist, daß du am besten deine müden Knochen in Bewegung setzt, hierherkommst und dich ins Zeug legst. Wir haben acht Wochen bis zur Wahl. Du weißt, wo du landest, wenn dieser Emporkömmling, wie du ihn nennst, zum Obmann gewählt wird.«


  »Jetzt warten Sie mal einen Augenblick, Buster.« Elwood verschränkte die Hände unter seinem Nachthemd, Rauch kräuselte sich um seinen Kopf. Er runzelte die Stirn, als würde er nachdenken. Die personifizierte Weisheit.


  »Komm mir nicht mit diesem ›Warten Sie mal‹, du alter Trottel.«


  »Buster, das ist kaum der angemessene Tonfall, um mit jemandem zu reden, dessen Dienst an der Partei …«


  »Ja, aber wenn du der Partei nicht noch besser dienst als bisher, wird Mr. Jay Mossman im kommenden Januar der Obmann unseres Staates sein. Und ich wiederhole, wenn mir das passiert, kannst du dir ausrechnen, was mit dir geschieht.«


  Eine nur spärlich bekleidete junge Frau lugte flehentlich hinter Buster hervor. »Nicht jetzt, Dolly. Elwood, mach dich auf den Weg zum Jetflughafen. Es ist ein Platz für dich in der Eilmaschine nach Indian Dune am Mittag reserviert. Du wirst dir heute nacht ein Rededuell mit Mossman liefern.«


  »Ein Rededuell?« Elwoods Augen weiteten sich plötzlich ungläubig. »Heute nacht? Worüber?«


  Buster öffnete eine Tüte Erdnüsse und schlang gierig ein paar mit einem Hohnlächeln herunter. »›Der Ordnungsauftrag der Populisten, und warum er bewahrt werden muß.‹«


  »Ich bin nicht vorbereitet …«


  »Halt den Mund. Doc Radameyer hat die Bänder vorbereitet.«


  Ein leichenblasser, in sich gekehrt wirkender Mann erschien auf dem Bildschirm und lutschte an einem Ananasbonbon. »Stimmt genau«, sagte er mit tonloser Stimme und verschwand wieder von der Bildfläche.


  »Elwood, hast du überhaupt die leiseste Ahnung vom Ernst der Lage?« fragte Buster.


  Mit der einstudierten, theatralischen Eleganz eines besseren, vergangenen Zeitalters klopfte Elwood die Asche von seiner glühenden Zigarre. »Sie müssen falsche Informationen erhalten haben. Mossman kann bestimmt nicht drei Nächte hintereinander wach geblieben sein. Wenn das wahr wäre, mein Junge, würde die Öffentlichkeit dahinter eine Schweinerei vermuten. Und so, wie die Gesetze nun einmal sind, ist das völlig unmöglich.«


  »Vergiß nicht, daß das nur eine Verordnung auf Staatsebene ist«, knurrte Buster.


  »Auch wenn sie in allen 52 Staaten Gültigkeit hat.«


  »Sind Sie sich sicher wegen Mossman? Waren Sie direkt dabei?«


  »Elwood, grinse mich nicht so hochmütig an, oder ich lasse Radameyer auf dich los.«


  Eine Grabesstimme klang von außerhalb des Bildschirms auf. »Bitte nicht gerade jetzt.« Dann war ein schlürfendes Geräusch zu hören, als Radameyer an dem Ananasbonbon saugte, gefolgt von einem schrillen Kichern.


  Elwood zog die Stirn in Falten und blickte dann finster vor sich hin – die perfekte Imitation des Moralisten aus dem Mittelwesten, der sich dem Niedergang der persönlichen Moral gegenübersieht. Buster Poole erhob sich. Er begann, vor seinem mit Blei abgeschirmten Kamin auf und ab zu gehen. Die Kamera konnte ihm dabei kaum folgen.


  »Elwood, wenn du nicht diesen Flug nimmst …«


  »Drei Nächte?« murmelte Elwood. »Unmöglich.«


  »Du hast Mossman gesehen. Er sieht jugendlich aus. Energisch.«


  »Der Anschein von jungenhaftem Charme ist kein Ersatz für Erfahrung, wenn es …«


  »Oh, sei still, sei still. Wie ich gesagt habe, ist er entweder ein junger Mann, oder …«


  »Ein illegales Modell?« Zum ersten Mal klang Elwood leicht verunsichert. »Das ist – undenkbar. Haben Sie das nachgeprüft? Ich meine, mein Junge, der Bevollmächtigte…«


  »Ich habe genug geredet, mir ist schlecht vom vielen Reden!« rief Buster. »Du wirst heute noch hier erscheinen!«


  »Aber ich habe Verpflichtungen, Buster. Dies ist der Höhepunkt der Besuchertage, und …«


  Urplötzlich schien Buster Pooles rechte Hand von seinem Körper zu schießen, ballte sich zur Faust, bis sie den ganzen Bildschirm ausfüllte. In der letzten Sekunde zoomte ihn die Kamera weg. Busters gesamter Körper raste in den Hintergrund und zog sich zu einem Punkt zusammen. Der Bildschirm erlosch und wurde schwarz.


  Eine längere Zeitspanne tat Elwood Everett Swigg nichts anderes, als das Ende seiner Zigarre anzustarren. Dann wandte er sich um und schob sich durch die feuchten Vorhänge auf den winzigen Balkon, der auf den Parkplatz und Rock Creek Bridge hinausging. Die Verkehrsampeln überstrahlten scharlachrot und grün das schwache Morgengrauen.


  Eine Drüse in Elwoods Augenwinkeln sonderte eine Träne aus Glyzerin ab. Er ergriff den Saum seines Nachthemdes und tupfte das klebrige Zeug fort. Dann drehte er sich um und tappte auf spindeldürren Beinen in seine Suite zurück.


  Vieles von dem, was Buster Poole ihm erzählt hatte, begann nun in die Gehirnzellen seines sechzigjährigen Kopfes einzusickern. Ein Ausdruck von Sorge und sogar Angst zerfurchte seine Stirn. Dieser Ausdruck war immer noch nicht völlig verschwunden, als er exakt um acht Uhr morgens durch die Vorhalle des Shorehams hetzte. Der silberne Knauf seines altertümlichen Spazierstocks blitzte in verschwenderischer Pracht auf.


  Elwood trug seine gewöhnliche Kleidung – eine Tunikakutte, kurze Morgenhosen und die Hemdenbrust mit Stehkragen. Überall in der Vorhalle hasteten junge Regierungsangestellte in Shorts der verschiedensten Grautöne mit Aktentaschen unter den Armen von Konferenz zu Konferenz. Elwood eilte rasch weiter. Er nickte Murfree zu, dem soziokratischen Obmann von Mississippi, der nur seine Faust noch enger um die Bullenpeitsche schloß, die er immer bei sich trug, und weiterging.


  In der Nähe des Eingangs zur Vorhalle begann eine Gruppe von ungefähr zwei Dutzend Kindern in elektrischblauen Shorts, Matrosenblusen und Mützen auf und ab zu springen und zu kreischen. Zwei ältere Frauen versuchten vergeblich, sie zu beruhigen. Mehrere der Knirpse hißten ein schiefes Banner, auf dem geschrieben stand:


  


  Das Illinois Palaver Nr. 478


  der Kiddee Kampers von Amerika sagt:


  HALLO OBMANN SWIGG!


  


  Elwood blieb stehen. Er verbeugte sich formell, fuhr mit einer Hand durch seinen silbergrauen Haarschopf und ließ sein berühmtes Lächeln aufblitzen.


  »Guten Morgen, Kiddee Kampers. Euer Obmann heißt euch in Washington willkommen.«


  Die zwei ältlichen Damen fummelten an den Spitzentüchern der Kragen ihrer feinen Tuniken herum. Sie schubsten sich gegenseitig vorwärts und stellten sich als die Leiter der Gruppe vor, die Fräuleins Teasdale und Hipp. Miss Hipp konnte anscheinend nur ein einfältiges Lächeln hervorbringen. Doch Miss Teasdale versicherte, daß es für die Kiddee Kampers einfach schrecklich aufregend sei, mit ihren eigenen winzigen Augen den großartigen Gesetzgebungsprozeß mitverfolgen zu können, der Tag und Nacht unter dem Dach des Vereinigten Kongresses stattfand.


  »Als Obmann eures Staates«, sagte Elwood und begleitete seine Worte mit einigen theatralischen Gesten, »ist es mir ein Vergnügen, euch persönlich zur Illinois-Maschine zu begleiten, die während meiner Amtszeit als euer gewählter Interessensverwalter zu warten und zu betreuen, damit sie erstklassige Arbeit leisten kann, mein Vorrecht und meine Pflicht ist …«


  »Pa meint, daß sie nur so was wie Hausmeister sind«, sagte ein Junge der Kiddee Kampers.


  »Ist dein Vater vielleicht ein Soziokrat, Söhnchen?« fragte Elwood. Hysterisches Gelächter brandete in der Gruppe auf, in das auch Miss Hipp einstimmte. Elwoods Gesicht wurde sofort wieder ernst.


  »Eigentlich, Söhnchen, sollte man keine Witze über die geheiligste Verantwortung der Obmänner machen. Ohne ihre Dienste könnte der große und intelligente Komplex, der uns verwaltet, nicht Tag und Nacht effektiv arbeiten und die ganzen Verordnungen in das Gesetz aufnehmen, die dieses Land für jeden einzelnen und für euch alle zu einem Ort machen, in dem es sich zu leben lohnt.


  (Hier entlang, Kinder. Der gecharterte Turbobus wartet.) Natürlich gibt es auch in unserem Staat …« – ein nachsichtiger Blick auf Miss Teasdale und Miss Hipp – «… gewisse Parteien, die uns glauben machen wollen, daß nur die Jugend über das Wissen und die Einsatzbereitschaft verfügt, um unsere Maschine ordentlich programmieren zu können. Dagegen ist es meine feste und sichere Überzeugung, daß nur Weisheit, die während vier Amtsperioden gewachsen ist …«


  Die Kiddee Kampers kreischten und kicherten weiter, als sich die Gruppe aus dem Hotel hinaus und in den Bus hinein drängte. Nach den eiskalten Temperaturen in der Vorhalle brachen Miss Teasdale und Miss Hipp in der Hitze des Busses Schweißbäche aus. Elwood blieb trocken und kühl, sein Spazierstock glänzte.


  Der Turbobus schoß auf die Hochstraße unter den Verkehrsampeln hinauf. Elwood hielt seinen kleinen Vortrag über die geschichtlichen Traditionen, die das Erbe des Landes waren und so weiter und so fort, während er durch das Fenster das geschäftige, morgendliche Washington betrachtete. Ein riesiges Plakat, das für Eilflugzeuge warb, schoß vorbei. Es erinnerte ihn an Buster.


  Was sollte er tun?


  Er hatte die Möglichkeiten abgewogen. Er würde gewiß nicht zurückkehren. Er kannte seine Pflichten. Seine Pflichten waren ihm sehr sorgfältig beigebracht worden, sie waren ein wesentlicher Bestandteil seines Lebens. Er würde sie nicht vernachlässigen.


  So fuhr Elwood während der gesamten Fahrt zum Vereinigten Kongreßgebäude mit seinem Vortrag fort, majestätisch und ehrwürdig im strahlenden Sonnenschein, und überging souverän die wenigen altklugen Bemerkungen und Stammtischparolen der Kinder, deren Eltern ganz offensichtlich Nonpopulisten waren.


  Es dauerte zwei Stunden, die Gruppe nur durch einen Teil der Laboratorien und Kontrollräume zu führen, die unterhalb des Gebäudes verborgen lagen. Das lag daran, daß Elwood immer wieder den Rundgang unterbrach, um eine Abdeckung in den Wänden zu öffnen, hinter der Meilen von Kabeln zum Vorschein kamen, die irgendwo in der Ferne verschwanden oder eine Vielzahl von winzigen, blinkenden Lämpchen hinter dicken Glasscheiben. Da sich die Touristentage wirklich gerade auf ihrem Höhepunkt befanden, kam es zu unzähligen Wartezeiten vor den Liften und Rolltreppen, weil andere Touristendelegationen – die ›Elche‹, Altarbewahrer, Mädchenpatrioten, Nonnuklearisten, die Geburtenkontrolle-Brigade und so weiter – ähnliche Rundgänge mit den Obmännern ihrer eigenen Staaten unternahmen. Doch trotzdem war kurz vor elf Uhr der große Augenblick gekommen.


  Mit einem Finger an den Lippen und dem Gesichtsausdruck tiefster Ehrfurcht wandte sich Elwood wieder direkt an die Kiddee Kamper. Er breitete die Arme in einer umfassenden Geste aus und öffnete die Doppelflügeltür, die in das Allerheiligste führte.


  Von den riesigen Stahlkästen eingeschüchtert, die sich drei Stockwerke hoch stapelten, marschierte Elwoods Gruppe den langen, abschüssigen Gang hinunter, der sich mit den anderen, wie Speichenräder angeordneten Gängen im Zentrum des schüsselförmigen Raumes traf, direkt vor dem erhöhten Podest, auf dem der Hauptdrucker stand.


  »Schschtt!« wisperte Elwood. »Gerade ist eine Verordnung eingetroffen. Seht, sie läuft über das Magnetband und kommt aus dem Ausgabeschlitz des Druckers heraus. Sehen wir sie uns an.«


  Elwood sah auf einem der erleuchteten, kugelförmigen Bildschirme nach, die in regelmäßigen Abständen den Gang entlang aufgestellt waren. »Gewinn- und Verlustbilanz drei Milliarden und neun, rückwirkende Psycho-Glückseligkeit der Sozialhilfe während der ungeraden Monate. Eine ungemein wichtige Verordnung«, fügte er hinzu, obwohl die Kiddee Kampers durch die gewaltigen Maschinen und die blinkenden Lichter schon viel zu tief eingeschüchtert waren, um witzige oder irgendwelche andere Bemerkungen zu machen.


  Schließlich verharrte Elwood neben einer der größeren Maschinen. Er legte seine Hand auf ihre metallene, schwach vibrierende Fläche. Über seinem Kopf waren in eine Edelstahlplakette die Worte eingraviert:


  


  Illinois


  (IBM)


  


  »Dies ist euer Computer, Kinder. Perfekter, weiser und gerechter als es der intelligenteste Sterbliche jemals sein könnte. Er garantiert euch die bestmögliche Vertretung, die von keinen Gefühlen getrübt ist. Seid dankbar dafür, Kinder, daß ihr in einem Amerika lebt, in dem die altertümliche Vertretung eurer Interessen durch Menschen als das erkannt worden ist, was sie ist – verheerend und völlig unmöglich, wie ich hinzufügen möchte, unter dem Licht der Komplexität unserer Welt besehen. Trotzdem …« Elwood räusperte sich. »Natürlich müssen wir in unserem demokratischen System die Vertretung aller Menschen garantieren. Deshalb haben eure Eltern mich ordnungsgemäß zum Obmann des Staates gewählt. Ich werde euch jetzt kurz meine Pflichten demonstrieren.«


  Die große Uhr an der Nordseite des Allerheiligsten zeigte ein paar Minuten nach elf Uhr. Elwood zog einen silbernen Schlüssel hervor, schloß ein schmales Fach in der Seitenwand des Computers auf und beschäftigte sich während der nächsten fünf Minuten mit der vollkommen sinnlosen Vorführung, die den Besuchern regelmäßig geboten wurde. Mit einer altertümlichen Ölspritze versorgte er mehrere blinde Öffnungen in der Seitenwand eines bestimmten Teils des Computers, das keine Funktionen erfüllte, mit Öl. Die Ölspritze verursachte leise, quietschende Geräusche. Die Kiddee Kampers und Miss Teasdale und Miss Hipp verharrten daraufhin in ehrfürchtigem Schweigen und gaben Elwood dadurch Gelegenheit, ein wenig Wahlpropaganda zu machen.


  »Ich habe eine Botschaft an euch Kinder, bevor ihr geht. Zum nächsten November werden eure Eltern vor der Entscheidung stehen, sich zwischen Erfahrung und Unerfahrung der Obmänner zu entscheiden, zwischen …«


  Eine blasse Gestalt, die an einem Ananasbonbon lutschte, trat hinter dem Iowa-Computer hervor.


  »Das hatte ich mir gedacht«, sagte Dr. Radameyer seufzend. Er war von seinem eiligen Flug in einem der Schnelljets immer noch gezeichnet. Über die Köpfe der Kiddee Kampers hinweg starrte Dr. Radameyer Elwood mit stark vergrößerten Augen an. »O Elwood.«


  »Ja? Wer … Radameyer! Also, Doktor, ich habe Poole gegenüber meine Position klar …«


  »Puuuh«, machte Radameyer müde. »Ich habe ihm gesagt, daß du nicht mitspielen würdest. Nun gut.« Ein weiterer Ananasbonbon. »Sitz mit niemandem außer mir unter dem Apfelbaum.«


  Elwood fiel neben dem Computer mit schwerzverzerrtem Gesicht in sich zusammen.


  »Obmann Swigg!« kreischte Miss Teasdale. »Warum umklammern Sie Ihre Brust?«


  Radameyer glitt vorwärts. Er unterzog Elwood, der jetzt auf dem Gang ausgestreckt lag und fürchterlich stöhnte, einer flüchtigen Untersuchung. »Ich fürchte, einige Bauelemente sind geschmolzen.« Radameyer kniete nieder, zog ein Augenlid Elwoods hoch und legte eine milchige Pupille frei. »Der Rest der Führung muß abgesagt werden. Bitte warten Sie draußen im Rundbau auf weitere Informationen über den Gesundheitszustand des Obmanns.«


  Die Kiddee Kampers drängten sich aus dem Allerheiligsten heraus, ihre kleinen Gesichter lächelten längst nicht mehr. Als sich die gewaltigen Tore geschlossen hatten, stieß Radameyer Elwood in die Rippen.


  »Flinker, brauner Fuchs, Elwood, alter Junge. Steh auf. Wir haben 40 Minuten Zeit, um die Eilmaschine zu erreichen.«


  Elwood blinzelte und folgte dem Doktor den Gang hinauf. Alle Anzeichen von Schmerzen waren aus seinem Gesicht gewichen.


  »War das nötig, Doktor?«


  Radameyer zuckte die Achseln. »Poole möchte die Wahl gewinnen. Du richtest dich viel zu sehr nach deinem Pflichtprogramm. Wir werden nach dem Rededuell heute nacht eine Überprüfung durchführen müssen.« Er klopfte auf eine ausgebeulte Tasche. »Alle Magnetbänder zum Rededuell sind hier drin. Wir können sie während des Fluges einspeisen. Wirklich eine Menge interessantes Material.«


  Radameyer führte Elwood zum Eingang der Untergrundbahn, die nur von den Obmännern benutzt wurde. Die Kiddee Kampers würden draußen warten und sich fragen, was denn geschehen sei.


  »Die Bänder sind von einem der besten Programme auf diesem Gebiet geschrieben worden«, fuhr Radameyer fort. »Normalerweise reicht ein ganz einfaches Programm aus. Als dein letztes Programm wegen Überlastung zusammenbrach, mußten wir es streichen. Zum Glück haben wir sofort ein neues auf dem Markt entdeckt. Los, Elwood, beweg dich. Oder möchtest du noch einmal ›Sitz mit niemandem …‹ hören?« Radameyer machte eine nachdenkliche Pause und wickelte einen weiteren Ananasbonbon aus.


  »Nein, nein. Ich komme mit. Ich sehe jetzt ein, daß es ernst ist. Ich freue mich schon auf die Diskussion. Ich freue mich, mein Junge, ich freue mich, ich freue mich.«


  »Das klingt schon ermutigender«, sagte Radameyer, während sie in das kühle Gewölbe zu den leise flüsternden Schienenbahnen hinabstiegen. »Vielleicht müssen wir gar keine neue Programmierung vornehmen.«


  Der Eiljet raste auf einer leisen, weißen Flamme in den Himmel. Eine Stunde später befanden sich Obmann Elwood Swigg und Dr. Radameyer in einem sonnendurchglühten Zelt, das für die Wahlveranstaltung am Rande des Steilufers des Mississippi errichtet worden war, kurz vor den Grenzen der Bleiminenstadt Indian Dune.


  Das Zelt wimmelte von Mitgliedern des Staatskomitees der Populisten. Fernschreiber klapperten. Ununterbrochen wurden Gläser mit Zitronenlimonade geleert und wieder aufgefüllt. Eine Abordnung des Frauenhilfscorps bereitete Fackeln vor.


  »Das war nicht meine Idee«, sagte Buster Poole finster. Er saß in Hemdsärmeln verschwitzt hinter einem Tisch aus rohen Brettern, auf dem sich Stöße von Memoranden stapelten. »Das hat etwas mit einem der alten Präsidenten zu tun, der aus diesem Staat kam. Mossman hat daran gedacht. Oder eher Hawk, dieser Bastard. Pioniergeist. Frisches Blut. Und so weiter und so fort. Ich würd’ am liebsten kotzen. Eine Sekunde, Elwood.«


  Dr. Radameyer, der Elwoods Ellbogen fest umklammert hielt, war von dem altertümlichen Zubehör überwältigt, mit dem man das Zelt für die Tagung vollgestopft hatte – alte Telefone, zum Beispiel. Buster Poole sprach gerade in eins und bestellte sechs Turbobusladungen Tagungsteilnehmer. Pro Bus würden hundert kommen, konferieren und demonstrieren, und alle mußten vom Staatskomitee mit Träten und Fackeln versorgt werden.


  Elwood hob einen Handzettel auf, der aus einem merkwürdigen Material bestand. »Sehen Sie sich das an.«


  Dr. Radameyer betastete den Zettel. »Mein Gott. Richtiges, primitives Papier.«


  Elwood überflog die Liste mit der Überschrift Programm und runzelte die Stirn.


  »Ich wünschte, ich könnte mich eine Minute lang mit Buster unterhalten. Das hier klingt nach einem Programm, das ich zusammengestellt haben sollte. Statt dessen scheine ich mit dem arbeiten zu müssen, was die Opposition sich ausgedacht hat.«


  Augenblicklich öffneten sich Elwoods Tränendrüsen. Er las den Papierhandzettel laut vor, auf dem große Glyzerintropfen wie dunkle Blumen erschienen. »Massons Originale Kunstreittruppe mit garantiert echten Pferden. Lady Olivia auf dem Hochdrahtseil. Die Coal Valley Family Glockenspieler.«


  »Glockenspieler?« Radameyer griff nach dem Handzettel. »Laß mich das sehen.«


  Buster Poole eilte herbei. »Du kennst deine Redebeiträge, Elwood?«


  »Natürlich. Nicht genau mein Stil, aber …«


  »Was für eine Schweinerei, was für eine elende Schweinerei«, sagte Buster heftig. »Jede Zirkusnummer aus der Umgebung ist aufgeführt. Wir haben nicht einen einzigen Punkt auf dem Programm, der sich auf die Populistische Partei des Staates bezieht. Oh, ich sage Ihnen, Radameyer, dieser Mossman ist großartig. Jugendlich, sportlich, energisch.«


  »Wir müssen etwas gegen diese Glockenspieler unternehmen, Buster«, sagte Radameyer. »Das ist ein Auslöser für fehlerhaftes Verhalten bei Elwood, den ich nie aufspüren und beheben konnte.«


  »Ich weiß«, sagte Buster. Er rief: »Charlie, erinnern Sie mich daran, daß ich diesem Hawk eine Nachricht zukommen lasse, sobald ich das Gespräch mit dem Obmann hinter mich gebracht habe!«


  Er schob Elwood, der inmitten der verschwitzten Menge im nicht klimatisierten Zelt immer noch trocken und ruhig war, zu einem Ausgang. Buster hob eine Ecke der muffig riechenden Zeltplane hoch. Er deutete zur Kante des Steilufers. Neben einer Plattform aus Kiefernholzbrettern, die eilig errichtet wurde, konnte man eine kleine Zeltstadt erkennen, die mit Flaggen geschmückt war, auf denen das Emblem der Soziokraten prangte. Über dem höchsten Punkt des größten Zeltes schwebte als riesiger Ballon die Statue des Kandidaten der Soziokraten, Jay Milton Mossman.


  »Du mußt deinen Charme voll ausspielen, Elwood«, sagte Buster. »Versuche, dir eine Vorstellung von ihrer Organisation zu machen. Sie graben aus dem Nichts – peng! – diesen Mossman aus und fahren eine Menge Tricks für ihn auf, wie diese Sache mit dem Pioniergeist. Dann bringen sie uns dazu, uns auf diese Podiumsdiskussion einzulassen, nach einem nur zehnminütigen Gespräch über die Grundregeln. Dazu verschwendest du auch noch einen halben Tag damit, deinem gottverdammten Pflichtprogramm zu folgen …« – Poole winkte Radameyers halbherzigen Einwand beiseite, daß das nun wirklich nicht Elwoods Schuld war – »… deshalb muß ich jetzt alles weitere dir überlassen, Obmann. Entweder trittst du heute nacht vor die Leute und gewinnst sie für dich, ersäufe sie mit deinem sogenannten Charme, oder du weißt, was dir blüht.«


  Elwood erhob sich zu seiner vollen, beinahe königlichen Größe. »Das weiß ich sehr genau. Sie haben es mir äußerst beeindruckend beigebracht.«


  »Mehr kann er nicht tun«, sagte Radameyer.


  »Aber wenn er will, kann er weniger tun«, knurrte Buster zurück.


  »Ich empfinde meinen Auftrag als Obmann als würdige und ehrenvolle Verpflichtung«, sagte Elwood. »Ich werde diesen Auftrag während der Diskussion mit allem Einsatz erfüllen. Aber ich möchte trotzdem eine Frage stellen. Haben Sie irgend etwas über diesen Mossman in Erfahrung bringen können? Schließlich ist das etwas ganz Neues. Jung. Gutaussehend. Eher überheblich, wenn Sie meine Meinung hören wollen.«


  »Die Zeiten ändern sich«, antwortete Buster nur. »Eine Minute noch, Charlie!«


  »Ja, aber nachdem die Computer die Abgeordneten ablösten und die menschlichen Obmänner daraufhin von nichtmenschlichen ersetzt wurden – zuerst versuchsweise und dann dauerhaft –, war es eine psychologisch richtige Entscheidung, die Kandidaten für den Posten der Obmänner so zu bauen und zu gestalten, daß sie die Mehrzahl der Wähler ansprachen.«


  Während er sprach, reagierte Elwood nicht gefühlsmäßig auf die Tatsache, die ihm vor langer Zeit unmißverständlich klargemacht worden war, daß zuerst die Posten der Obmänner durch nichtmenschliche Kandidaten ersetzt worden waren, da die Aufgaben der Obmänner im Grunde überflüssig und harmlos waren. Abgesehen davon, daß es den Wählern Befriedigung verschaffte, irgend jemanden oder irgend etwas zu wählen, nachdem Menschen schließlich ungeeignet geworden waren, gesetzgeberische Verantwortung zu übernehmen. Darüber hinaus hielt die Einrichtung der Obmänner die nationalen Parteien am Leben – wahrscheinlich der wirkliche Grund, warum der nichtmenschliche Ersatz zuerst in dieser bestimmten Rolle getestet und schließlich eingesetzt worden war. Doch Elwoods Fassade gestattete es ihm nicht, bitterlich darüber zu weinen, daß er nutzlos war. Obwohl er wußte, daß er es tatsächlich war, war er so programmiert worden, daß er sich genau entgegengesetzt verhielt – zum Wohle der Menschen, besonders während der Touristentage in Washington. Das spiegelte sich auch in seiner Stimme wider, als er fortfuhr:


  »Sie nennen es Schaufensterdekoration. Trotzdem habe ich das Leuchten in den Augen der Menschen gesehen, wenn ich unter ihnen war.« Es war kein Lächeln in seinem Gesicht, als er das sagte. Nur große Feierlichkeit. Er fuhr sich durch seine kühnen Silberlocken und umfaßte den Knauf seines Stockes fester. »Wir haben sogar gerade heute morgen die Verordnung der Staatenkommission besprochen, die verlangt, daß Kunstmenschen menschlichen Vorbildern nachempfunden werden – daß sie schlafen, essen müssen und so weiter –, damit nicht eine so plötzliche Veränderung stattfindet, die die Bevölkerung psychologisch verunsichern würde. Dadurch stellt sich die Frage nach Mossmans …«


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es einfach noch nicht«, unterbrach Buster Poole und wischte sich den Schweiß fort. »Bleib ganz einfach hier, Elwood. Vielleicht möchte ich später mit dir reden.«


  Buster eilte davon. »Sind Sie bereit für das Diktat, Charlie? In Ordnung. An Andy Hawk, Hauptquartier der Soziokraten. Betrifft: Glockenspieler. Der eine Schwachpunkt in der Programmierung unseres Kandidaten ist eine unkontrollierbare Kurzschlußreaktion, die durch das Läuten von Glocken ausgelöst wird.« Poole wanderte auf und ab und schenkte dem unsichtbaren Empfänger der Botschaft, die er diktierte, ein höhnisches Lächeln. »Unter Berücksichtigung der Art und Weise, in der Sie diese Podiumsdiskussion vorbereitet haben und gemäß den einfachen Regeln des Anstands …« – Poole grinste über seine eigene Gerissenheit – »… würde ich es begrüßen, wenn die Coal Valley Family Glockenspieler aus dem Programm gestrichen werden könnten. Ich wiederhole, Andy, die Glocken stellen den einen Punkt dar, der eine Fehlfunktion bei unserem speziellen Modell hervorruft. Seien Sie versichert, daß auch ich sofortige Schritte unternehmen werde, einen bestimmten Reizauslöser zu unterbinden, wenn es dazu kommen sollte, daß bestimmte Aktionen, die wir unternehmen, zu einem Fehlverhalten bei Ihrem Kandidaten führen. – (Das sollte ihn dazu bringen, uns auf die eine oder andere Weise etwas über Mossman zu erzählen, was, Charlie?) – Sie wissen sehr gut, daß wir aufgrund der Komplexität unserer Kandidaten sehr vorsichtig sein müssen, um nicht die empfindliche Balance der Faktoren zu stören, auf die sich das emotionale Gleichgewicht unserer Bevölkerung in der politischpatriotischen Arena unseres nationalen Lebens gründet.« Poole spuckte aus. »Unterschreiben Sie mit herzlichen Grüßen.«


  Elwood wandte sich ab und ging zu einem Klappstuhl, der gerade frei geworden war. Er setzte sich und begann mit lauter Stimme den Text für das Streitgespräch aufzusagen. Ein paar Minuten darauf ging er zum Zelteingang und betrachtete die riesige Ballonstatue von Jay Milton Mossman, die über den Zelten der Soziokraten schwebte. Wieder quollen seine Tränendrüsen mit Glyzerin über. Dr. Radameyer, der immer noch Ananasbonbons lutschte, führte ihn besorgt zu seinem Klappstuhl zurück, wo Elwood für den Rest des Nachmittags damit beschäftigt war, seinen Text aufzusagen.


  Als das Programm um acht Uhr abends begann, waren 5000 Fackeln entzündet worden, und über dem Steilufer des Mississippi flackerten die orangeroten Flammen, die riesige Schatten in das Zelt der Populisten warfen. Bis auf Buster Poole, Dr. Radameyer und Elwood war es leer. Die drei saßen schweigend inmitten des Abfalls aus Papier, Zigarren und Kontrollzetteln der Schecks, die im voraus an die bezahlten Tagungsteilnehmer ausgegeben worden waren, während draußen 25 000 Kehlen einen donnernden Lärm erzeugten. Lady Olivia führte einen sensationellen Trick auf dem Hochseil vor.


  Von den Zelten der Soziokraten war noch keine Antwort wegen der Glockenspieler gekommen. Sie bildeten den nächsten Programmpunkt, den fünftletzten vor der festgesetzten Podiumsdiskussion. Buster Pooles kahler Kopf war mit orangefarbenem Schweiß bedeckt. Er hatte ein Auge geschlossen und die Ohren gespitzt. Doch es fiel ihm schwer, wenn es nicht gar völlig unmöglich war, die leisen Rufe der sechs Turbobusladungen seiner Tagungsteilnehmer unter den Tausenden von Stimmen herauszuhören, die laut jubelten, als Lady Olivia ein Teil ihres Kostüms auszog und es in die Menge fallen ließ – einen modischen, rosa BH, auf den Mossman gestickt war.


  Plötzlich wurde die Zeltplane vor dem Eingang hochgehoben.


  Drei Männer traten ein. Einer von ihnen, der sich schwerfällig vorwärtswälzte, war Andy Hawk, eine fünf Fuß große, schweinebäuchige Kämpfernatur aus den südlichen Kohleregionen. Hawk ging direkt auf Buster zu, voller Selbstvertrauen und vor Schweiß stinkend.


  Elwood erhob sich von seinem Klappstuhl. Die beiden anderen Besucher verharrten im Schatten. Elwood erkannte das attraktive, jugendliche Gesicht von Jay Milton Mossman, tiefgebräunt im Kontrast zu seiner schlichten weißen, aber kostbaren Tunika.


  Die dritte Gestalt stand so tief im Schatten, daß nicht einmal der Widerschein der lodernden Fackeln von der Massenversammlung auf sie fiel. Buster Poole trat einen Schritt zurück. Er putzte seine beschlagene Brille und sah auf den wabbelnden, lächelnden, kleinen fetten Mann herab.


  »Nun, Hawk?«


  »Ich habe die Nachricht erhalten.«


  »Wurde auch langsam Zeit für eine Antwort, finde ich.«


  »Wir streichen die Glockenspieler aus dem Programm. Es sei denn, Ihr Kandidat verzichtet von vornherein auf einen Wahlgang, den er sowieso gar nicht gewinnen könnte.«


  »Haben Sie Ihren gottverdammten Verstand verloren?« kreischte Buster.


  »Sir …!« Elwood schwang seinen Stock, dessen Knauf im ständigen Wechsel zwischen Licht und rötlichen Schatten glänzte und aufblitzte. »Als patriotischer Obmann, der dem souveränen Staat von Illinois würdig, treu und mit all seiner Kraft gedient hat, protestiere ich energisch gegen Ihr…«


  »Können Sie ihn nicht abschalten?« fragte Hawk.


  Buster schnippte mit den Fingern. Dr. Radameyer sagte: »Trink Pop-A-Cola.«


  Elwoods Mund blieb offenstehen, als sein elektronisch gesteuerter Sprachmechanismus blockiert wurde. Doch seine Bewegungsfähigkeit blieb durch den ausgesprochenen Code unberührt, und seine Tränendrüsen produzierten Glyzerin, das in zwei klebrigen Bächen über seine Wangen rann.


  Buster Pooles Stimme klang wie das gefährliche und heisere Knurren eines Tigers, der die Peitsche seines Dompteurs einmal zuviel gespürt hatte, als er fauchte: »Sagen Sie schon Ihren Spruch auf, Hawk. Sie wissen genau, daß ich Elwood nicht aus dem Rennen ziehen werde.«


  »Oh?« Hawks zufriedenes Gesicht nahm einen boshaften und triumphierenden Ausdruck an. »Ich glaube, Sie haben in Ihrer Nachricht erwähnt, daß alle Kunstmenschen wegen ihrer Komplexität Fehlerquellen in ihren Schaltstellen – oder wie auch immer Sie das nennen – haben. Das, mein Freund Buster, liegt daran, daß sie aufgrund der Gesetze so konstruiert worden sind, daß sie wie Menschen funktionieren. Aber ich kann Ihnen garantieren, daß unser Junge keinen solchen Schwachpunkt hat.« Hawk drehte sich schwerfällig um. »Hast du einen Schwachpunkt, Jay?«


  Jay Milton Mossmans Lippen teilten sich zu einem breiten Lächeln, das in der Dunkelheit wie Elfenbein schimmerte. Seine elektronische Stimme klang warm, als er sagte: »Nein, Andy, es stimmt, ich habe keinen.«


  »Sie wissen genausogut wie ich, Sie scheinheiliger Bastard, daß Kunstmenschen, die nicht wie Menschen konstruiert worden sind, als illegal gelten«, fauchte Buster.


  »Hören Sie auf, mich zu beleidigen«, sagte Hawk mit leiser, aber gefährlicher Stimme. »Obwohl ich es Ihnen wohl kaum übelnehmen kann, da ich jetzt schon weiß, daß Sie die Novemberwahl verloren haben. Nur zu Ihrer Information, Buster, die Gesetze hier in Illinois sind vor drei Wochen verändert worden. Die nächste Regierungsverlautbarung wird das morgen auf einer Pressekonferenz der Öffentlichkeit bekanntgeben. Sie haben auch keine Möglichkeit mehr, auf legalem Wege dagegen vorzugehen. Wir haben Jay ganz anders konstruiert, als es das Gesetz gestattete – aber er hat keine seiner kleinen Verbesserungen in der Öffentlichkeit angewandt, bevor das neue Gesetz in Kraft trat.«


  »Die Gesetze geändert?« keuchte Dr. Radameyer. Vielleicht war es das erste Mal in seinem Leben, daß man ihn überrascht hatte. »Geändert? Wer hat das getan?«


  Die dritte Gestalt, hochgewachsen und makellos gekleidet, trat aus dem Schatten heraus.


  »Ich.«


  Buster Pooles Gesicht erstarrte zu einer Grimasse von Unglauben und Wut. »Wing!«


  »Es war mir ein Vergnügen, den Regierungserlaß mit Zustimmung des Gouverneurs zu unterzeichnen«, sagte Willis Wing, der Beauftragte für Roboter des Staates Illinois. »Illinois hat schon immer eine führende Rolle im Kampf für technischen Fortschritt gespielt. Ich bin sicher, daß die anderen Staaten schon bald unserem Vorstoß folgen werden. Die Bevölkerung ist mittlerweile psychologisch gesehen dazu bereit, Kunstmenschen zu akzeptieren, die weder schlafen müssen noch Nahrung zu sich nehmen und wieder ausscheiden.« Ein kleines, boshaftes Lächeln erschien auf seinem glattrasierten Gesicht. »Und es dürfte Sie ebenfalls interessieren, Poole, daß ich morgen mittag im Anschuß an die Pressekonferenz die Kandidatur Jay Milton Mossmans als Obmann unterstützen werde.«


  »So ist es«, sagte Jay Milton Mossman, und eine Bewegung seiner metallischen Muskulatur verzog seine künstliche Haut zu einem Lächeln. »Es stimmt, das wird er tun.«


  Währenddessen hatte sich das Stimmengebrüll auf der Tagungsstätte zu einem Donnern gesteigert, als Lady Olivia ihre Vorstellung beendete. Suchscheinwerfer ließen ihre Lichtkegel auf dem Hochseil hin- und hertanzen. Lady Olivia verbeugte sich. Dann versuchte eine heisere Stimme über die Lautsprecher den nächsten Programmpunkt anzusagen. Elwood stand da und balancierte sein Körpergewicht von einem künstlichen Fuß auf den anderen. Er konnte jedes Wort verstehen, selbst aber keinen Ton hervorbringen. Seine Tränendrüsen hatten sich entleert und sein Gesicht mit einer schmierigen Glyzerinschicht überzogen. Die winzigen Öffnungen der Tränenkanäle machten pumpende Bewegungen, aber es kam keine Flüssigkeit mehr nach.


  Buster Poole blickte Radameyer an. »Wir werden einen neuen Elwood konstruieren.«


  »Das«, sagte Radameyer mit einem Ananasbonbon im Mund, »wird einige Zeit dauern.«


  »Und Ihr Modell«, fügte Hawk hinzu, »muß jede Nacht sieben Stunden schlafen. Ich habe mir die Schaltpläne in den Staatsarchiven angesehen, um mich zu vergewissern.«


  »Diese Archive sind geheim!« brüllte Buster Willis Wing an. »Sie billiger Gauner, ich dachte, Sie wären nicht käuflich.«


  Willis Wing schwieg einen Augenblick, um sich eine Zigarre anzuzünden. Seine Augen erinnerten an kleine Brocken Kohle. »Nun, Mr. Poole, Sie haben es ja nie versucht.«


  »Elwood wird bei der Art von Wahlkampf, die unser Jay führen wird, kaum mithalten können«, sagte Hawk. »Deshalb dachte ich mir, daß ich Ihnen wenigstens die Chance geben sollte, Ihren Kandidaten heute nacht zurückzuziehen.«


  Poole ergriff Radameyers Schulter.


  »Können wir Elwood auf ein nichtmenschliches Verhalten umprogrammieren?«


  »Unmöglich. Wir müßten wieder ganz von vorne anfangen. Die Grundvoraussetzungen sind anders.«


  »Mir ist bewußt, daß Sie das in eine üble Lage bringt, Buster«, sagte Hawk plötzlich besorgt. »Natürlich wird Elwood verlieren, da er nicht ununterbrochen auf den Beinen bleiben kann. Er kann nicht halb so viele Gegenden des Staates wie Jay besuchen. Übrigens haben die Leute langsam genug von silbernen Haaren, goldenen Stimmen und Spazierstöcken mit Silberknäufen. Sie möchten eine Maschine, die sich auch wie eine Maschine benimmt, die schnell denkt und unermüdlich arbeitet. In vier Jahren werden wir Jays Haut entfernen und ihn sein wahres Aussehen zeigen lassen können. Irgendwann in nächster Zeit wird sich bei den Leuten vielleicht die Erkenntnis durchsetzen, daß die ganze Praxis, einen Obmann in Washington sitzen zu haben, blödsinnig ist – was ja auch tatsächlich zutrifft. Doch bis es soweit ist, und solange wir noch Wahlen veranstalten, möchte ich, daß meine Partei gewinnt. Und dieses Mal wird sie gewinnen.«


  »Das ist völlig richtig«, sagte Jay Milton Mossman. »Davon bin ich überzeugt.«


  Hawk wandte sich zum Gehen. »Tut mir leid, Buster. Ich weiß, was das Nationalkomitee unter Umständen mit Ihnen anstellen wird, wenn Sie verlieren. Glauben Sie mir, ich weiß Ihre Freundschaft zu schätzen, aber …« Hawk hob eine Schulter. Es sah aus, als würde ein Schwein die Achseln zucken. »Politik.«


  »… und nun meine Damen und Herren«, – eine gewaltige verstärkte Stimme donnerte durch das Zelt, in dem die Flammen die Schatten tanzen ließen, – »… folgt die nächste sensationelle Vorstellung dieses sensationellen Programms, das Ihnen von Ihrem soziokratischen Kandidaten für das Amt des Obmanns, Jay Milton Mossman, geboten wird – eine Gruppe sensationeller Künstler, die aus unserem eigenen Heimatstaat kommen, und die …«


  »Die Glockenspieler«, flüsterte Radameyer warnend.


  Hawk näherte sich einem Feldtelefon, das auf einem der Brettertische stand. »Ich lasse sie absagen.«


  Buster Poole betrachtete Elwood Everett Swigg voller Haß und Abscheu.


  »Vergessen Sie’s«, sagte er. »Flinker, brauner Fuchs.«


  »Ich mag keine ganz reine Weste haben«, sagte Willis Wing, »aber ich freue mich aufrichtig darauf, einen Mann wie Sie die Wahl verlieren zu sehen.«


  »Halten Sie den Mund!« herrschte ihn Buster Poole an und fügte noch eine Obszönität hinzu. »Radameyer, wir konstruieren Elwood um, wir konstruieren ihn so schnell um, daß wir …«


  »Oh, das ist unmöglich«, sagte Radameyer teilnahmslos. »Unmöglich. Völlig unmöglich.«


  »Sagen Sie nicht unmöglich«, kreischte Buster. »Sie gottverdammter Kerl, sagen Sie so etwas nicht!«


  Die Coal Valley Family begann über die Verstärkeranlage ihre Glocken zu läuten und Humoresque zu spielen.


  Elwood Everett Swigg hob einen Arm. Er schwenkte seinen Stock. Seine Augen waren voller Flammen und Schatten, und sein Haar schimmerte wie geschmolzenes Silber.


  »Wenn sich in der Geschichte der Menschheit«, verkündete er, und seine Stimme übertönte Buster Pooles hysterische Bitten an Radameyer, »eine Regierung der Bürger durch die Bürger und für die Bürger auf die gemeinschaftliche Verteidigung vorbereitet und den Illinois-Computer schützt, den Sie jetzt vor sich sehen …«


  Elwood Everett Swigg verließ das Zelt und tauchte in der Dunkelheit unter. Er schritt stolz vorwärts, den Kopf erhoben, die Schultern gestrafft, und seine Augen funkelten vor Kampfeslust. Er marschierte entschlossen mit sicherem Schritt. Er entfernte sich von der Menge, den Fackeln und dem Lärm der Glockenspieler und schritt direkt auf die Kante des Steilufers zu.


  »Ich gelobe Treue der Flagge«, versicherte er dem Nachtwind und breitete seine Arme weit aus, »und der Erfüllung meines lebenswichtigen Amtes als Obmann, Freunde und Nachbarn, das ich jetzt an Caesar zurückgeben werde, das …«


  Er trat in das Nichts über das im Mondlicht schimmernde Band des Mississippi. Während er hinabstürzte, sang er The Battle Hymn of the Republic.


  


  Kinder der Nacht


  


  Frederik Pohl


  


  Frederik Pohl (geb. 1919) hat im Verlauf der letzten vierzig Jahre immer wieder durch hervorragende Bücher auf sich aufmerksam gemacht. Seine frühen Romane, von denen er einige zusammen mit einem Ko-Autor, dem verstorbenen C. M. Kornbluth verfaßte, waren bissige Gesellschaftssatiren, in denen er beispielsweise die Werbeindustrie (The Space Merchants, 1953; dt. Eine Handvoll Venus und ehrbare Kaufleute) oder den Beruf des Juristen (Gladiator-at-Law, 1955; dt. Gladiator des Rechts) angriff.


  Brillant waren seine Romane, die er in den späten siebziger oder frühen achtziger Jahren veröffentlichte, so Man Plus (1976; dt. Der Plus-Mensch) und Tschernobyl (1986; dt. Tschernobyl).


  Pohls Schaffenskraft scheint nie zu versiegen.


  Schon immer interessierte sich Frederik Pohl für Politik, und dieses Interesse findet seinen Niederschlag in der folgenden Geschichte, die von einer Wahlkampagne in der Zukunft handelt.


  


  1


  


  »Wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte ich zu Haber. »1988, als Sie das Büro in Des Moines leiteten.«


  Er strahlte mich an und streckte mir die Hand entgegen. »Ja, sicher; jetzt erinnere ich mich, Odin.«


  »Ich mag es nicht, wenn man mich Odin nennt.«


  »Nein? Also gut, dann Mr. Gunnarsen …«


  »Auch nicht ›Mr. Gunnarsen‹. ›Gunner‹ genügt.«


  »Natürlich, Gunner; fast hätte ich es vergessen.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach ich. »In Des Moines wußten Sie gar nicht, wie ich heiße. Sie hatten nicht mal eine Ahnung von meiner Existenz, weil Sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, unseren Klienten zu ruinieren. Damals zog ich für Sie die Karre aus dem Dreck, und jetzt werde ich dasselbe noch mal tun.«


  Das Lächeln wirkte ein bißchen gekünstelt, doch Haber war schon sehr lange bei der Firma, und so leicht ließ er sich von mir nicht einschüchtern. »Was möchten Sie von mir hören, Gunner? Ich bin Ihnen sehr dankbar. Glauben Sie mir, alter Junge, ich weiß, daß ich Hilfe brauche …«


  »Ich bin nicht Ihr ›alter Junge‹. Sie waren damals ein fauler Hund, Haber, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Von Ihnen verlange ich lediglich, daß Sie mich auf einer Blitztour durch diesen Laden hier begleiten und daß Sie in dreißig Minuten sämtliche Abteilungsleiter zu einer Konferenz zusammengetrommelt haben; Sie will ich dabei auch sehen. Sagen Sie Ihrer Sekretärin, sie soll die Leute benachrichtigen. Und wir beide beginnen unseren Rundgang.«


  


  Unterwegs im Rapidjet nach Belport hatte ich mir eine Liste von den Sachen gemacht, die ich erledigen mußte. Der wichtigste Punkt lautete:


  


  1. Haber feuern


  


  Trotzdem ist das meiner Erfahrung nach nicht immer der beste Weg, um ein Problem zu lösen. Manche Warzen entfernt man, indem man sie herausschneidet, andere wiederum läßt man in aller Stille vertrocknen. M & B bezahlt mich nicht, damit ich Typen wie Haber eliminiere; meine Aufgabe ist es, ihren Job zu tun, wenn sie versagt haben.


  Als Werbeleiter war Haber eine Niete, doch als Fremdenführer machte er sich gut, obwohl er dabei ins Schwitzen geriet. Er führte mich durch den ganzen Laden.


  In einem großen Einkaufszentrum hatte er Räume gemietet – mit einer Tür, die sich automatisch öffnete und schloß; die Fenster waren dezent mit grauer Seide dekoriert. Von draußen sah das Büro aus wie ein besseres Beerdigungsunternehmen. An den Scheiben stand in Goldbuchstaben:


  


  MOULTRIE & BIGELOW


  Werbeagentur


  Northern Lake State Division


  Abteilungsleiter:


  T. Wilson Haber


  


  »Öffentlichkeitsarbeit beginnt zu Hause«, belehrte er mich. »Wir sind nicht zu übersehen, was, Gunner?«


  »Es erinnert mich an das Büro in Iowa«, sagte ich, und gleich stolperte er über seine eigenen Füße. Damit spielte ich auf die Kampagne für die Präsidentenwahl im Jahr 1988 an, bei der Haber wieder einmal Mist gebaut hatte. Der Kandidat, der uns mit der Gestaltung seines Wahlkampfes beauftragt hatte, gewann mit einer Mehrheit von zwölf Stimmen; und das auch nur, weil wir Haber in allerletzter Minute nach Nassau in Urlaub schickten und ich für ihn einsprang. Ich glaube, Habers Frau gehörten Aktien der Firma.


  Doch seine Aufmachung in Belport war gar nicht mal so übel. Vier Schaukabinen, jede mit einer Simplex 9090 ausgestattet, und im Warteraum für die Testperson saß eine Empfangsdame.


  Man kann nicht nach Äußerlichkeiten gehen, aber die Testpersonen, die darauf warteten, interviewt zu werden, sahen aus wie ein guter repräsentativer Durchschnitt – eine ausgewogene Mischung von Geschlechtern, Altersstufen, Einkommensklassen. Wenn man die Testergebnisse richtig auswertete, mußte man zumindest einen Meinungstrend feststellen können.


  Die Auswertung fand in einem der rückwärtigen Zimmer statt. Ich erkannte einen der Programmierer und grüßte ihn; er verstand seinen Job, und mittels Telefax hatte er Zugang zu den wichtigsten Informationsquellen wie der Britannica, der Kongreßbibliothek und verschiedenen Nachrichtendiensten.


  Vom Integrationsraum aus konnte der Controller über Mischpult eine Rede, einen holographischen Werbespot, ein interstellares Inserat und Ähnliches erzeugen und die Wirkung auf die Testperson prüfen. Vor dem Gebäude befanden sich eine Video-Aufzeichnungszelle und ein Studio. Alles war klein und aus Fertigbausätzen erstellt, aber von guter Qualität. Hier ließ sich ebenso problemlos ein holographisches Interview aufnehmen oder ausstrahlen wie im Büro unserer Hauptstelle.


  »Eine eins a Ausrüstung, was, Gunner?« meinte Haber. »Ich habe alles selbst ausgesucht, um die Situation in den Griff zu kriegen.«


  »Und wieso kriegen Sie sie dann nicht in den Griff?« fragte ich.


  Er schien zu erstarren. Aus schmalen Augen blickte er mich an, verzichtete jedoch auf eine direkte Antwort. Statt dessen nahm er mich beim Arm und dirigierte mich zum EDV-Zimmer.


  »Ich möchte Sie mit jemand bekanntmachen«, sagte er, indem er die Tür öffnete, mich eintreten ließ und dann verschwand.


  Eine großgewachsene, schlanke junge Frau blickte von ihrem Schreibcomputer hoch. »Na so was, Gunner«, sagte sie. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Tag, Candace«, sagte ich.


  Offenbar war Haber doch kein so fauler Hund, wie es schien, denn vor meinem Eintreffen mußte er in meinem Privatleben herumgeschnüffelt und etwas herausgefunden haben. Die weiteren Punkte auf meiner Liste, die ich im Rapidjet zusammengekritzelt hatte, lauteten:


  


  2. ›Große Lüge‹ erfinden


  3. Feststellen, was es mit den Kindern auf sich hat


  4. Argumente des Gegners prüfen


  5. Candace Harmon heiraten?


  


  Der aktuelle Auftrag, den es zu erfüllen galt, war für eine Firma wie Moultrie & Bigelow ein relativ kleiner Fisch; gleichzeitig war es ungeheuer wichtig, das angestrebte Ziel zu erreichen.


  Denn unser Klient war die Konföderation des Arkturus.


  In der Branche hieß es, sie sei von drei oder vier Werbeagenturen abgelehnt worden, ehe wir sie übernahmen. Es lag ganz einfach daran, daß es sich um die Konföderation des Arkturus handelte.


  Es ist weder illegal noch unmoralisch, die Interessen eines ausländischen Kunden zu vertreten. In Statuten ist dies genau geregelt, doch die meisten Leute geben sich nicht die Mühe, das Smith-Macchioni-Gesetz von 1971 zu studieren. Gerichtsbeschlüsse weisen darauf hin, daß diese Regelung sowohl für Extraterrestrier als auch für irdische Fremde gilt.


  Es gibt ein Grundsatzurteil aus dem Jahr 1985, als die einzigen außerirdischen Intelligenzen, die man kannte, die auf dem Mars entdeckten Mumien waren. Nicht, daß die Mumien jemanden auf der Erde beauftragt hätten, irgend etwas für sie zu tun. Doch die Rechtsabteilung unserer Firma sorgte dafür, daß ein Präzedenzfall geschaffen wurde, auf dem weiteres Vorgehen basieren konnte. Nur für alle Fälle – so lautet unsere Firmenpolitik.


  In den Augen mancher Leute macht sich ein Werbefachmann die Prinzipien seines Kunden zu eigen. So denken die Menschen nun mal. Doch keiner käme auf den Gedanken, einen Chirurgen zu verurteilen, der einem Schwerverbrecher eine Krebsgeschwulst entfernt, oder einen Anwalt zu verdammen, der ihn vor Gericht vertritt.


  Ist man hingegen für das Image eines Klienten verantwortlich, der von der breiten Öffentlichkeit abgelehnt wird, überträgt sich ein Teil der allgemeinen Antipathie auf einen selbst.


  M & B bezahlt seine Angestellten so gut, daß es uns nichts ausmacht. Und M & B steht im Ruf, auch schwierige Klienten zu vertreten – zum Beispiel führen wir die Werbekampagne für den einzigen noch existierenden amerikanischen Zigarettenhersteller. Wir kümmern uns auch um die Belange der kubanischen Exilregierung, die immer noch hofft, eines Tages wieder zu Amt, Würden und Reichtum zu kommen.


  Aus zweierlei Gründen hängen wir unsere Beziehungen zu unpopulären Kunden jedoch nicht an die große Glocke: erstens, um uns das Leben nicht unnötig schwer zu machen, und zweitens aus grundsätzlichen Erwägungen. Besonders dann nicht, wenn die Sache nicht gut läuft. Der sicherste Weg, um mit seiner Werbung zu scheitern, ist, die Öffentlichkeit wissen zu lassen, wie emsig man Imagepflege betreibt.


  Deshalb war so ziemlich alles, was Haber getan hatte, falsch.


  In dieser Stadt war es für Interviews und Schaukabinen zu spät.


  Bis zur Konferenz waren es noch fünf Minuten, und die hielt ich mich in den Räumen für Publikumsverkehr auf. In dem Empfangszimmer, wo die Probanden saßen und darauf warteten, daß sie an die Reihe kämen, interviewt zu werden, sah ich ein Hologramm vom Heimatplaneten unseres Kunden. Ein hübsches Bild: Der größte Teil der Oberfläche war von Meeren bedeckt. Aus den stillen Fluten ragten hohe, steilwandige, auf Luftkissen ruhende Inseln.


  Ich wandte mich ab und marschierte vor Wut kochend hinaus.


  Ein Laie hätte wahrscheinlich gar nicht gemerkt, was Haber alles verkehrt gemacht hatte. Vermutlich war die Idee mit den Schaukabinen von vornherein ein Fehler. Ehe man visuelle Hilfen einsetzt, braucht man tiefenpsychologisch geführte Interviews. Und um die zu bekommen, benötigt man eine große Anzahl von Testpersonen. Will man jedoch die richtigen Leute aussuchen, ist man auf eine möglichst breitgefächerte Gruppe angewiesen.


  Das bedeutet, daß man in Zeitungen und über Rundfunk annonciert, und von zwanzig Leuten, die man befragt, schließlich einen brauchbaren Probanden nimmt. Der Rest ist ungeeignet. Möchte man einen repräsentativen Meinungstrend in einer Stadt von der Größe Belports feststellen, muß man mindestens fünfzig ausgewählte und bezahlte Testpersonen interviewen. Im Klartext: Man muß zuvor mit tausend Leuten sprechen, die dann alle nach Hause gehen und mit ihren Bekannten, Nachbarn und Familienangehörigen über die geführte Unterhaltung reden.


  In einer Stadt wie Chicago oder Saskatoon käme man damit durch. Wendet man eine entsprechende Technik an, merkt die Testperson gar nicht, zu welchem Thema man sie befragt. Natürlich kann ein guter Reporter oder ein Privatdetektiv wiederum ein paar Probanden interviewen und durch Vergleiche der Stimuli ziemlich exakte Rückschlüsse ziehen.


  In Belport jedoch war eine solche Vorgehensweise glatter Blödsinn. Erstens hatten wir früher nie eine Filiale in dieser Stadt gehabt; zweitens wußte jeder Mensch im Ort, wozu wir eine Agentur eingerichtet hatten, denn die Neuordnung des amtlichen Flächenplans war in jedem Haushalt Gespräch Nummer eins. Um es mit einem Satz auszudrücken: Wir hatten in jeder Hinsicht Mist gebaut.


  Ein Laie hätte es, wie gesagt, vielleicht gar nicht gemerkt; doch Haber war schließlich kein Amateur.


  Die Trendstatistiken hatte ich mir auch schon angeschaut. Das Referendum, in dem darüber abgestimmt werden sollte, ob man unserem Klienten Gebietsansprüche einräumte, war in knapp vierzehn Tagen fällig. Zum Zeitpunkt, als Haber die Filiale eröffnete, stimmten vier Wähler dagegen, drei dafür. Nun, sechs Wochen später, hatte sich die Situation verschlechtert. Mittlerweile war das Stimmenverhältnis drei zu zwei – mit fallender Tendenz.


  Unser Klient würde darüber sehr ärgerlich sein – vielleicht war er es schon, falls es ihm gelungen war, die merkwürdigen Zwischenberichte von der Erde zu entschlüsseln, die wir ihm regelmäßig zuschickten.


  Dabei handelte es sich um einen Klienten, den man besser bei Laune hielt. Damit meine ich, daß verglichen mit ihm alle anderen Kunden kleine Fische waren. Die Konföderation des Arkturus war so reich und so mächtig wie alle Nationen auf der Erde zusammen; und da die Arkturaner sich nicht mit Bagatellen wie Landesregierungen und privatem Unternehmertum abgaben – jedenfalls nicht in einer für uns durchschaubaren Weise –, war dieser Klient der einflußreichste und machtvollste, den man sich überhaupt vorstellen konnte.


  Manche Leute glaubten, die Arkturaner brauchten diese Basis in Belport, und nun lag es an M & B – hauptsächlich an mir, Odin Gunnarsen – dafür zu sorgen, daß sie sie auch bekamen.


  Leider hatte die Konföderation des Arkturus die Erde noch vor sechs Monaten bekämpft.


  Genaugenommen herrschte immer noch Krieg. Lediglich durch einen Waffenstillstand – und nicht etwa wegen eines Friedensabkommens – blieb die Erde vorläufig von Wasserstoffbombenangriffen und Schlachten im Orbit verschont.


  Wie gesagt, M & B war spezialisiert auf schwierige Kunden!


  


  Außer Haber schienen noch vier weitere Mitarbeiter begriffen zu haben, wie die Dinge lagen. Candace Harmon, die Programmiererin, die die Interviews koordinierte, und zwei unerfahrene Werbeassistenten. Indem ich Haber einfach überging, nahm ich am Kopfende des Konferenztisches Platz und sagte:


  »Wir wollen es kurz machen. Wir haben Probleme, und für Höflichkeiten bleibt uns keine Zeit. Sie sind Percy?«


  Ich meinte den Programmierer; der nickte. »Und wie war noch gleich Ihr Name?« Ich wandte mich an den Mann, der neben ihm saß. Er war der Cheftexter, ein schmächtiger, glatzköpfiger alter Knacker namens Tracy Spockman. Sein Assistent, einer der jungen Schnösel, die ich ins Auge gefaßt hatte, hieß Manny Brock.


  Die unwichtigen Jobs verteilte ich an die Blindgänger, die wirklich wichtigen reservierte ich für Leute, die mir auf Draht zu sein schienen. Mit dem Cheftexter fing ich an.


  »Spockman, wir eröffnen eine Arkturanische Handelsgesellschaft, und Sie sollen sie leiten. Das ist genau Ihr Job. Wenn ich mich recht erinnere, führten Sie ein Jahr lang in Duluth einen Laden.«


  Mit ausdrucksloser Miene nuckelte er an einer Pfeife. »Vielen Dank, Mr. Gun…«


  »Gunner genügt.«


  »Vielen Dank, aber ob ich als Cheftexter …«


  »Manny springt für Sie ein. Wenn ich daran denke, wie Sie den Laden in Duluth im Griff hatten, liegen die Dinge hier wahrscheinlich so, daß er selbständig weitermachen kann.« Viel würde sich vermutlich nicht ändern; doch schlimmer konnte es gar nicht mehr kommen. Ich gab lediglich jemand anders die Chance, das Projekt zu vermasseln.


  Ich reichte Spockman die Seite mit den Stellengesuchen, die ich im Rapidjet aus einer Zeitung gerissen hatte, und eine handgeschriebene Liste mit meinen Notizen.


  »Stellen Sie die Mädchen ein, deren Annoncen ich angekreuzt habe, mieten Sie Büroräume und verschicken Sie Briefe. Auf der Liste steht alles, was zu tun ist. Schreiben Sie jeden Immobilienmakler in der Stadt an und erkundigen Sie sich, ob er ein mindestens fünftausend Morgen großes Grundstück in der Gegend anbieten kann, die von der Neuordnung des Flächenplans erfaßt wird. Schreiben an alle Bauunternehmer, sie sollen Kostenvoranschläge für bestimmte Bauten erstellen. Für jedes Gebäude möchte ich einen separaten Kostenvoranschlag – insgesamt wird es sich wohl um fünf Objekte handeln. Eines muß für ein Exoklima konzipiert sein – setzen Sie sich also mit Fachunternehmen für Sanitär- und Heizungstechnik in Verbindung.


  Anschreiben an jeden Lebensmittelgroßhändler in der Stadt, ob ein Interesse besteht, die Arkturaner mit Waren zu beliefern. Erkundigen Sie sich per Telefax in Chicago, wovon sich die Arkturaner ernähren; ich weiß es nicht mehr genau – ich glaube, sie essen kein Fleisch, dafür viel grünes Gemüse –, egal, stellen Sie es fest und spezifizieren Sie die Waren in Ihren Briefen.


  Schreiben an Hersteller von elektronischen Geräten, an Büroausstatter, Auto- und LKW-Händler – die komplette Liste finden Sie auf diesem Blatt. Ich will, daß morgen früh jeder Geschäftsmann in Belport zu rechnen anfängt, was er durch die Basis der Konföderation des Arkturus verdienen könnte. Verstanden?«


  »Ich glaube schon, Mr. – Gunner. Da fällt mir noch was ein. Wie ist es mit Büropersonal, Notaren, Wirtschaftsprüfern?«


  »Fragen Sie nicht – an die Arbeit. Und nun zu Ihnen da am Tischende …«


  »Henry Dane, Gunner.«


  »Henry, welche Clubaktivitäten kämen für Belport in Frage? Welche Betätigungsfelder gibt es? Die Arkturaner begeistern sich für Navigation, Segeln und dergleichen; prüfen Sie, inwieweit sich die Motorbootclubs für die Arkturaner erwärmen können. In der Zeitung steht, daß nächsten Samstag im Zeughaus eine Blumenschau stattfindet. Es ist ein bißchen spät, aber schieben Sie einen Redner ein, der einen Vortrag über arkturanische Pilze hält. Exponate lassen wir einfliegen.


  Angeblich sind die Arkturaner auf ihrem Heimatplaneten irre Gärtner – sie lieben alles, was mit Biologie zu tun hat –, nette Leute, die vielen Interessen nachgehen.«


  Ich unterbrach mich und blickte auf meine Notizen. »Hier steht etwas über Veteranengruppen, aber ich weiß noch nicht, wie ich diese Sache angehen soll. Falls jemandem von Ihnen etwas dazu einfällt, sagen Sie mir Bescheid – ja, was gibt’s?«


  Henry Dane blickte skeptisch drein. »Ich möchte nur nicht Candy in die Quere kommen, Gunner.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als mir ein Herz zu fassen und mich Candace Harmon zuzuwenden. »Was heißt das, Schätzchen?« fragte ich.


  »Ich glaube, Henry spielt auf meine Liga zur Förderung der Arkturanisch-Amerikanischen Freundschaft an.« Wie es sich herausstellte, handelte es sich um Habers Idee, auf die er auch noch ungeheuer stolz war. Nicht, daß ich mich darüber gewundert hätte. Nachdem die Liga nun mehrere Wochen bestand und man Tausende von Dollar in sie investiert hatte, belief sich die Anzahl der Mitglieder auf genau einundvierzig. Wie viele davon Angestellte dieser M & B Filiale seien, wollte ich wissen.


  »Na ja, alle außer acht«, gab Candace ohne weiteres zu. Sie lächelte nicht, doch sie wirkte amüsiert.


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, beruhigte ich Henry Dane. »Die Liga zur Förderung der Arkturanisch-Amerikanischen Freundschaft wird aufgelöst. Candace hätte ohnehin keine Zeit mehr, sich um diesen Verein zu kümmern. Sie wird für mich arbeiten.«


  »Schön, Gunner«, sagte sie. »Und was genau soll ich tun?«


  Es gab eine Zeit, da hätte ich Candace um ein Haar geheiratet. Und seitdem erlebe ich immer wieder Augenblicke, in denen ich es bereue, daß ich damals einen Rückzieher gemacht habe. Candace Harmon war eine tolle Frau.


  »Du wirst das tun, was Gunner dir sagt«, entgegnete ich. »Mal sehen. Morgen trifft eine Lieferung von fünfhundert arkturanischen Haustieren ein. Ich habe sie noch nicht gesehen, aber sie sollen ganz niedlich sein. Sie gleichen jungen Kätzchen und sind recht zählebig. Überleg dir, wie man sie möglichst rasch unter die Leute bringt – vielleicht verkauft eine Tierhandlung sie für fünfzig Cents das Stück.«


  »Mein lieber Gunner!« protestierte Haber. »Allein die Transportkosten …«


  »Ich weiß, Haber. Wir bezahlen pro Stück vierzig Dollar, nur um sie hierherzuschaffen. Noch irgendwelche ähnlich gearteten Fragen? Nein? Das ist gut. Bis zum Wochenende müssen fünfhundert Haushalte im Besitz eines solchen Tierchens sein, und wenn wir jedem Kunden hundert Dollar draufzahlen müssen, damit er eines nimmt. Nächster Punkt: Ihr müßt mir einen Veteranen auftreiben; möglichst einen mit einer Kriegsverletzung, der dabei war, als sein Heimatplanet bombardiert wurde …«


  Ich legte noch ein Dutzend weitere Programmpunkte fest – eine Vernissage mit arkturanischen Flachreliefs, die teils zum Anschauen, teils zum Anfassen waren, eine holographische Show über Arkturus … das Übliche eben. Nichts davon würde die Situation wirklich retten, aber es hielt uns über Wasser, bis ich den richtigen Ansatzpunkt gefunden hatte. Danach kam ich zu Sache. »Wie heißt dieser Bursche, der sich um einen Sitz im Stadtrat bewirbt – Connick?«


  »Stimmt«, bestätigte Haber.


  »Was wißt ihr über ihn?« fragte ich.


  Ich wandte mich Candace zu, die prompt antwortete: »Einundvierzig Jahre alt, Methodist, verheiratet, drei eigene Kinder und ein Adoptivkind – eines der Opfer – ließ sich letztes Jahr als Kandidat für einen Senatsposten aufstellen, verlor jedoch die Wahl. Aber in Belport besitzt er Einfluß; er ist gegen das Referendum, hat einen Sitz in der Handelskammer und im Veteranenverband …«


  »Nein; ich will wissen, was ihr gegen ihn in der Hand habt«, fiel ich ihr ins Wort.


  »Hör mal, Gunner«, erwiderte Candace, »dieser Connick ist integer.«


  »Das weiß ich selbst, Schätzchen. Ich habe in der Zeitung über ihn gelesen. Und jetzt erzähl mir, ob er eine Leiche im Keller hat.«


  »Es wäre unfair, ihn für nichts und wieder nichts zugrunde zu richten.«


  Den Ausdruck ›unfair‹ überhörte ich. »Was meinst du mit ›für nichts und wieder nichts‹?«


  »Du weißt selbst, daß wir das Referendum nicht gewinnen können.«


  »Schätzchen, ich habe eine Neuigkeit für dich. Wir arbeiten für den wichtigsten Klienten, den man sich vorstellen kann, und wir werden seine Sache durchfechten. Wir werden gewinnen. Was ließe sich gegen diesen Connick vorbringen?«


  »Nichts. Absolut nichts«, erwiderte sie gelassen.


  »Aber Informationen kann man sich doch beschaffen.«


  Sichtlich erregt entgegnete sie: »Natürlich. Bestimmt gibt es etwas …«


  »Bestimmt. Besorg mir Material. Noch heute.«
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  Hundertprozentig verließ ich mich auf keinen, nicht mal auf Candace. Da Connick die zentrale Figur der Opposition war, nahm ich mir ein Taxi und fuhr zu ihm.


  Es war schon dunkel, eine kalte, klare Nacht, und über den pilzförmigen Türmen des Geschäftsviertels ging der Mond auf. Ich betrachtete ihn mit beinahe so etwas wie Liebe; dabei hatte ich ihn gehaßt, als ich dort oben war.


  Als ich den Taxifahrer bezahlte, kamen zwei Kinder in Schneeanzügen herbei und musterten mich neugierig. »Hallo«, sagte ich, »ist euer Daddy zu Hause?«


  Ein Kind war ungefähr fünf Jahre alt; es hatte Sommersprossen und strahlend blaue Augen. Das andere hatte einen dunkleren Teint, braune Augen, und es hinkte. Das Kind mit den blauen Augen sagte: »Daddy ist unten im Keller. Mommy läßt Sie rein, wenn Sie an der Tür klingeln. Sie brauchen nur auf den Knopf zu drücken.«


  »Aha, so funktioniert das also. Danke.« Connicks Frau war eine hübsche schlanke Blondine von Mitte Dreißig. Die Kinder mußten durch eine rückwärtige Tür ins Haus gelaufen sein und ihren Vater benachrichtigt haben, denn noch während sie mir den Mantel abnahm, kam er durch die Diele.


  Ich gab ihm die Hand und sagte: »Nach dem Duft zu urteilen, der aus Ihrer Küche kommt, wollten Sie gleich zu Abend essen. Ich will Sie nicht lange aufhalten. Mein Name ist Gunnarsen und …«


  »Und Sie arbeiten für Moultrie & Bigelow – nehmen Sie bitte Platz, Mr. Gunnarsen –, und Sie möchten wissen, ob ich nicht vielleicht meine Meinung ändern und für die arkturanische Basis stimmen könnte. Nein, Mr. Gunnarsen, das werde ich nicht tun. Trinken Sie einen Aperitif mit mir? Bleiben Sie doch zum Essen.«


  Dieser Connick war ein ganz ausgekochter Bursche. Zugegebenermaßen brachte er mich aus dem Gleichgewicht.


  »Warum eigentlich nicht?« sagte ich nach kurzem Zögern. »Wie ich sehe, wissen Sie, weshalb ich hier bin.«


  Er schenkte die Drinks ein. »Nicht ganz, Mr. Gunnarsen. Sie glauben doch nicht im Ernst, ich könnte es mir anders überlegen, oder?«


  »Das kann ich erst sagen, wenn ich weiß, warum Sie gegen diese Basis sind, Connick. Das möchte ich herausfinden.«


  Er reichte mir ein Glas, setzte sich mir gegenüber und trank gedankenverloren einen Schluck. Es war ein ausgezeichneter Scotch. Nachdem er sich umgeschaut hatte, ob die Kinder in Hörweite waren, entgegnete er: »Es ist so, Mr. Gunnarsen: wenn ich könnte, würde ich jeden Arkturaner töten. Und falls dabei Millionen von Erdenbewohnern draufgingen, fände ich den Preis immer noch nicht zu hoch. Ich wehre mich dagegen, daß hier eine Basis gegründet wird, weil ich mit diesen Mörderbestien nichts zu tun haben will.«


  »Das ist ein offenes Wort«, erwiderte ich. Ich leerte mein Glas und fügte hinzu: »Wenn Ihre Einladung zum Essen ernst gemeint war, dann nehme ich gern an.«


  Sie waren eine richtig nette Familie. Ich organisierte nicht zum ersten Mal eine Wahlkampagne, und ich merkte sofort, daß Connick ein guter Kandidat war, weil er einen sauberen Charakter hatte. Man spürte es an der Art, wie die Kinder mit ihm umgingen; und wie er sich mir gegenüber verhielt, war sehr aufschlußreich. Er hatte nicht die geringste Angst vor mir.


  Von meinem Standpunkt aus gesehen war das gar nicht mal so schlecht.


  Während des Essens vermied Connick es, unser Thema anzuschneiden – was mir nur recht sein konnte –, doch sobald ich wieder mit ihm allein war, sagte er: »Na schön, Sie können jetzt mit der Sprache herausrücken, Mr. Gunnarsen. Obwohl ich nicht weiß, warum Sie sich an mich wenden und nicht an Tom Schlitz.«


  Schlitz war sein Gegenkandidat. Ich sagte: »Mir scheint, Sie kennen sich in diesem Geschäft nicht aus. Wozu sollten wir Schlitz bearbeiten? Er steht doch bereits auf unserer Seite.«


  »Und ich bin Ihr Gegner; aber das versuchen Sie wahrscheinlich zu ändern. Also – wie lautet Ihr Angebot?«


  Für meinen Geschmack ging er zu schnell vor. Ich tat so, als verstünde ich ihn nicht.


  »Mr. Connick, wie können Sie nur annehmen, ich hielte Sie für bestechlich …«


  »Mir ist vollkommen klar, daß Sie mich nicht mit den üblichen Mitteln bestechen wollen. Sie sind clever genug, um zu wissen, daß ich kein Geld nehmen würde. Um Geld geht es also nicht. Worum dann? Bieten Sie mir an, daß Moultrie & Bigelow sich an diesem Wahlkampf für mich einsetzt anstatt für Schlitz? Ein verlockendes Angebot, aber der Preis wäre mir zu hoch. Ich würde ihn nicht bezahlen.«


  »Nun«, sagte ich, »wir wären tatsächlich bereit …«


  »Ja, das dachte ich mir. Aber es kommt nicht in Frage, ich lasse mich nicht darauf ein. Glauben Sie denn wirklich, ich brauchte Unterstützung, um gewählt zu werden?«


  Ein gutes Argument, das mußte ich ihm lassen. »Sie brauchten keine Hilfe, wenn die Chancen gleichstünden. In der Gunst der Bevölkerung liegen Sie vorn, wie die letzten Meinungsumfragen beweisen. Aber die Chancen stehen nun mal nicht gleich.«


  »Hat Tom Schlitz bessere Chancen, weil Sie für ihn Werbung machen? Na schön, dann ist es ein Kopf-an-Kopf-Rennen.«


  Ich hielt ihm mein Glas hin, und er füllte es nach. »Mr. Connick«, sagte ich, »offenbar kennen Sie sich in diesem Geschäft wirklich nicht aus. Es ist kein Kopf-an-Kopf-Rennen, weil der Verlierer bereits feststeht. Gegen uns können Sie nicht gewinnen.«


  »Ich kann Ihnen zumindest einen Kampf liefern. Aber mir scheint«, setzte er hinzu, während er mit nachdenklicher Miene seinen Scotch trank, »Ihre Gehirnwäscher sind ein bißchen träge geworden. Jeder weiß, wie einflußreich Ihre Agentur ist, und es war überflüssig, diesen Umstand in der letzten Zeit so aufdringlich zu betonen. Ich frage mich, ob der Kaiser tatsächlich nackt herumläuft.«


  »Natürlich nicht, Mr. Connick. So gut war ein Kaiser noch nie angezogen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Er furchte leicht die Stirn. »Ich werde mich selbst davon überzeugen. Offengestanden, glaube ich, daß die Leute sich längst entschieden haben und daß Sie keine Meinungsänderung mehr bewirken können.«


  »Das brauchen wir gar nicht«, entgegnete ich. »Wissen Sie, warum sich die Menschen für ein bestimmte Sache entscheiden und so oder so wählen? Nicht, weil sie sich ein Meinung gebildet haben; nicht, weil sie einen Entschluß gefaßt hätten. Mit rationalen Überlegungen hat dieser Prozeß wenig zu tun. Die Menschen stimmen impulsiv für oder gegen etwas. Ehrlich gesagt, würde ich lieber Sie unterstützen als Schlitz. Es wäre ein Kinderspiel, Schlitz ins Abseits zu drängen. Er ist Jude.«


  »Damit kommen Sie in Belport nicht durch«, versetzte Connick ärgerlich.


  »Sie meinen, hier gäbe es keinen Antisemitismus? Sie haben recht. Aber wenn ein Kandidat Jude ist, und es kommt heraus, daß er vor fünfzehn Jahren versucht hat, einen Parkschein zu manipulieren – und irgend etwas kommt immer heraus, wenn man zu stöbern anfängt, das können Sie mir glauben, Connick –, dann werden die Wähler nicht für ihn stimmen, weil er einmal einen Parkschein manipulieren wollte. Das meine ich damit, wenn ich sage, die Leute entscheiden sich irrational und impulsiv. Der sogenannte Wähler – nicht alle natürlich, aber genug, um das Zünglein an der Waage zu bilden – betritt die Kabine unentschlossen und in einem inneren Konflikt. Wir brauchen seine Meinung gar nicht zu ändern, er hat nämlich keine. Wir geben nur einen bestimmten Anstoß in eine von uns vorgegebene Richtung.«


  Ich ließ ihn mein Glas erneut nachfüllen und trank. Dabei spürte ich bereits, wie der Alkohol auf mich wirkte. »Nehmen wir ein konkretes Beispiel – nämlich Sie, Connick«, fuhr ich fort. »Angenommen, Sie sind ein Demokrat und gehen zur Wahl. Wem Sie Ihre Stimme geben, dürfte klar sein, nämlich dem demokratischen Kandidaten, der sich um das Amt des Präsidenten bewirbt – oder?«


  »Nicht zwangsläufig, aber höchstwahrscheinlich«, räumte Connick ein.


  »Nicht zwangsläufig, sagen Sie? Und warum nicht? Vielleicht kennen Sie den Typen persönlich, der gern Präsident werden möchte – oder Sie kennen jemanden, der ihn nicht ausstehen kann, weil er ihm irgendwann einmal an die Karre gefahren ist. Also haben sie etwas, das für ihn spricht, und etwas, das gegen ihn spricht. Wie entscheiden Sie sich? Wichtig ist einzig und allein der Augenblick, in dem Sie Ihre Stimme abgeben. Was gibt den Ausschlag? Welches Gefühl obsiegt? Auf Prinzipientreue kommt es nicht an – sondern auf den Impuls! O nein, wir betreiben keine Gehirnwäsche … denn die meisten Leute besitzen gar kein Hirn, das man waschen könnte!«


  Mit abwesender Miene stand er auf und schenkte sich Scotch nach – ich war nicht der einzige, auf den der Alkohol wirkte. »Ich möchte nicht mit Ihnen tauschen«, sagte er wie zu sich selbst.


  »Ach, so übel finde ich mich gar nicht.«


  Er schüttelte den Kopf; dann konzentrierte er sich und sagte: »Vielen Dank für die Lektion; ich habe dazugelernt. Aber eines werden Sie niemals erreichen – nie und nimmer können Sie mich dazu bewegen, in irgendeiner Hinsicht zugunsten der Arkturaner zu stimmen.«


  Ich lächelte höhnisch. »Sehr unvoreingenommen gedacht. Bewundernswert, wie vorurteilsfrei Sie an jedes Problem herangehen.«


  »Sie haben recht, ich bin befangen. Ich mag sie nicht, weil sie stinken.«


  »Rassenvorurteile, Connick?«


  »Ach, machen Sie sich nicht lächerlich!«


  »Die Arkturaner haben eine gewisse Ausdünstung«, gab ich zu. »Sie können nichts dafür.«


  »Ich sagte nicht, sie ›riechen‹, ich sagte, sie ›stinken‹. Ich will sie nicht in dieser Stadt haben, und im Grunde ist jeder gegen sie. Sogar Schlitz.«


  »Sie brauchen sie doch gar nicht zu Gesicht zu bekommen. Wie Sie wissen, vertragen sie das Erdenklima nicht. Es ist zu heiß für sie, und sie bevorzugen eine dünnere Luft. Ich wette mit Ihnen um hundert Dollar, Connick, daß Sie noch mindestens ein Jahr lang keinen Arkturaner sehen werden, nicht, bevor die Basis fertig ist. Und selbst dann stellt sich die Frage, ob sie überhaupt daran interessiert sind. – Was haben Sie?«


  Er sah mich an, als ob ich ein Idiot sei, und langsam kam ich mir wie einer vor.


  »Na so was«, staunte er, »ich scheine Sie doch maßlos überschätzt zu haben. Sie halten sich wohl für den lieben Gott, und anfangs traute ich Ihnen wirklich was zu.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ihre Leute haben auf der ganzen Linie versagt, Mr. Gunnarsen«, stellte er nüchtern fest. »Eigentlich sollte ich mich darüber freuen. Aber im Grunde erschreckt es mich. Bei der Machtfülle, die Sie beanspruchen, wäre es besser, Sie hätten immer recht.«


  »Spucken Sie’s aus!«


  »Leider haben Sie Ihre Wette schon verloren. Wußten Sie wirklich nicht, daß sich gerade in diesem Augenblick ein Arkturaner in der Stadt aufhält?«
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  Als ich zu meinem Wagen zurückkam, summte das Telefon, und am automatischen Anrufbeantworter blinkte das rote Licht. Candace Harmon hatte für mich eine Nachricht auf Band gesprochen:


  »Gunner, eine Waffenstillstandskommission ist im Statler-Bills eingetroffen. Sie wollen die Wahl beobachten. Und jetzt halt dich fest – ein Arkturaner ist dabei!«


  Unsere Mannschaft war also doch nicht so schlecht, nur unverzeihlich langsam. Für mich war das allerdings kein Trost.


  Ich rief im Hotel an, und man verband mich mit jemandem von der Kommission – mehr wollte man für mich nicht tun. Der Colonel, mit dem ich sprach, sagte: »Ja, Mr. Knafti weiß, daß Sie für ihn arbeiten, und er hat betont, daß er Sie nicht zu sehen wünscht. Dies hier ist eine Waffenstillstandskommission, Mr. Gunnarsen. Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«


  Dann legte er einfach auf. Natürlich wußte ich, was es bedeutete – diesen Leuten durfte man nicht zu nahe kommen –, ich hatte nur nicht gedacht, daß sie es so wörtlich auslegen würden.


  Es war ein Schlag ins Gesicht, von welcher Seite ich es auch betrachtete. Vor Connick stand ich da wie ein Idiot, dabei hatte ich ihn einschüchtern wollen. Denn die Arkturaner stinken tatsächlich – es ist keine gute Reklame, wenn ein Produkt Hunderte von Metern nach verfaulten Knoblauchzehen durftet. Ich wollte nicht, daß die Wähler meine Schützlinge rochen.


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie bald in der Stadt geredet würde: Jesus, Sam, hast du schon gehört, daß ein Arkturaner hier ist, um uns zu bespitzeln? Klar, Charlie, damit unterstellen sie uns doch glatt, bei der Wahl wäre Schiebung mit im Spiel. Und soll ich dir noch was sagen? Sie stinken!


  Eine halbe Stunde später rief mich Haber an. »Großer Gott! Gunner, alter Junge! Wir sind erledigt!«


  »Das klingt ja, als wüßten Sie bereits, daß ein Arkturaner hier ist.«


  »Sie wissen es auch schon? Und haben mich nicht benachrichtigt?«


  Ursprünglich hatte ich ihn anschnauzen wollen, weil er mich nicht benachrichtigt hatte, doch was hätte das für einen Sinn gehabt? Trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen, ihm sein Versäumnis unter die Nase zu reiben; er mimte den Unschuldigen.


  »Der Fehler liegt bei Chicago. Von dort aus hätte man mich informieren müssen. Was kann ich dafür, wenn sie es nicht tun? Werden Sie bitte nicht ungerecht, mein lieber Gunner.«


  Der liebe Gunner hängte ein.


  Langsam wurde ich sehr müde. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich einen Muntermacher schlucken sollte; doch Connicks Scotch hatte mich angenehm schläfrig gemacht, und außerdem war es schon spät. Ich begab mich in die Hotelsuite, die Candace für mich reserviert hatte, und kroch ins Bett.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis ich einschlief, trotzdem nahm ich noch einen schwachen Geruch wahr. Ich wohnte im selben Hotel wie die Waffenstillstandskommission.


  Es war doch nicht möglich, daß ich diesen Arkturaner, Knafti, roch. Ich mußte es mir einbilden. Das redete ich mir ein, kurz bevor ich hinüberdämmerte.


  


  Das Kopfkissentelefon summte, und ich hörte Candaces Stimme: »Gunner, wach auf und zieh dich an. Ich komme zu dir.«


  Ich setzte mich hin, schüttelte den Kopf und schnupfte eine Prise Amphetamin. Wie immer, war ich sogleich hellwach, doch um den üblichen Preis, daß ich mich unausgeschlafen fühlte.


  Ich schlüpfte in meinen Morgenrock und bereitete im Bad gerade das Frühstück zu, als es an der Tür klopfte.


  »Komm rein, es ist nicht abgeschlossen«, rief ich. »Möchtest du auch einen Kaffee?«


  »Klar, Gunner.« Sie kam herein, blieb in der Badezimmertür stehen und sah mir zu, wie ich den Heißwasserboiler auf die höchste Stufe stellte und zwei Tassen füllte. Dann gab ich teelöffelweise Pulverkaffee hinein und fügte zuletzt einen Schuß kalten Wassers hinzu.


  »Orangensaft?« fragte ich. Sie nahm ihre Tasse und schüttelte den Kopf. Also mixte ich nur für mich ein Glas Saft, trank es aus und warf das benutzte Glas in den Abfallvernichter.


  Mit meiner Tasse Kaffee folgte ich Candace ins Nebenzimmer. Das Bett hatte sich bereits selbsttätig in eine Couch verwandelt. Ich setzte mich darauf, lehnte mich zurück und nippte am Kaffee.


  »Schieß los, Süße«, begann ich, »was hast du über Connick ausgegraben?«


  Nach kurzem Zögern öffnete sie ihre Handtasche, nahm ein Photofax heraus und gab es mir. Es zeigte die Reproduktion einer alten Stahlplatte, in die mit altmodischen Schriftzügen folgender Text eingraviert war:


  


  Die Armee der Vereinigten Staaten von Amerika gibt hiermit offiziell bekannt, daß Danil T. Connick, Kennummer ASIN AJ-32880515 UNEHRENHAFT aus ihren Diensten entlassen wurde.


  


  »Na so was!« triumphierte ich. »Siehst du, Schätzchen, man findet immer etwas!«


  Candace trank ihren Kaffee aus, stellte die Tasse ordentlich auf ein Fensterbrett und zündete sich eine Zigarette an. Das war typisch für sie: Sie tat immer alles der Reihe nach, eines nach dem anderen. Ihr methodisch arbeitender Verstand war dem meinen überlegen – eine Eigenschaft, die mich sehr an ihr störte.


  Ihre Stimme klang unpersönlich und nüchtern, als sie sagte: »Gestern abend warst du bei ihm, nicht wahr? … Und du willst ihm immer noch das Messer in den Rücken stoßen?«


  »Ich will dafür sorgen, daß er die Wahl verliert. Dafür werde ich bezahlt … und nicht nur ich allein.«


  »Nein, Gunner«, widersprach sie, »dafür bezahlt M & B mich nicht! So hoch ist das Gehalt auch wieder nicht.«


  Ich stand auf und ging zu ihr. »Noch einen Kaffee? Nein? Ich glaube, ich trinke auch keinen mehr … Schätzchen …«


  Candace erhob sich ebenfalls, durchquerte das Zimmer und nahm auf einem der Stühle Platz. »Wechsel jetzt nicht das Thema. Wir sprachen über …«


  »Wir sprachen über die Arbeit, für die man uns bezahlt«, fiel ich ihr ins Wort. »Na schön, du hast deinen Teil bereits geleistet. Du hast mir die Information über Connick beschafft, die ich brauche.«


  Ich unterbrach mich, weil sie energisch den Kopf schüttelte. »Freu dich nicht zu früh, Gunner. Ich bin mir nicht sicher, ob du damit was anfangen kannst.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es steht nicht auf dem Photofax, aber ich weiß, weshalb er aus der Armee ausgestoßen wurde. Er desertierte, als er in der UNO-Weltraumtruppe auf dem Mond diente. Es war im Jahr 1998.«


  Ich nickte, denn ich wußte, wovon sie sprach. Connick war damals nicht der einzige gewesen. In diesem Jahr war die halbe Raumtruppe durchgedreht.


  Es passierte im November. Während eines schweren Meteoritenschauers fand gleichzeitig eine Sonneneruption statt. Die Generäle der Raumtruppe hatten die Armee der Vereinigten Staaten ersucht, jeden Soldaten, der davonlief und in einem Tiefbunker Schutz suchte, vor ein Kriegsgericht zu bringen. Die Armee hatte gehorcht.


  »Aber die meisten wurden doch später vom Präsidenten begnadigt«, erinnerte ich mich. »Wieso nicht er?«


  »Er reichte kein Gesuch um Begnadigung ein.«


  »Hmm. Trotzdem läßt es sich vielleicht verwenden.« Ich wechselte das Thema. »Noch etwas. Was ist mit diesen Kindern?«


  Candace drückte ihre Zigarette aus und stand auf. »Deshalb bin ich ja hier, Gunner. Es stand auf deiner Liste. Zieh dich also an.«


  »Wozu?«


  Sie lächelte. »Erstens um meines Seelenfriedens willen. Zweitens wolltest du doch recherchieren, was es mit diesen Kindern auf sich hat. In fünfundfünfzig Minuten erwartet man uns im Krankenhaus.«


  Man darf nicht vergessen, daß ich von diesen Kindern bis jetzt nur gerüchteweise gehört hatte. Der gute Haber hielt es offenbar nicht für nötig, mich ins Bild zu setzen. Candace sagte lediglich: »Warte, bis wir im Krankenhaus sind. Du mußt es mit eigenen Augen sehen.«


  Die Donnegan-Klinik war sieben Stockwerke hoch, aus cremefarbenen Keramikklinkern gebaut, mit Klimaanlagen und indirekter Beleuchtung versehen. An den Ventilationsschlitzen leuchteten bläulich Asepsis-Anzeiger.


  Candace parkte ihren Wagen in der Tiefgarage und dirigierte mich erst zu einem Aufzug und dann in einen Warteraum. Sie schien sich recht gut auszukennen. Sie blickte auf ihre Uhr, meinte, wir seien ein paar Minuten zu früh, und machte mich auf einen Gebäudeplan aufmerksam.


  Er nahm eine gesamte Wand ein, und farbige Lichter zeigten einem Besucher den Weg. Die Abmessungen und die Ausstattung der Donnegan-Klinik waren beeindruckend. Das Krankenhaus verfügte über zweiundzwanzig mit allen Schikanen versehene Operationsräume, eine Organ- und Transplantatbank, Röntgen- und radiochemische Abteilungen, eine Kryogenik-Anlage, die fortschrittlichste Prothesenwerkstatt der Welt, einen eigenen Flügel für Geriatrie, zahllose Räume für Bewegungstherapie …


  Und, vor allen Dingen, eine erstklassig ausgerüstete und vollbelegte Kinderstation.


  »Ich dachte, es handelte sich um eine Einrichtung für Kriegsopfer«, sagte ich.


  »Das ist es auch. Da kommt ja unser Mann.«


  Ein Marineoffizier marschierte lächelnd und mit ausgestreckter Hand auf Candace zu. »Hallo, schön, dich zu sehen. Und Sie müssen Gunnarsen sein.«


  Candace machte uns miteinander bekannt, und wir gaben uns die Hände. Der Bursche war ein gewisser Commander Whitling; Candace nannte ihn einfach Tom.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Für elf wurde ganz plötzlich eine außerplanmäßige Visite anberaumt – es geht um irgendeine Inspektion. Ich will Sie nicht hetzen, aber es wäre mir recht, wenn wir gleich mit dem Rundgang beginnen könnten.«


  »Nett von Ihnen, daß Sie es überhaupt einrichten konnten«, sagte ich. »Also los.«


  Wir bestiegen einen Aufzug und fuhren ins Obergeschoß des Gebäudes. Die Wände des Korridors, in den wir gelangten, waren mit Walt Disney-Figuren bemalt. Drei Kinder spielten im Gang Verstecken, lärmend tobten sie an uns vorbei. Flink waren sie, wenn man bedachte, daß sich zwei von ihnen auf Krücken fortbewegten.


  »Was zum Teufel tun Sie denn hier?« schnauzte Commander Whitling unvermittelt.


  Ich blinzelte, doch er meinte nicht mich und auch nicht die Kinder. Er sprach zu einem jungen Mann mit Vollbart, der verlegen hinter einem Donald-Duck-Auto stand.


  »Ach, Tag, Mr. Whitling«, sagte der Mann. »Jesus, ich muß mich wohl verlaufen haben.«


  »Carhart«, fuhr der Commander drohend fort, »wenn ich Sie noch einmal in diesem Flügel erwische, wird es Ihnen leid tun. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, sicher. Nichts für ungut, Mr. Whitling.« Der Mann salutierte und wandte sich mit beleidigter Miene ab. Als er sich umdrehte, bemerkte ich, daß der linke Ärmel seines Morgenmantels leer war und in einer Tasche steckte.


  »Man kann es einfach nicht verhindern«, seufzte Whitling und spreizte die Hände. »Na schön, Mr. Gunnarsen, wir sind da. Sie können sich alles anschauen.«


  Aufmerksam blickte ich mich um. Überall Kinder – hinkende Kinder, taumelnde Kinder, blasse Kinder, erschöpft wirkende Kinder. »Was genau gibt es denn hier zu sehen?« erkundigte ich mich.


  »Die Kinder natürlich, Mr. Gunnarsen. Die, die wir befreit haben. Die Kinder, die die Arkturaner auf dem Mars gefangennahmen.«


  Jetzt ging mir ein Licht auf. Mir fiel der Überfall auf die Marskolonie ein.


  Ein interstellarer Krieg wird im Schneckentempo geführt, weil es so lange dauert, um von einem Stern zum nächsten zu gelangen. Die bedeutendsten Schlachten während unserer Fehde mit Arkturus fanden auf der Oberfläche des Mars statt, und die Flotten lieferten sich Gefechte im Anziehungsfeld des Saturn. Vom ersten Überraschungsangriff auf unsere Marskolonie bis zum Waffenstillstandsabkommen, das in Washington unterzeichnet wurde, vergingen elf Jahre.


  Ich entsann mich an den Film, in dem der Überfall auf die Marskolonie rekonstruiert wurde. Es geschah an einem heißen Sommertag um die Mittagsstunde; die Eiskappen schmolzen, und es bildeten sich Wasserläufe. Schauplatz war die terrestrische Siedlung bei Southern Springs. Aus dem Schatten der kleinen, tiefstehenden Sonne tauchte ein Schiff auf.


  Es war eine Rakete. Golden glänzend, umgeben von einer goldenen Aureole, bohrte sich die Spitze durch den Raum. Mit leisem, elektrischem Knistern landete sie auf dem feinkörnigen orangefarbenen Sand, und ihr entstiegen die Arkturaner.


  Damals wußte natürlich noch keiner, daß es sich um Arkturaner handelte. Sie hatten sich in das Sonnensystem eingeschmuggelt und hatten die Erdbewohner studiert. Den kleinen Vorposten auf dem Mars wählten sie sich für ihren Überfall aus.


  Im Schwerkraftfeld des Mars waren sie Zweifüßler – zwei ihrer langen, dürren, herabbaumelnden Gliedmaßen genügten ihnen, um sich aufrichten zu können –, mannsgroße Kreaturen in goldenen Druckanzügen. Die Kolonisten kamen herbeigerannt, um sie zu begrüßen – und wurden getötet. Die Arkturaner metzelten sämtliche Erwachsenen nieder.


  Die Kinder wurden nicht umgebracht – das heißt, nicht so rasch und relativ schmerzlos. Einige ließ man am Leben, und ein paar von denen waren nun hier in der Donnegan-Klinik.


  Aber nicht alle.


  In meinem kleinen Hirn dämmerte die Erkenntnis.


  »Dann sind das also die Überlebenden«, sagte ich.


  Candace, die dicht neben mir stand, entgegnete: »Die meisten, Gunner. Hier sind die Kinder, die man nicht mehr in ein normales Leben zurückschicken kann.«


  »Und was wurde aus den anderen?«


  »Nun, da ihre Angehörigen auf dem Mars getötet wurden, kamen sie hier in Belport zu Pflegefamilien. Hundertundacht, nicht wahr, Tom? Und vielleicht begreifst du jetzt, wogegen du ankämpfst.«


  In dem Flügel befanden sich rund hundert Kinder, und alle bekam ich nicht zu sehen. Einige durfte man nicht sehen.


  Whitling erzählte mir von dem Raum, in dem eine konstante Temperatur von siebenunddreißig Grad Celsius herrschte, in dem die ganz kleinen Kinder und die schweren Fälle untergebracht waren. Zeigen konnte er sie mir nicht. Sie lebten in einer gnotobiotischen Atmosphäre, die mit Sauerstoff angereichert und feuchter war als die normale Luft. Den Luftdruck hatte man künstlich erhöht, um den schwachen Stoffwechsel zu unterstützen.


  Rechts vom Gang, ziemlich weit hinten, lagen kleine Einzelzimmer, die für die schlimmsten Fälle reserviert waren. Für Kinder mit ansteckenden Krankheiten; für die unheilbar Erkrankten; für die unglücklichen Opfer, deren Anblick man den anderen Patienten nicht zumuten durfte.


  Whitling war so zuvorkommend und öffnete Jalousien, damit ich in einige dieser Zellen hineinspähen konnte. Ich sah Kinder, die ausgestreckt auf Betten lagen, die sich jämmerlich zusammenkrümmten, die sich wanden oder die stocksteif mutterseelenallein im Zimmer standen.


  Unter anderem hatten sich die Arkturaner mit Transplantationen befaßt, und dieses Projekt schien von einem Wahnsinnigen durchgeführt worden zu sein. Das jüngste Kind war cirka drei, das älteste sechzehn oder siebzehn Jahre alt.


  Der Rundgang ging mir an die Nieren; und wenn ich darauf verzichte, mich über meine Gefühle auszulassen, dann nur, weil ich es für überflüssig halte. Es gibt Dinge, die verstehen sich von selbst.


  Es waren arme, gequälte Kinder! Natürlich boten die, die jetzt in Pflegefamilien leben, keinen so schockierenden Anblick wie diese Patienten. Doch sie würden an jedermanns Herz rühren – es ließ ja selbst mich nicht kalt –, und jeder, der ein solches Kind kannte, seien es Pflegeeltern, Nachbarn von Pflegeeltern oder bloß Passanten, die ein Opfer zufällig zu Gesicht bekamen, würden denken: Daran sind die Arkturaner schuld!


  Denn nachdem sie die Erwachsenen, die ihnen hätten gefährlich werden können, getötet hatten, deportierten sie die Kinder zu Forschungszwecken.


  Und das hatte ich mit meinen fünfhundert arkturanischen Hauskätzchen wiedergutmachen wollen!


  Whitling blieb während des gesamten Rundgangs bei mir, und aus seiner Stimme klang heraus, wogegen ich ankämpfen wollte. Er liebte und bemitleidete diese Kinder.


  »Hallo, Terry«, sagte er auf der Sonnenterrasse, indem er sich über ein Bett beugte, und dem Kind, das darin lag, über das schneeweiße Haar strich. Lächelnd blickte Terry zu ihm empor. »Natürlich kann er uns nicht hören«, erklärte Whitling. »Vor vier Wochen pflanzten wir ihm neue Gehörnerven ein – und ich habe selbst operiert –, aber sie sterben ab. Das war bereits der dritte Versuch. Und jeder neue Eingriff wird gefährlicher, weil sich Antikörper bilden.«


  »Er sieht nicht älter aus als fünf«, meinte ich. Whitling nickte. »Aber der Angriff auf die Kolonie war doch …«


  »Ach so, ich verstehe, was Sie stutzig macht«, sagte Whitling. »Natürlich interessierten sich die Arkturaner auch für die Reproduktion. Ellen – sie verließ uns vor zwei Wochen – war erst dreizehn, aber sie hatte sechs Kinder. Und das ist Nancy.«


  Nancy mochte zwölf Jahre alt sein, doch sie bewegte sich wie ein Kleinkind, das gerade laufen lernt. Sie stolperte einem Ball hinterher, blieb stehen und betrachtete mich mißtrauisch und ablehnend.


  »Nancy haben wir heilen können«, erklärte Whitling stolz. Er fing meinen Blick auf. »Ach, mit ihr ist alles in Ordnung«, setzte er hinzu. »Sie ist auf dem Mars großgeworden. An die irdische Schwerkraft hat sie sich nicht gewöhnen können, das ist das einzige, was ihr fehlt. Sie ist nicht langsam, der Ball rollt für sie nur zu schnell. Das ist Sam.«


  Sam war im Teenager-Alter. Unablässig kichernd lag er in seinem Bett und mühte sich ab, den Kopf von der Matratze zu heben. Eine Krankenschwester saß neben ihm und zählte den Rhythmus, in dem er das Kinn an die Brust drücken sollte … eins – zwei … eins – zwei … eins – zwei …


  Fünfmal schaffte er es, dann sank er zurück und grinste. »Sams zentrales Nervensystem hatte sich fast ganz zurückgebildet«, sagte Whitling. »Aber wir machen Fortschritte. Die Regeneration von Nervengewebe ist jedoch schrecklich …« Ich hörte ihm nicht länger zu. Ich starrte auf Sams grinsenden Mund, die schwarzen, abgebrochenen Zahnstummel. »Mangelernährung«, erklärte Whitling, der abermals meinem Blick gefolgt war.


  »Es ist gut«, sagte ich, »ich habe genug gesehen. Ich möchte lieber gehen, ehe man mich zum Wechseln der Windeln verdonnert. Vielen Dank, Commander Whitling. Ich möchte mich wirklich sehr bei Ihnen bedanken. Wo finde ich den Ausgang?«
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  Ich wollte nicht wieder in Habers Büro zurück. Ich fürchtete mich vor den Gesprächen, die sich dort abwickeln würden. Allerdings mußte ich wissen, wie weit unsere Arbeit gediehen war, und ich mußte etwas essen.


  Also nahm ich Candace mit in mein Hotelzimmer und bestellte zwei Mittagessen.


  Während Candace im Büro anrief, stand ich am Fenster. Ich hörte ihr nicht mal zu, denn Candace wußte, wonach sie fragen sollte. Zu meinen Füßen rotierte Belport durch einen ganz normalen, stinklangweiligen Montag. Die Stadt war ringförmig angelegt; die Mitte des Kreises bildete das Geschäftsviertel mit den pilzförmigen Gebäuden, die vor zwanzig Jahren sehr populär waren. Vom Zentrum aus verliefen die Straßen wie die Speichen eines Rades.


  Das Hotel, in dem ich wohnte, war auch wie ein Pilz gebaut, und vom Fenster aus sah ich drei ähnliche Türme unter und über mir aufragen. Dahinter erhoben sich die kirchturmartigen Spitzen der Wohnblocks.


  Tief drunten auf der Straße kroch eine Schlange aus bunten Autos, vorbei an Plakatwänden, die Riesenposter mit unseren Werbeslogans trugen – oder mit solchen der Opposition. Aus einer Höhe von 150 Metern war ohnehin kein Unterschied mehr zu erkennen.


  »Weißt du was, Schätzchen«, sagte ich, als sie das Videophon ausschaltete, »das Ganze ergibt keinen Sinn. Ich gebe zu, die Kinder sind tragische Opfer – und wer fühlt sich nicht durch ein leidendes Kind angesprochen … Aber sie haben nicht das geringste damit zu tun, ob die Arkturaner draußen im See eine Beobachtungs- und Vermessungsstation einrichten dürfen oder nicht.«


  »Hast du mir nicht mal gesagt, Reklame brauchte keine Logik?« versetzte Candace. Sie kam zu mir ans Fenster und setzte sich halb auf das Sims. Dann las sie mir ihre Notizen vor:


  »Der Umfrageindex ist um einen weiteren halben Punkt gefallen … Haber hält das für ein gutes Zeichen – er meint, ohne die arkturanischen Hauskatzen wäre er um mindestens zwei Punkte niedriger. Die Briefe an die Zulieferer sind verschickt worden. Chicago gibt sein Okay, falls das Budget überzogen werden muß. Das war dann auch schon das Wichtigste.«


  »Danke.« Es läutete an der Tür; Candace öffnete und ließ den Kellner mit unserem Mittagessen herein. Während ich lustlos in den Speisen herumstocherte, betrachtete ich Candace. Das einzige, worauf ich vielleicht Appetit gehabt hätte, wäre sie gewesen; doch Candace stand nicht auf der Speisekarte. Aber irgend etwas mußte ich zu mir nehmen.


  Candace trug nicht dazu bei, meinen Appetit zu fördern. Im Gegenteil; sie tat etwas, das ganz untypisch für sie war. Während der gesamten Mahlzeit redete sie pausenlos, und ihr einziges Thema waren die Kinder.


  Ich erfuhr von Nina, die fünfzehn war, als sie in die Donnegan-Klinik eingeliefert und dort behandelt wurde. Sie sprach zu niemandem, wog nur einundfünfzig Pfund, und sie schrie immerfort, es sei denn, sie durfte sich unter dem Bett verstecken. »Nach sechs Monaten«, sagte Candace, »gab man ihr eine Kasperlpuppe, und durch die fing sie dann an zu sprechen.«


  »Woher weißt du das alles?« fragte ich.


  »Von Tom. Und dann waren da noch diese Kinder ohne Immunsystem …«


  Sie erzählte mir von ihnen; von den zahllosen Injektionen und Rückenmarkstransplantationen, die sie erdulden mußten, bis sich ein körpereigenes Abwehrsystem entwickelte.


  Es gab Fälle, in denen die Arkturaner bei Kindern die Trommelfelle und Stimmbänder zerstört hatten, offenbar weil sie feststellen wollten, wie das menschliche Gehirn ohne die Möglichkeit, eine Sprache zu entwickeln, funktionierte. Man hatte Kinder nur mit chemischer Glukose ernährt und die Auswirkungen auf den Körper studiert. Man hatte auf künstlichem Wege Bluter erzeugt. Es gab Kinder ohne Tastsinn und ohne Muskulatur.


  »Das alles hat Tom dir erzählt?«


  »Das und noch viel mehr, Gunner. Außerdem darfst du nicht vergessen, daß es sich um Kinder handelt, die überlebt haben. Die Kinder, denen man operativ …«


  »Wie lange kennst du Tom?«


  Sie legte ihre Gabel hin, tat Zucker in ihren Kaffee und trank einen Schluck. Über den Rand der Tasse hinweg sah sie mich an. »Ach, seit ich hier bin. Zwei Jahre. Wir kannten uns schon, bevor die Kinder kamen.«


  »Und ziemlich gut, wie es scheint.«


  »Aber ja.«


  »Er hat die Kinder richtig gern – man merkt es ihm an. Du aber auch.« Ich trank von meinem Kaffee, der wie Spülwasser schmeckte, griff nach einer Zigarette und meinte: »Habe ich vielleicht zu lange gewartet?«


  »Ja, sicher, Gunner«, erwiderte sie. »Du hast den Zug verpaßt.«


  »Ich will dir noch was sagen, Schätzchen. Ich habe den Eindruck, du hast etwas auf dem Herzen – und es hat nichts mit der nächsten Meinungsumfrage zu tun.«


  »Du hast recht, Gunner. Weihnachten werden Tom Whitling und ich heiraten.«


  


  Nachdem ich sie ins Büro zurückgeschickt hatte, legte ich mich aufs Bett. Ich rauchte und sah zu, wie der Qualm in die Entlüftungsschlitze der Zimmerwände gesogen wurde. An der Rezeption hatte ich Bescheid gesagt, bis auf weiteres keine Anrufe durchzustellen, deshalb hatte ich vorläufig Ruhe.


  Ich fühlte gar nichts.


  Perfektion ist so selten, daß man sie auskosten muß, wenn man ihr begegnet. Ich war der perfekte Versager.


  Ich hatte aber auch alles verpfuscht. Im Geist hakte ich meine Liste ab:


  Haber hatte ich nicht gefeuert; ich wollte es auch gar nicht mehr, denn viel besser als er hatte ich mich bei diesem speziellen Job ja auch nicht angestellt.


  Ich hatte die Kinder gesehen, schön und gut. Nur ein bißchen zu spät. Ich hatte mich um Connick gekümmert, die zentrale Figur der Opposition. Gewiß, was ich herausgefunden hatte, konnte Connick schaden; doch im Augenblick wußte ich noch nicht, ob uns das weiterhelfen würde. Und Candace Harmon würde ich bestimmt nicht heiraten.


  Am Stummel der aufgerauchten Zigarette zündete ich mir eine neue an. Wenn ich es recht bedachte, hatte ich sogar noch mehr Mist gebaut.


  Die klassischen Beispiele in der Werbung zeigen, wie wenig Vernunft mit Meinungsbildung zu tun hat; dennoch ging ich in die älteste und dümmste Falle, die man einem Werbemanager stellen kann.


  Man denke an geniale Propagandafloskeln wie: ›Die Juden haben Deutschland ruiniert!‹ ›Achtundsiebzig (oder neunundfünfzig oder einhundertdrei) Mitglieder der Kommunistischen Partei im Außenministerium!‹ ›Ich gehe nach Korea!‹


  Es genügt nicht, wenn ein Slogan vernünftig klingt; im Gegenteil, eine vernünftig klingende Aussage ist falsch, wenn man die Gemüter der Menschen bewegen will; ein Motto muß neu sein und von einer solch revolutionären Simplizität, daß es ein großes, verwirrendes und störendes Problem in einem völlig neuen, hoffnungsvollen Licht erscheinen läßt. Das heißt, der Durchschnittsbürger muß glauben, daß dem so ist!


  Denn er hat ja bereits endlos lange darüber nachgegrübelt, warum Deutschland abgewirtschaftet hat, ohne eine Lösung zu finden – es muß ihm vorkommen, als gäbe es gar keine vernünftige Lösung für sein Problem.


  Wonach ich in Belport hätte suchen müssen, wäre eine eingängige, irrationale, ablenkende Parole gewesen. Die Große Lüge, wenn man so will. Darauf hätte ich mich konzentrieren sollen. Doch bis jetzt fiel mir nicht mal eine versteckte Andeutung ein.


  Es war interessant zu analysieren, wie oft ich etwas falsch gemacht hatte; wobei mein größter Fehler darin bestand, daß ich mir Candace Harmon hatte wegnehmen lassen.


  Während ich meinen trüben Gedanken nachhing und mich selbst verachtete, läutete es an der Tür. Ich öffnete, und vor mir stand ein Kerl in der olivgrünen Uniform der Weltraumtruppe.


  »Kommen Sie mit, Mr. Gunnarsen«, sagte er, »die Waffenstillstandskommission erwartet Sie.«


  Einen schrecklichen Augenblick lang fühlte ich mich wieder wie neunzehn; damals diente ich als Raketenpilot auf dem Mond und bewachte die Aristarchus-Basis gegen Eindringlinge aus dem Weltall. (Zu dieser Zeit hielten wir den Dienst für einen großen Jux; bis aus dem Spiel bitterer Ernst wurde.)


  Der Bursche in Olivgrün war ein Colonel, und er hieß Peyroles. Er führte mich den Korridor entlang zu einem privaten Aufzug, von dessen Vorhandensein ich bis zu diesem Moment nicht einmal etwas geahnt hatte.


  Wir fuhren hinauf in die flach gewölbte Kuppel des Pilzturms und betraten eine Suite, gegen die meine Bleibe wie eine elende Hundehütte wirkte. Mittlerweile hatte ich mich von meiner Anwandlung von Obrigkeitsangst erholt, zückte ein Taschentuch und hielt es mir vor die Nase. Der Colonel hatte nicht einmal einen Blick für mich übrig.


  »Setzen Sie sich!« schnarrte er und ließ mich vor einem Kamin stehen, in dem jedoch kein Feuer brannte. Aus einem Nebenzimmer erklangen Stimmen – ein richtiges Stimmengewirr.


  »… haben sie symbolisch eine Puppe verbrannt! Bei Gott, wir verbrennen einen echten …«


  »… ein Stinktier ist nichts dagegen …«


  »… mir dreht sich der Magen um!« Dieser Mann, wer immer er sein mochte, sprach mir aus dem Herzen. Obwohl ich mich langsam an den Geruch gewöhnte – es war schon merkwürdig, daß sich die Nase nach einer Weile darauf einstellte. Es stank wie nach überreifem Käse. Im ersten Moment haute es einen um, doch schließlich bauten die Geruchsnerven irgendein Abwehrsystem auf.


  »… na schön, der Krieg ist vorbei, und wir müssen mit ihnen auskommen. Aber warum ausgerechnet bei uns …«


  Im Nebenzimmer wurde laut und hitzig diskutiert. Wenn Arkturaner in der Nähe waren, herrschte immer eine gereizte Stimmung – wegen des Gestanks natürlich, der jeden nervös machte.


  Die Leute haben es nicht gern, wenn es stinkt. Üble Gerüche erinnern sie an Schweiß und Fäkalien; aber Schweiß und Fäkalien haben wir aus unserem Leben verbannt, so als gäbe es sie nicht; dabei sind es Realitäten, mit denen jeder Mensch konfrontiert wird.


  Jemand brüllte um Ruhe – Colonel Peyroles –, und dann hörte ich eine Stimme, die auf eine merkwürdige Weise nichtmenschlich klang, obwohl sie Englisch sprach. War das der Arkturaner? Wie hieß er doch gleich – Knafti? Doch soviel ich wußte, konnten sie keine menschlichen Laute artikulieren.


  Die Tür ging auf.


  Ich blickte auf ein Dutzend Rücken, die Leuten gehörten, die erbost durch eine andere Tür davongingen. Auf mich zu kam der Colonel, und in seiner Begleitung befand sich ein sehr junger Mann mit einem bleichen, engelhaften Gesicht; er hinkte stark und trug Zivilkleidung … und dann – ja – dann sah ich den Arkturaner. Noch nie war ich einem so nahe gekommen. Auf fünf oder sechs seiner kleiderbügelförmigen Beine wackelte er mir entgegen; der Thorax steckte in einem goldenen Panzer, aus dem Heuschreckengesicht starrten mich glänzendschwarze Augen an.


  Peyroles schloß hinter ihnen die Tür.


  Dann wandte er sich mir zu und sagte: »Mr. Gunnarsen … Knafti … Timmy Brown.«


  Ich hatte keinen blassen Schimmer, ob jetzt ein Handschlag angebracht wäre … und wenn ja, nach welcher Extremität ich hätte greifen sollen. Knafti blickte mich lediglich ernst an. Der Jüngling nickte. Ich sagte:


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, meine Herren. Wie Sie vielleicht wissen, hatte ich schon früher versucht, einen Gesprächstermin zu vereinbaren, wurde jedoch abgewiesen. Nun scheint sich das Blatt gewendet zu haben, und Sie wünschen eine Unterredung.«


  Mit gerunzelter Stirn blickte Colonel Peyroles zur Tür hin, die er soeben geschlossen hatte – dahinter ertönte immer noch Lärm – und erwiderte: »Sie haben recht. Vorhin fand eine Konferenz mit den Obleuten einer Bürgerinitiative statt …«


  Er unterbrach sich, als die Tür aufgerissen wurde; ein Mann trat halb ins Zimmer und brüllte:


  »Peyroles! Kann dieses Vieh mich verstehen? Hoffentlich, denn es soll hören, was ich zu sagen habe! Wenn dieses Ungeziefer morgen um diese Zeit noch in der Stadt ist, dann nehme ich ihn höchstpersönlich auseinander. Und wehe dem Menschen oder Pseudomenschen, wie Sie einer sind, Peyroles, der es wagen sollte, mich daran zu hindern – den mache ich gleich mit kalt!« Ohne auf eine Antwort zu warten, knallte er die Tür wieder zu.


  »Sehen Sie?« sagte Peyroles verärgert. Unter Militärs wäre dieser Ausbruch nie passiert. »Darüber möchten wir mit Ihnen sprechen.«


  »Ich verstehe«, entgegnete ich. Schlagartig hatte ich den Ernst der Lage begriffen. Denn der Mann, der seine Drohung hinausgebrüllt hatte, war kein anderer als Schlitz; der Anführer der Opposition, mit dessen Hilfe wir unseren Auftrag durchsetzen wollten.


  Dem Tumult nach zu urteilen, der im Nebenzimmer herrschte, lag Lynchjustiz in der Luft. Ich verstand auch, weshalb sie mich geholt hatten, ehe die Situation völlig aus der Kontrolle geriet und ein Mord passierte – falls man das Töten eines Arkturaners überhaupt Mord nennen konnte …


  … obwohl es vielleicht nicht das Schlechteste wäre, wenn man Knafti umbrächte, schoß es mir durch den Kopf. Dadurch könnte die öffentliche Meinung umschlagen …


  Ich verdrängte diesen Gedanken und wurde sachlich. »Was genau erwarten Sie von mir?« fragte ich. »Ich vermute, ich soll irgend etwas unternehmen, das Ihr Image fördert.«


  Knafti setzte sich – wenn man es so nennen konnte – auf eine Art Klettergerüst. Der blasse Junge flüsterte ihm etwas zu, dann kam er zu mir.


  »Mr. Gunnarsen«, sagte er »ich bin Knafti.« Er sprach, indem er die Vokale überdeutlich artikulierte, und mit einer sonderbaren Betonung, als habe er Englisch nur aus Büchern gelernt. Ich hatte keine Mühe, ihn zu verstehen; das heißt, ich verstand ihn akustisch. Bis ich begriff, was er meinte, dauerte es jedoch eine Weile, und Peyroles mußte mir erst auf die Sprünge helfen.


  »Er will sagen, daß er in diesem Augenblick für Knafti spricht«, sagte der Colonel. »Er ist sein Dolmetscher. Verstehen Sie?«


  Der Junge bewegte eine Zeitlang die Lippen – es sah aus, als wechsle er die Gänge –, ehe er fortfuhr: »Richtig. Ich bin Timmy Brown, Knaftis Dolmetscher und Assistent!«


  »Dann fragen Sie Knafti, was er von mir verlangt.« Ich versuchte, den Namen so auszusprechen wie er – das ›K‹ klang wie ein Niesen, und das ›f‹ wie ein Pfiff, der sich nicht näher beschreiben läßt.


  Wieder bewegte Timmy Brown die Lippen und sagte dann: »Ich, Knafti, wünsche, daß Sie aufhören … daß Sie fortgehen … daß Sie unsere Operation in Belport stoppen.«


  Der Arkturaner auf dem Klettergerüst schlenkerte seine dürren Gliedmaßen und zwitscherte wie ein Eichhörnchen. Der Junge zwitscherte zurück und fuhr fort: »Ich, Knafti, lobe Sie für Ihre gute Arbeit, aber hören Sie auf damit.«


  »Damit meint er«, knurrte Colonel Peyroles, »daß Sie Ihre Bemühungen einstellen sollen.«


  »Kümmern Sie sich um Ihre Kriege im All, Peyroles. Timmy – ich meine Knafti, ich werde dafür bezahlt, daß ich diese Arbeit tue. Die Konföderation des Arkturus hat unsere Agentur mit dem Werbeauftrag betraut. Ich bekomme meine Anweisungen von Arthur S. Bigelow Jr. und ich führe sie aus, ob es Knafti paßt oder nicht.«


  Wieder ging das Gezirpe und Gezwitscher zwischen Knafti und dem bleichen hinkenden Jüngling los. Der Arkturaner verließ sein Klettergerüst und begab sich ans Fenster, wo er hinaus in den Himmel blickte, an dem ein reger Helikopterverkehr herrschte.


  Timmy Brown sagte: »Es ist gleichgültig, wie Ihre Anweisungen lauten. Ich, Knafti, sage Ihnen, daß Ihre Arbeit schädlich ist.« Er zögerte, indem er vor sich hin murmelte. »Unter falschen Voraussetzungen möchten wir hier keine Basis errichten, und es liegt auf der Hand« mit flehender Miene wandte er sich an den Arkturaner » – daß Sie versuchen, die Wahrheit zu verfälschen.«


  Er zirpte dem Arkturaner etwas zu, der seine blinden schwarzen Augen vom Fenster abkehrte und sich uns näherte. Arkturaner laufen nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Sie robben auf dem unteren Teil ihres Thorax vorwärts. Ihre Gliedmaßen sind biegsam und dünn, und die, die sie nicht zum Abstützen brauchen, benutzen sie zum Gestikulieren. Knafti begann mit vielen seiner Gliedmaßen zu fuchteln, während er Zwitschersalven auf den Jungen abfeuerte.


  »Wenn Sie meinen Wunsch ignorieren«, dolmetschte der Junge, »dann beginnt der Krieg von neuem. Ich, Knafti, sage Ihnen das.«


  


  Sobald ich wieder in meinem Zimmer war, bat ich in Chicago um neue Anweisungen und um Klärung des Sachverhalts. Ich erhielt die Antwort, mit der ich gerechnet hatte:


  Keine Änderungen. Halten Sie die Stellung. Tragen Angelegenheit ASB-Jr. vor. Erwarten Sie weitere Instruktionen.


  Also wartete ich. Ich rief Candace im Büro an und ließ mich auf den aktuellen Stand bringen. Natürlich erzählte ich ihr von dem Aufruhr in der Suite der Waffenstillstandskommission und fragte sie, ob sie es sich erklären könne.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir kennen ihren Terminplan, Gunner. Darauf steht lediglich: ›Konferenz mit Obleuten der Bürgerinitiative«. Aber die Sekretärin eines der Obmänner geht mit einem Mädchen aus unserer Buchhaltung in die Mittagspause, und …«


  »Und du wirst feststellen lassen, was los ist. Schön. Wie ist die derzeitige Situation?«


  Sie las mir Auszüge aus Sitzungsprotokollen und Lageberichten vor. Sie klangen mal gut, mal schlecht, gaben insgesamt jedoch Anlaß zu vorsichtigem Optimismus. Die Meinungsumfrage ergab sogar einen leichten Punkteanstieg zugunsten der Arkturaner. Viel war es nicht, aber immerhin ein erster Hoffnungsschimmer; um so verblüffender, wenn ich an Knaftis Order und an den Streit mit den Vertretern der Bürgerinitiative dachte.


  »Wie kommt das, Schätzchen?« fragte ich.


  Candaces Gesicht auf dem Monitor war genauso ratlos wie meines. »Wir sind noch dabei, das zu erforschen.«


  »Gut. Weiter.«


  Es gab noch mehr Pluspunkte. Die Blumenschau hatte sich überraschend günstig ausgewirkt – natürlich nur bei den Leuten, die sie besuchten; und das war ein winziger Teil der Einwohner Belports. Die arkturanischen Hauskätzchen erwiesen sich gleichfalls als Volltreffer.


  Rückschläge hingegen verbuchten wir bei Eltern- und Lehrerversammlungen in Schulen, wo gegen unsere Sache gestimmt wurde; die Liga zur Förderung der Arkturanisch-Amerikanischen Freundschaft bröckelte langsam aber sicher auseinander, sie verzeichnete viele Austritte von Mitgliedern; bei privaten Nachbarschaftstreffen war man nicht gut auf uns zu sprechen.


  Jetzt, wo ich wußte, wo der Haken lag, begriff ich, wie sehr die Kinder uns geschadet hatten. Immer, wenn eine Situation familienbezogen war, entwickelte sich Feindschaft gegenüber den Arkturanern. Befragte man eine Person jedoch in einem neutralen nichtfamiliären Milieu, fielen die Ergebnisse positiver aus.


  Es machte einen meßbaren Unterschied, wo man jemanden interviewte, ob auf der Straße, bei der Arbeit oder nach einem Theaterbesuch – oder in einer Umgebung, die Gedanken an Kinder assoziierte.


  Es war genauso, wie ich es Connick gesagt hatte: Kein Mensch steht isoliert da; ständig spielt er eine Rolle. Er benimmt sich anders, wenn er als Familienoberhaupt angesprochen wird, oder ob man ihm auf einer Cocktailparty begegnet. Bei seiner Arbeit benimmt er sich anders als im öffentlichen Helikopter, sowie sich eine schöne Frau neben ihn setzt.


  Das sind Binsenweisheiten; doch in der Werbebranche brauchte man ein halbes Jahrhundert, bis man lernte, sie für seine Zwecke einzusetzen.


  In diesem Fall war die Sache klar; man mußte das familiäre Element unterdrücken und das spielerische Element aufwerten. Ich ordnete Fackelzüge und einen Teenager-Schönheitswettbewerb an. Die vierzehn Picknickausflüge ließ ich streichen, dafür gab es Motorradrallyes.


  Ich hielt mich nicht strikt an die Anweisungen aus Chicago. Doch das war nicht so wichtig. Notfalls ließ sich jedes Ereignis kurzfristig absagen, und im Grunde handelte es sich ohnehin nur um Kleinkram.


  Den großen Clou, den richtigen Dreh, hatte ich noch nicht gefunden.


  Ich zündete mir eine Zigarette an, dachte eine Minute lang nach und sagte: »Schätzchen, beschaff mir ein paar Synopsen von Interviews mit Eltern. Dabei soll der Schwerpunkt auf Familien liegen, die welche von diesen Kindern in Pflege genommen haben. Keine Integration oder Analyse. Nur das Rohmaterial – das heißt, die irrelevanten Stellen kannst du weglassen.«


  Sobald sie nicht mehr in der Leitung war, schaltete sich Chicago mit einer Nachricht für mich ein:


  


  Anfrage von ASB-Jr. Gesetzt, Sie hätten ein unbegrenztes Budget zur Verfügung und in jeder Hinsicht freie Hand, können Sie dann garantieren – wir wiederholen: garantieren –, daß das Referendum gewonnen wird?


  


  Mit dieser Reaktion hatte ich freilich nicht gerechnet.


  Trotzdem war die Anfrage berechtigt. Ich brauchte eine gewisse Zeit zum Überlegen.


  Bigelow Junior hatte mir bereits ziemlich viel Handlungsspielraum zugestanden – so wie immer; anders kann jemand, der die berühmte Karre aus dem Dreck ziehen soll, gar nicht arbeiten. Wenn er jetzt betonte, ich hätte vollkommen freie Hand, dann nicht, weil er glaubte, ich hätte ihn vorher nicht richtig verstanden. Auch argwöhnte er nicht, ich sei plötzlich ein Pfennigfuchser geworden und würde um Sekretärinnengehälter feilschen.


  Nein, die Anfrage bedeutete folgendes: Sie müssen das Referendum gewinnen – um jeden Preis.


  Konnte ich es unter den gegebenen Umständen überhaupt schaffen?


  Natürlich. Aber gewiß doch. Vorausgesetzt, ich fand den richtigen Aufhänger. Man kann jede Wahl gewinnen, überall und zu jeder Zeit – man muß nur wissen, zu welchem Preis.


  Ich grübelte darüber nach, welcher Preis hier gefordert wurde. Um Geld ging es nicht. Manchmal ist der Preis ein Mensch, den man die Rolle spielen läßt, die ich Connick zugedacht hatte. Bringe den Göttern ein Menschenopfer dar, und deine Gebete werden erhört …


  Aber war Connick das Opfer, nach dem die Götter verlangten? Was nützte es, ihn zu vernichten, wenn sein Gegenspieler Knafti gedroht hatte, er wolle ihn auseinandernehmend Angenommen, ich bestimmte Connick zum Opfer – wäre mein Messer überhaupt scharf genug, ihn tödlich zu verletzen?


  Bis jetzt hatte diese Methode noch immer geklappt. Und sollte Connick nicht der richtige Mann sein, dann mußte ich eben das ideale Opfer finden.


  Meine Antwort lautete kurz und bündig: Ja.


  In weniger als einer Minute, als hätte Junior neben dem Telefaxempfänger gestanden und auf meine Nachricht gewartet – vielleicht war genau das der Fall! –, erhielt ich seinen Bescheid:


  


  Gunner, die Konföderation des Arkturus hat uns ihren Auftrag entzogen. Unsere Kontaktperson sagt, wir sollen sofort jede Bemühung einstellen. Indem sie den Vertrag mit uns kündigen, lassen sie durchblicken, daß sie gleichzeitig das Waffenstillstandsabkommen annulieren. Sie wissen, was das bedeutet. Es besteht allerdings die Möglichkeit, daß ein greifbarer Erfolg in Belport sie umstimmt. Das ist unsere letzte Chance. Geben Sie Vollgas, Gunner, gewinnen Sie das Referendum.


  


  Die Leitung zum Büro summte, wahrscheinlich rief Candace an. Aber im Augenblick wollte ich nicht mit ihr sprechen. Ich schaltete alle Leitungen auf ›Speichern‹, zog mich aus, stellte mich unter die Dusche und drehte sie voll auf ›Massagestrahl‹. Ich ließ das Wasser auf mich herabprasseln. Es förderte nicht das Denken, es war ein Ersatz fürs Denken.


  Gedanklich mußte ich einmal völlig abschalten. Ich brauchte eine Atempause.


  Ich wollte nicht daran denken, daß (a) vielleicht ein neuer Krieg ausbräche, und inwieweit es meine Schuld wäre; (b) was ich diesem grundanständigen Burschen Connick antäte; (c) ob sich die ganze Mühe überhaupt lohnte, oder (d) wie sehr ich mich am nächsten Weihnachtsabend selbst verabscheuen würde.


  Ich wollte mich von dem parfümierten, schäumenden Wasserschwall betäuben lassen. Als meine Haut ganz blaß und runzlig wurde, drehte ich die Dusche ab, obwohl ich weder einen Schluß gezogen noch eine Patentlösung gefunden hatte. Ich zog mich wieder an, schaltete das Videophon ein, und sofort begann es auf sämtlichen Leitungen zu summen, zu piepsen und zu blinken.


  Candace stellte ich zuerst durch. Sie sagte: »Gunner! Großer Gott, hast du schon das von der Waffenstillstandskommission gehört? Sie haben gerade ein Statement veröffentlicht …«


  »Ich weiß. Was gibt’s noch, Schätzchen?«


  Das brave Mädchen ließ sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen. »Die Konferenz mit den Obleuten der Bürgerinitiative in der Suite …«


  »Ich bin im Bilde. Sonst noch was?«


  Sie blickte auf ihre Notizen, zögerte und sagte: »Nichts, was wichtig wäre. Ah – Gunner, die holographische Tonbildschau heute abend …«


  »Ja, Schätzchen?«


  »Soll ich die absagen?«


  »Nein. Du hast recht, wenn du meinst, wir sollten die Zeit nicht mit Vorträgen im Stil der Liga zur Förderung der Arkturanisch-Amerikanischen Freundschaft verplempern; aber es wäre falsch, überhaupt nichts zu tun. Wir werden die Zeit irgendwie nutzen, ich weiß nur noch nicht, wie.«


  »Aber Junior meinte …«


  »Schätzchen«, unterbrach ich sie, »Junior meint vieles. Ist jemand auf meinen Skalp aus?«


  »Na ja«, sagte sie, »da wäre dieser Mr. Connick. Dem wirst du bestimmt nicht begegnen wollen.«


  »Doch, ich möchte mit ihm sprechen. Ich rede mit jedem.«


  »Mit jedem?« wiederholte sie verdutzt. Sie stöberte nochmals in ihren Notizen herum. »Jemand von der Waffenstillstandskommission …«


  »Ich stelle mich der gesamten Waffenstillstandskommission.«


  »… und Commander Whitling von …«


  »Von der Donnegan-Klinik. Ich weiß. Er kann zu mir kommen, und sag ihm, er soll ein paar Kinder mitbringen.«


  »… außerdem noch …« Sie unterbrach sich und schaute mich an. »Gunner, machst du dich über mich lustig? Du willst doch nicht im Ernst all diese Leute empfangen …«


  Lächelnd streckte ich den Arm aus und tätschelte das Videophon. Candace mußte es vorkommen, als griffe eine Riesenhand durch den Bildschirm, doch sie würde die Geste schon richtig deuten.


  »Was denn sonst? Ich will sie alle sehen, je mehr, desto besser. Mir wäre es am liebsten, wenn alle gleichzeitig zu mir ins Büro kämen. Mach dich gleich an die Arbeit, Schätzchen, denn ich habe noch viel zu tun.«


  »Was hast du vor, Gunner?«


  »Ich muß mir noch überlegen, was ich den Leuten sagen werde.« Ich schaltete das Videophon ab, stand auf und verließ das Zimmer. Hinter mir blinkten unbeachtet die Leitungen. Ich brauchte jetzt dringend einen langen Spaziergang.


  


  Nachdem ich mich müde gelaufen hatte, ging ich in die Agentur und verscheuchte Haber aus seinem privaten Büro. Ich ließ ihn neben seinem eigenen Schreibtisch stehen, während ich von dort aus Candace anrief. Sie hatte für den Abend sämtliche Leute eingeladen. Dann sagte ich zu Haber, er solle verschwinden. »Und vielen Dank noch«, rief ich ihm hinterher.


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Wofür?«


  »Für das hübsche Büro, in dem sich die Zeit so angenehm totschlagen läßt.« Ich deutete auf die Einrichtung. »Als ich in der Chicagoer Zentrale die Rechnungen durchsah, fragte ich mich, wofür Sie die fünfzig Riesen ausgegeben hätten. Ehrlich gesagt hatte ich schon den Verdacht, Sie hätten die Belege frisiert. Jetzt weiß ich es besser.«


  Gekränkt erwiderte er: »So etwas würde ich niemals tun, Gunner.«


  »Ich glaube Ihnen. Warten Sie einen Moment.« Ich dachte eine Sekunde lang nach, dann sagte ich ihm, er solle mir ein paar Leute von der Technik herschicken. Danach dürfe ich unter keinen Umständen – ich wiederholte: unter keinen Umständen – gestört werden!


  Ich jagte ihm richtig Angst ein. Er ging – bestürzt, ein bißchen ärgerlich, ein bißchen beeindruckt, ein bißchen aufgeregt. Wahrscheinlich freute er sich schon darauf, mitzubekommen, wie sich der große Mann aus der Affäre ziehen würde.


  Unterdessen besprach sich der große Mann kurz mit den Technikern, machte ein Zehn-Minuten-Nickerchen, trank die Martinis, die auf dem Tablett mit dem Mittagessen standen, und warf den Rest in den Abfall-Entsorger.


  Da mir bis zum vereinbarten Treffen noch knapp eine Stunde Zeit blieb, pirschte ich durch Habers Büro auf der Suche nach etwas Unterhaltung.


  Da waren seine Akten. Ich blätterte sie durch und vergaß sie; der Notizenberg enthielt nichts, was mich interessiert hätte, er gab nicht einmal Stoff für Klatsch her.


  Da waren die Bücher auf dem Regal. Doch ich hatte keine Lust, die Staubschicht aufzuwirbeln, die sogar dem Säuberungsautomaten getrotzt hatte.


  Da war Habers private Bar, und ganz hinten in einer Schreibtischschublade entdeckte ich Fotos.


  Das Warten wurde mir langweilig, bis die Studioleute mich benachrichtigten, sie hätten alles meinen Wünschen gemäß arrangiert; vom Schreibtisch aus könne ich den holographischen Spezialeffekt-Monitor per Fernbedienung steuern. Von diesem Augenblick an wußte ich, wie ich mir angenehm die Zeit vertreiben konnte.


  Haben Sie schon mal mit einem holographischen Spezialeffekt-Monitor gespielt, der Zugang zu zahllosen Computerprogrammen hat? Man kommt sich beinahe vor wie der liebe Gott.


  Das Gerät spielt ein beliebiges Videoband ab. Gleichzeitig kann man die Größe der verschiedenen Objekte und die Perspektiven verändern. Man kann auch Einblendungen vornehmen und beispielsweise – wie ich es schon getan habe – einen Menschen, den man nicht mag, in eine für ihn peinliche Situation bringen. Nur ein Fachmann kann an der Projektion erkennen, ob sie manipuliert ist oder nicht.


  Dieser Mechanismus läßt sich ideal für Propagandazwecke benutzen, denn es ist kinderleicht, irgendwelche Ereignisse zu erfinden und ihnen den Anschein von Realität zu geben.


  Natürlich weiß jeder, daß so etwas möglich ist. Deshalb kann man sich nicht länger auf das verlassen, was man mit eigenen Augen sieht, darüber sind sich Wähler im klaren. Und man kann mit dem Gesetz in Konflikt geraten.


  Ich hatte daran gedacht, Connick in eine Skandalgeschichte verstrickt darzustellen. Doch das wäre auf keinen Fall gutgegangen. Egal, wie kurzfristig ich den Trick angewandt hätte, der anderen Seite wäre immer noch genügend Zeit geblieben, um von einem Wahlbetrug zu reden; die Zeitungen hätten sich nur so darauf gestürzt.


  Also nutzte ich das Gerät zu einem viel interessanteren Zweck: Ich spielte damit.


  Ich begann, indem ich die Mondbasis von Aristarchus als Hintergrund wählte; dann suchte ich einen Trupp Raketenpiloten, die im langen Mondschritt einhermarschierten, verlieh einer der behelmten Gestalten mein Gesicht und zoomte mich mit der imaginären Kamera mal nahe heran, dann wieder weit weg. Ich beobachtete den Raketenpiloten R3/c Odin Gunnarsen, einen neunzehn Jahre alten, total verängstigten Jungen, der aber seinen Dienst abgeleistete.


  Ich fand, objektiv betrachtet sei ich ein recht hübscher Junge gewesen, und ich fragte mich, wann in meinem Leben die Weichen falsch gestellt worden waren.


  Ich löschte das Bild und suchte nach neuer Unterhaltung. Auf einem Band fand ich Aufnahmen von Candace, und eine Zeitlang amüsierte ich mich mit ihr. Ihr offenes, freundliches Gesicht verlieh dem Treiben der Stripperinnen eine gewisse Würde, doch dann hörte ich mit diesen Kindereien auf.


  Mir stand der Sinn nach Größerem. Also breitete ich das Universum in all seiner Pracht vor mir aus. Ich fixierte das Sternbild des Großen Bären, und von dort wanderte ich durch das All, bis ich den orangeroten Arkturus entdeckte. Dann zoomte ich ihn heran – kleine Sterne blähten sich auf und wirbelten über den Rand hinaus – und spürte die sieben graugrünen Planeten auf. Ich konzentrierte mich auf den Planeten Nummer fünf, die Wasserwelt, die Knaftis Heimat war.


  Den Computer programmierte ich darauf, die Bombardierung aus dem Orbit zu rekonstruieren. Ich beobachtete, wie die Höllenbomben gigantische Fontänen vergifteten Wassers in den arkturanischen Himmel spritzen ließen, wie riesige Gezeitenwellen die Inselstädte hinwegspülten und ihre Bewohner ertränkten.


  Dann zerstörte ich den ganzen Planeten. Ich verwandelte Arkturus in eine Nova; die heißen, explodierenden Gase umhüllten den Planeten, brachten das Wasser der Meere zum Kochen, schmolzen die Reste, die von den Städten übrig geblieben waren … plötzlich merkte ich, wie mir der Schweiß ausbrach.


  Ich bestellte per Automat etwas zu trinken und schaltete das Gerät ab. Erst dann fiel mir auf, daß das blaßblaue Licht über der Zimmertür brannte.


  Es war soweit; meine Besucher hatten sich eingefunden.


  


  Connick war mit seinen Kindern gekommen, drei an der Zahl; Candaces Gatte in spe von der Donnegan-Klinik brachte zwei seiner Schützlinge mit; Knafti und Colonel Peyroles hatten Timmy Brown bei sich.


  »Willkommen im Spielzimmer«, grüßte ich. »Die Lynchkommandos scheinen auch immer jünger zu werden.«


  Alle schrien gleichzeitig auf mich ein – alle außer Knafti, dessen Gezwitscher und Gezirpe im Lärm unterging. Ich hörte zu.


  Nachdem sich das Stimmengewirr ein wenig gelegt hatte, griff ich in Habers heimliches Schnapsversteck, holte eine Flasche hervor und goß mir einen kräftigen Schluck ein.


  »Na schön«, sagte ich, »wer von euch Knilchen möchte zuerst eins auf die Nase kriegen?« Während ich trank, fielen sie wieder über mich her. Alle außer Candace, die bloß in der Tür stand und mich anschaute.


  »Also gut«, fuhr ich fort, »dann knöpfe ich mir Sie als ersten vor, Connick. Soll ich überall in den Nachrichten verbreiten lassen, daß man Sie unehrenhaft aus der Armee entlassen hat? … Übrigens, darf ich Ihnen meine Assistentin vorstellen, die mir helfen wird, Sie zu erpressen? Da steht sie, Miss Harmon. Sie hat den Dreck über Sie ausgegraben.«


  Ihr Verehrer schnappte nach Luft, doch Candace starrte mich weiterhin nur stumm an. Ich erwiderte ihren Blick nicht, sondern fixierte Connick. Er blinzelte, schob die Hände in die Taschen seines Sakkos und entgegnete mit beachtlicher Selbstbeherrschung: »Dann wissen Sie wohl auch, daß ich erst siebzehn war, als das passierte.«


  »Klar. Ich weiß sogar noch mehr. Ein Jahr nach Ihrem Ausschluß aus der Armee erlitten Sie einen Nervenzusammenbruch; Raumkoller nennt man das in den Fernsehserien. Wir auf dem Mond sagten dazu Drückebergerkrankheit.«


  Mit einem raschen Blick streifte er seine Kinder, die beiden eigenen und das angenommene. »Ich hätte den Ausschluß rückgängig machen können …«


  »Aber Sie taten es nicht! Sie sind desertiert, darauf kommt es an. Damals waren Sie ein Feigling, und daran hat sich bis heute nichts geändert.«


  Timmy Brown stammelte: »Einen Moment, bitte. Ich, Knafti, habe Sie darum gebeten …«


  Connick ließ ihn nicht aussprechen. »Warum tun Sie das, Gunnarsen?«


  »Weil ich diese Wahl gewinnen will. Egal, zu welchem Preis – und ich werde dafür sorgen, daß Sie ihn zahlen!«


  »Aber ich, Knafti, habe Sie angewiesen …« Wieder Timmy, der sich Gehör verschaffen wollte.


  »Die Waffenstillstandskommission erteilt Order …« trumpfte Peyroles auf.


  »Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, Sie oder dieses Ungeziefer!« erklärte Candaces kleiner Freund aus dem Hospital. Dann sprachen wieder alle auf einmal. Sogar Knafti kroch auf seinem goldenen Brustpanzer auf mich zu, während er unablässig zirpte und schilpte. Timmy Brown brach doch tatsächlich in Tränen aus, als er versuchte, mir klarzumachen, daß ich einen Fehler beginge. Ich solle aufhören, das Ganze verstieße gegen die Anweisung, und warum ich denn keine Ruhe gäbe …


  »Seid still – ihr alle!« brüllte ich.


  Keiner hörte auf mich, sie senkten lediglich ein wenig die Stimmen. »Was zum Teufel geht es mich an, was ihr wollt?« schnauzte ich. »Ich werde dafür bezahlt, daß ich meine Arbeit mache. Und meine Arbeit besteht darin, Menschen zu beeinflussen. Also beeinflusse ich sie. Morgen bezahlt man mich vielleicht dafür, daß ich einen gegensätzlichen Standpunkt unterstütze. Na und – dann pole ich die Meinung der Leute eben um. Wer seid ihr schon, daß ihr glaubt, ihr könntet mich herumkommandieren? Ein Stinkkäfer, ein Quacksalber, und Sie, Connick …«


  »Ich bin ein Kandidat für ein öffentliches Amt«, sagte er laut und deutlich. Er brüllte nicht, er fiel mir einfach ins Wort. »Und als solcher bin ich verpflichtet …«


  Ich überschrie ihn trotzdem. »Sie – ein Kandidat? Kein Mensch wird Sie wählen, wenn ich erst an die große Glocke hänge, daß Sie durchgedreht sind. Dann können Sie sich begraben lassen. Und ich gehe damit an die Öffentlichkeit, darauf können Sie sich verlassen …«


  In diesem Augenblick stürzten sich Connicks drei Kinder auf mich – seine beiden eigenen und das angenommene. Habers Papiere flatterten vom Schreibtisch, und eine Kristallkaraffe ging zu Bruch. Doch sie schafften es nicht, mir an die Gurgel zu gehen – was sie eindeutig vorhatten –, weil Connick und Timmy Brown sie zurückhielten; leicht war es nicht.


  Ich gestattete mir ein hämisches Lächeln. »Was beweist dieser Angriff schon? Nichts weiter, als daß Ihre Kinder Sie lieben – sogar das vom Mars, das Knaftis Leute zur Vivisektion benutzten –; wahrscheinlich hat Knafti selbst an ihm herumoperiert. Ein schönes Bild, man muß sich nur vorstellen … Ihr Freund, der Käfer, tötet Babys, quält Kinder … oder wußten Sie nicht, daß Knafti zu denen gehörte, die die pseudowissenschaftlichen Versuche an den Kindern befürworteten?«


  Timmy Brown kreischte wie wild: »Aber das stimmt doch gar nicht! Sie wissen ja nicht, was Sie sagen! Es war überhaupt nicht Knaftis Schuld!«


  Das aschfahle Gesicht wirkte verhärmt, die faulen Zahnstummel waren in einer Grimasse entblößt. Er fing an zu weinen.


  


  Wenn man ein einzelnes Molekül erhitzt, saust es davon wie eine Katze, der man Feuer unterm Schwanz macht; aber man kann vorher nicht sagen, wohin es fliegt.


  Erhitzt man ein Dutzend Moleküle, spritzen sie in alle möglichen Richtungen auseinander, doch der genaue Weg eines jeden einzelnen Moleküls läßt sich nicht bestimmen.


  Ein paar Milliarden Moleküle, ungefähr soviel, wie in einen Fingerhut passen, kann man erhitzen und weiß von vornherein, wohin sie sich verflüchtigen werden: Sie dehnen sich aus. Massenaktion.


  Ein einzelnes Molekül ist unberechenbar – es hat sozusagen seinen eigenen Willen –, aber eine Masse gehorcht den Massengesetzen. Jede Masse verhält sich nach bestimmten Gesetzmäßigkeiten – sogar eine kleine Masse wie das aufgebrachte Grüppchen, das in Habers Büro über mich herfiel. Ich ließ sie brüllen, und das ganze Gebrüll war gegen mich gerichtet. Selbst Candace furchte die Stirn, blickte finster drein und kniff die Lippen zusammen, obwohl sie sich nicht einmischte.


  Connick machte sich zum Wortführer. »Ruhe jetzt!« befahl er. »Hört mir zu! Ich möchte etwas klarstellen!«


  Er richtete sich auf, wobei er mit je einer Hand ein Kind am Arm festhielt und das dritte zwischen sich und die Tür schob. Voller Verachtung blickte er mich an; damit hatte ich gerechnet, trotzdem traf es mich.


  »Sie haben recht, Sammy ist eines dieser Marskinder. Vielleicht – nein, ganz bestimmt sogar – hat sein persönliches Schicksal mein Denken beeinflußt. Denn jetzt ist er mein Kind, und wenn ich mir vorstelle, daß diese stinkenden Käfer ihn …«


  Er unterbrach sind und wandte sich Knafti zu. »Aber mittlerweile habe ich etwas eingesehen: Ein Mensch, der mit Kindern solche Versuche anstellt, ist ein Scheusal, und ich würde ihm mit bloßen Händen das Herz aus dem Leib reißen. Sie, Knafti, sind jedoch kein Mensch.«


  Er ließ eines der Kinder los und ging zu Knafti hin. »Verzeihen kann ich Ihnen nicht. Gott steh mir bei, aber das ist mir einfach nicht möglich. Allerdings kann ich Sie auch nicht verurteilen – genausowenig wie ich den Blitz verdammen kann, der in mein Haus einschlägt. Ich glaube, ich habe mich geirrt. Vielleicht ist es auch umgekehrt, und ich mache jetzt etwas falsch. Aber – ich weiß nicht, ob Ihr Volk diese Geste kennt – ich möchte Ihnen die Hand reichen. Ich hielt Sie für einen perversen Mörder und ein schmutziges Tier. Doch eines sage ich Ihnen, lieber arbeite ich mit Ihnen zusammen – für Ihre Basis, für den Frieden, für alles, was wir gemeinsam erreichen können – als mit diesem Mann da!«


  Ich blieb nicht, um mir die rührende Szene anzuschauen, die dann folgte.


  Außerdem war es überflüssig, denn die Kameras und Aufzeichnungsgeräte, die die Studiotechniker hinter jedem der Spezialspiegel im Raum versteckt hatten, hielten alles fest. Ich konnte nur hoffen, daß die Aufnahmen perfekt waren, denn ein zweites Mal hätte ich diese Szene wohl nicht spielen können.


  Leise öffnete ich die Tür und verdrückte mich. Als ich fortging, huschte das jüngste von Connicks Kindern an mir vorbei, weil es an den Holographen im Wartezimmer wollte. Ich streckte den Arm aus und hielt den Jungen fest. »Stinktier!« zischte er mir zu. »Miese Ratte!«


  »Du magst recht haben«, erwiderte ich, »aber lauf zurück und bleib bei deinem Vater. Heute erlebst du live, wie Geschichte gemacht wird.«


  »Idiot! Montagabend sehe ich mir im Holographen immer Dr. Schiwago an, und die Sendung beginnt in fünf Minuten.«


  »Heute abend fällt Dr. Schiwago aus, mein Sohn, und dafür kannst du mir ebenfalls die Schuld geben. Zur Zeit findet eine ganz andere Show statt.«


  Ich brachte ihn ins Büro zurück, schloß die Tür, nahm meinen Mantel und ging.


  


  Candace wartete mit dem Wagen auf mich. Sie fuhr selbst.


  »Schaffe ich es noch bis zur Maschine um halb zehn?« fragte ich.


  »Klar, Gunner.« Sie lenkte den Wagen auf die automatische Spur, schaltete die Servotechnik ein und wählte den Jethafen an. Dann lehnte sie sich zurück und zog ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Tasche. Ich nahm auch eine und starrte mürrisch aus dem Fenster.


  Unter uns, auf der langsamen Spur, fand gerade ein Fackelzug statt. An jeder größeren Fußgängerkreuzung gab es Freibier und Straßenmusik. Aus dem Handschuhfach nahm ich einen Feldstecher und spähte hindurch.


  »Du brauchst dich nicht zu vergewissern, Gunner. Ich habe für alles gesorgt. Jeder hat das Programm eingeschaltet.«


  »Das kann ich sehen.« Im Fackelzug marschierten Leute mit, die auf Transparenten unsere Show ankündigten, die soeben ausgestrahlt wurde. Überall standen Projektionswände und Verstärker, sogar auf Flößen im See hatte man welche montiert. Egal, wohin man schaute, Knafti, riesig und häßlich trotz seines goldenen Panzers, war nicht zu übersehen. Er drückte die Kinder an sich, um sie vor dem fremden Ungeheuer, nämlich mir, zu beschützen. Die Studiotechniker hatten eine hervorragende Arbeit geleistet. Die ganze Szene wurde abgespielt, so wie ich sie erlebt hatte.


  »Möchtest du zuhören?« Candace reichte mir einen Kopfhörer, doch ich winkte ab. Ich wußte ja, was gesagt wurde. Connick, Timmy Brown, die Kinder, Colonel Peyroles, Commander Whitling – alle schrien und beschimpften mich. Sogar Knafti beschimpfte mich. Der ganze Ausbruch von Haß war gegen mich gerichtet – die einzige Zielscheibe.


  »Junior wird dich natürlich feuern. Ihm bleibt gar nichts anderes übrig, Gunner.«


  »Ich bin ohnehin urlaubsreif«, entgegnete ich. Daß ich entlassen würde, machte mir nichts aus. Früher oder später, wenn sich die Wogen geglättet hätten, fand Junior schon einen Weg, um mich wieder einzustellen. Sobald die Gerichtsprozesse durchgestanden wären; sobald die Waffenstillstandskommission ihre Arbeit beendet hätte; sobald ich unauffällig wieder in die Agentur eintreten konnte, um in einer unauffälligen Filiale der Firma einen unauffälligen Job zu übernehmen. In Zukunft würde alles, was ich täte, unauffällig sein.


  Wir glitten eine spiralförmige Rampe hinauf, und dann ging es hinunter zu den Parkbuchten, wo die Rapidjets standen.


  »Bis dann, Schätzchen«, sagte ich. »Und euch beiden ein frohes Weihnachtsfest.«


  »Ach, Gunner, ich wünschte …«


  Ich wußte, was sie sich wünschte, und ich ließ sie den Satz nicht zu Ende sprechen. »Er ist ein netter Kerl, dieser Whitling – das genaue Gegenteil von mir.«


  Zum Abschied gab ich ihr keinen Kuß.


  Der Rapidjet war abflugbereit. Ich schob mein Ticket in das Kontrollgerät, erhielt grünes Licht und durfte den Durchgang passieren. Ich stieg in die Maschine und setzte mich ganz hinten auf einen Fensterplatz.


  Man kann jeden Sieg erringen, wenn man bereit ist, den Preis dafür zu zahlen. Mit einem Menschenopfer erreicht man alles.


  Als die Triebwerke des Rapidjets aufheulten, die Maschine zu beben begann und sich um die eigene Achse drehte, hatte ich mich mit der Tatsache abgefunden, daß ich den Preis ein für allemal bezahlt hatte. Ich sah Candace auf dem Dach des Terminals stehen. Im Luftstrom der startenden Maschine flatterte ihr Rock. Sie winkte mir nicht hinterher, doch sie ging nicht fort, solange ich sie noch sehen konnte.


  Natürlich wird sie wie immer ihre Arbeit tun, und Weihnachten heiratet sie den netten Kerl von der Donnegan-Klinik, dachte ich. Haber bleibt Chef der unbedeutend gewordenen Filiale. Connick gewinnt die Wahl. Knafti führt seine undurchschaubaren Geschäfte mit der Erde; und falls einer von ihnen noch einmal an mich denkt, dann voller Zorn und Verachtung.


  Aber so gewinnt man eine Wahl. Man muß den Preis zahlen. In diesem Fall verlangte es die Spielregel, daß ich selbst der Preis war.


  


  Wahltag 2066


  


  Michael Shaara


  


  Michael Shaara ist ein berühmter amerikanischer Autor und Gewinner des Pulitzer-Preises. Er schrieb ein paar erstklassige Science Fiction-Geschichten, die zuerst in Literaturmagazinen veröffentlicht wurden, (Soldier Boy, 1982; dt. Sternengesicht).


  In der Geschichte ›Wahltag 2066‹ greift Shaara eine Idee auf, die viertausend Jahre zuvor schon Plato hatte – nämlich eine Staatsform zu schaffen, in der die Fähigsten und Besten regieren.


  


  Am frühen Nachmittag fuhr Professor Larkin über den Fluß nach Washington – wie er es an jedem Wahltag zu tun pflegte – und saß eine lange Zeit im Wahlgebäude. Auch jetzt noch, im Jahr 2066 A. D. hieß es das Wahlgebäude, obwohl die Vorgänge drinnen nichts mehr mit den Wahlen der amerikanischen Frühgeschichte gemein hatten.


  Der gigantische Bau stand inmitten der Grünanlagen, wo sich einstmals das Pentagon befunden hatte. In Washington gab es nur ein Gebäude, in dem gewählt wurde, und nur jeweils ein Wahllokal in den übrigen siebenundvierzig Staaten; da nur noch wenige Leute ein Wahllokal aufsuchten, brauchte man nicht mehr.


  Im Foyer des Gebäudes war eine große Halle für Besucher eingerichtet. Hier konnte man sitzen und die bunten, tanzenden und flackernden Lichter an den wandhohen Instrumententafeln betrachten, dem unheimlichen, aber beruhigend wirkenden Summen und Klicken der riesigen zentralen Maschine lauschen.


  Professor Larkin suchte sich einen bequemen Polstersessel nahe der langen Reihe von Kabinen aus und nahm Platz. Eine geraume Zeit lang saß er Pfeife rauchend da und beobachtete die Leute, die mit gespannten, verkniffenen Mienen in den Kabinen ein und aus gingen.


  Professor Larkin war Ende Vierzig, ein schlanker Mann mit einem jungenhaften Gesicht. Mit der Pfeife in der Hand sah er ernster und gesetzter aus, als er sich üblicherweise fühlte, und oftmals ärgerte es ihn, daß man ihm auf Anhieb den Professor ansah. Ihm schwante, daß es kein Kompliment war, wie ein Collegeprofessor auszusehen, und gelegentlich versuchte er, seine Erscheinung zu verändern – durch eine aufdringlich gemusterte Krawatte, einen saloppen Sportsakko –, doch es schien ihm nie zu gelingen. Er blieb, was er war: Professor Harry L. (Lloyd) Larkin, Dr. phil. Dekan der Fakultät für Staatswissenschaft an einem kleinen, aber ausgezeichneten College bei Washington.


  Sein Interesse für Staatswissenschaft veranlaßte ihn, regelmäßig an jedem Wahltag das Wahlgebäude aufzusuchen. Dort konnte er sitzen und nachempfinden, wie amerikanische Geschichte gemacht wurde, und mitunter, wie nun zum Beispiel, hartnäckige Kandidaten für das Präsidentenamt wiedererkennen.


  Schmunzelnd beobachtete er eine zierliche alte Dame, ganz in Rosa gekleidet, wie sie emsig von einer Kabine zur nächsten eilte. Anscheinend waren ihre Testergebnisse nicht sehr gut gewesen. Mit einer Hand umklammerte sie ihre Papiere, und auf ihrem Gesicht lag ein gekränkter, unzufriedener Ausdruck. Dabei wußte sie doch ganz genau, wie das Land regiert werden mußte, und, bei Gott, eines Tages würde sie Präsidentin sein. Harry Larkin lachte leise in sich hinein.


  Doch etwas bewies dieser Vorgang: Der große amerikanische Traum lebte immer noch. Jeder durfte an diesen Tests teilnehmen. Und jedem stand die Möglichkeit offen, Präsident der Vereinigten Staaten zu werden.


  Harry Larkin lehnte sich bequem zurück und dachte an seine Kindheit, als der große Umbruch sich angebahnt hatte. Damals mußte man für alles und jedes eine Prüfung ablegen – ohne ein Staatsexamen konnte man nicht mal Straßenfeger werden –, doch um ein öffentliches Amt zu bekleiden, brauchte man vorher keinen Eignungstest zu absolvieren. Zuerst waren es die Psychologen, dann die Zeitungen, die diesen Zustand eine nationale Schande nannten. Und wenn man das Format mancher Leute betrachtete, die öffentliche Ämter innehielten, dann hatten die Kritiker durchaus recht: Es war eine nationale Schande.


  Die psychologischen Tests wurden immer zuverlässiger und entwickelten sich zu einer exakten Wissenschaft; dadurch wurde es möglich, einen Menschen gründlich zu durchleuchten und zu prüfen – im Hinblick auf sein Wissen, seine Talente, seine Persönlichkeit. Es gab einen kurzen, aber erbittert ausgefochteten Kampf – und SAM erschien auf der Bildfläche.


  


  SAM. ONKEL SAM hatte man ihn ursprünglich getauft – das modernste und größte Elektronengehirn der Welt. Mit unverhohlener Ehrfurcht schaute Harry Larkin zu dem Lichtermeer empor, das über ihm blitzte und funkelte. Er wußte, daß SAM in Wahrheit viel größer war als die Anlage in diesem Gebäude; SAM war ein Zusammenschluß aller achtundvierzig Computer, verteilt auf die verschiedenen Wahlgebäude. Doch nicht nur das – SAM war ein riesiges Netzwerk von elektronischen Zellen, dessen Herzstück sich an einem einzigen Ort befand, dessen Arme aber überall hinreichten.


  Es handelte sich um einen unvorstellbar komplexen analytischen Computer, der einen Kandidaten viel härter und kompromißloser beurteilte, als die amerikanische Öffentlichkeit es je vermocht hätte. Und in gewaltigen, viele Meilen langen Datenspeichern ruhte fast das gesamte Wissen, das die Menschheit im Laufe von Jahrtausenden erworben hatte. Es war furchteinflößend, viele hielten SAM für ein Monster, doch Harry Larkin blieb unbesorgt.


  Seit SAM vor dreißig Jahren eingeführt wurde, hatte Amerika nur glückliche Zeiten erlebt. In einer von Kriegen und Unruhen heimgesuchten Welt, in der Diktatoren und Marionettenregierungen herrschten, respektierte man allgemein den amerikanischen Präsidenten als einen Mann, der die für dieses Amt befähigste Person war. In einem fairen Wettkampf mit der Elite des Landes hatte er sich um diesen Posten beworben; wer als Sieger daraus hervorging, mußte einfach besondere Eigenschaften besitzen.


  Vergangen waren die Zeiten, als noch jeder beliebige Mann das Amt bekleiden konnte. Vor einem Jahrhundert fing es an, daß die Präsidenten in ihren Büros starben; Männer in der Blüte ihrer Jahre, die jedoch unter der enormen Arbeitslast zusammenbrachen. Und das lag hundert Jahre zurück! Unterdessen war das Amt wesentlich komplexer geworden, und derzeit lag sogar Präsident Creighton schwerkrank im Weißen Haus; nach nur einer Amtsperiode hatte er einen Schlaganfall erlitten, ein früh gealterter, verbrauchter Mann.


  Harry Larkin schauderte bei der Vorstellung, was aus Amerika geworden wäre, hätte man nicht das System des ›am besten geeigneten Mannes‹ eingeführt. An diesem Nachmittag wartete man überall in der Welt auf eine Nachricht aus Amerika, auf die ruhigen und vertrauenerweckenden Worte des neuen Präsidenten; denn seit Präsident Creightons Schlaganfall waren die Vereinigten Staaten ohne politischen Führer.


  Die Worte des amerikanischen Präsidenten hatten im krisengeschüttelten Ausland mehr Gewicht als die Aussagen der eigenen Staatsoberhäupter. Die Regierenden anderer Länder erkämpften sich ihre Macht, kauften sie, usurpierten sie – nur wenige hatten sich ihr hohes Amt verdient. Der amerikanische Präsident hingegen war überall in der Welt bekannt für seine Ehrlichkeit, seine Intelligenz, seinen Wunsch nach Frieden. Ohne diese Eigenschaften hätte ›der gute Onkel SAM‹ ihn nämlich niemals gewählt.


  Am späten Nachmittag rüstete sich Harry Larkin zum Gehen. Um diese Zeit stand der neue Präsident vermutlich schon fest. Morgen würde in der Welt wieder Ruhe herrschen. Ehe Harry Larkin den Saal verließ, blieb er an der Tür noch einmal stehen und lauschte dem tröstlichen Summen der großen Maschine. Dann ging er heim, mit raschen Schritten dem bedeutungsvollsten Schicksal entgegen, das einem Menschen beschieden sein kann.


  »Mein Name ist Reddington. Wissen Sie, wer ich bin?«


  Harry Larkin lächelte unsicher ins Telefon. »Ich glaube schon. Sind Sie nicht der Generaldirektor der Wahlbehörde?«


  »Richtig«, bestätigte der Anrufer, »und Sie sind angeblich eine Autorität auf dem Gebiet der Staatswissenschaft, stimmt das?«


  »Angeblich?« wiederholte Larkin spöttisch. »Glauben Sie, ich …«


  »Schon gut, schon gut«, fiel Reddington ihm ins Wort. »Keine Zeit für Höflichkeiten. Hören Sie, Larkin, es geht um eine Angelegenheit, von der die Sicherheit der gesamten Nation abhängt. Gleich wird ein Wagen vor Ihrer Haustür eintreffen – vielleicht ist er schon da, wenn Sie den Hörer auflegen. Ich möchte, daß Sie einsteigen und hierherkommen. Mehr kann ich zur Zeit nicht erklären. Ich weiß, wie sehr unser Land Ihnen am Herzen liegt, andernfalls hätte ich Sie gar nicht angerufen. Aber stellen Sie jetzt bitte keine Fragen. Kommen Sie einfach zu uns. Bis gleich.«


  Reddington legte auf.


  Eine Weile stand Harry Larkin wie erstarrt da, den Hörer in der Hand. Dann klopfte es an der Tür. Die Haushälterin war nicht da, doch aus Gewohnheit wartete er ein wenig, ehe er öffnen ging. Er vertrug es nicht, wenn man ihn bedrängte, und er war verwirrt. Eine Angelegenheit, von der die Sicherheit der gesamten Nation abhing? Was zum Teufel …


  Draußen stand ein Major, begleitet von zwei jungen, aber sehr großgewachsenen Sergeants. Sie fragten Larkin nach seinem Namen, dann geleiteten sie ihn höflich, aber resolut die Treppe hinunter und zu einem Stabsfahrzeug. Larkin konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß er entführt würde, und in ihm regte sich der Zorn. Dann fiel ihm wieder ein, was Reddington über die nationale Sicherheit gesagt hatte, und schweigend stieg er ins Auto.


  Sie brachten ihn nach Washington zurück. Der Wagen hielt vor einem kleinen, aber vornehmen Apartmenthaus in der City, das Larkin nicht kannte und an dem er früher noch nie vorbeigekommen war. In forschem Tempo führten sie ihn zu einem Aufzug. Als sie die in einem oberen Stockwerk gelegene Suite erreichten, öffneten sie ihm die Tür und ließen ihn hinein, ohne ihm jedoch zu folgen. Sie machten kehrt und entfernten sich eilig.


  Ein wenig verstört blieb Larkin in der Diele stehen und betrachtete einen großen Gummibaum. Vor ihm befand sich eine breite Schiebetür; sie war geschlossen, doch er konnte hören, wie im Zimmer dahinter gestritten wurde.


  Mehrere Male fiel das Wort ›SAM‹, und einmal verstand er einen ganzen Satz: «… von einer Maschine regiert werden! Das dulde ich nicht!« Ehe er weiterlauschen konnte, glitten die Türen zurück. Ein kräftiger, untersetzter Mann kam zu ihm heraus. Er wußte sofort, daß er Reddington vor sich hatte.


  »Larkin«, sagte Reddington, »schön, daß Sie da sind.« Sein Gesichtsausdruck und seine Stimme verrieten, daß er unter großer nervlicher Anspannung stand. »Jetzt sind wir vollzählig. Treten Sie ein und nehmen Sie Platz.« Er ging in das große Wohnzimmer zurück, und Larkin folgte ihm.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Sie so überrumpelt habe«, sagte Reddington, »aber es ging nicht anders. Gleich werden Sie mehr verstehen. Zuerst möchte ich Sie und die anderen Herren miteinander bekannt machen.«


  Larkin war beeindruckt. Er war den Umgang mit prominenten Persönlichkeiten gewohnt, aber in einem so illustren Kreis hatte er sich noch nie bewegt. Er erkannte Kell, den Landwirtschaftsminister; Wachsmuth, den Minister für Handel; General Vines, den Stabschef, und weitere bedeutende Amtsträger. Larkin ertappte sich dabei, wie sein Mund vor Staunen offenstand, und verlegen klappte er ihn wieder zu.


  Reddington stellte ihn vor. Die Männer nickten ihm grüßend zu, doch alle machten todernste Gesichter. Sie wirkten beunruhigt, und es wurde kein überflüssiges Wort gesprochen. Reddington winkte ihn zu einem Sessel. Die meisten der Anwesenden standen, doch Larkin nahm Platz.


  Reddington setzte sich ihm gegenüber. Eine geraume Zeitlang herrschte Schweigen, und Larkin merkte, daß er kritisch gemustert wurde. Er errötete, blieb jedoch ruhig sitzen und faltete die Hände im Schoß. Nach einer Weile holte Reddington tief Luft.


  »Dr. Larkin«, sagte er bedächtig, »was ich Ihnen jetzt anvertrauen werde, müssen Sie als Ihr Geheimnis mit sich ins Grab nehmen. Das ist unbedingt erforderlich. Wir können es uns nicht leisten, daß ein Wort von dem, was hier gesprochen wird, an die Öffentlichkeit dringt. Diese Zusammenkunft darf nicht bekannt werden. Sie müssen allen Menschen gegenüber Stillschweigen bewahren, das gilt auch für Ihre engsten Verwandten, Ihre Freunde – für absolut jeden. Ehe wir fortfahren, möchte ich Ihnen diese Tatsache eindringlich ans Herz legen. Die Sache ist sehr ernst, es geht um die nationale Sicherheit. Werden Sie das, was hier gesprochen wird, für sich behalten?«


  »Wenn es im Interesse der Nation ist …« begann Larkin; dann unterbrach er sich und antwortete kurz und bündig: »Selbstverständlich.«


  Reddington deutete ein Lächeln an.


  »Gut; ich glaube Ihnen. Ich möchte hinzufügen, allein die Tatsache, daß Sie jetzt hier sind, bedeutet, daß es für Sie kein Zurück mehr gibt … egal. Die Zeit drängt. Ich will zur Sache kommen.«


  Er unterbrach sich und blickte in die Runde. Die Männer, die im Zimmer standen, begannen näher zu kommen. Larkin wurde allmählich nervös, doch die ganze Situation war so ungeheuerlich, daß er keinerlei Angst empfinden konnte. Gespannt schaute er Reddington an.


  »Heute abend um acht ist die Wahl beendet.« Reddington blickte auf seine Uhr. »Jetzt haben wir achtzehn Minuten nach sechs. Doktor Larkin, wissen Sie noch, wie die wichtigste Anweisung lautet, die man SAM bei seiner Konstruktion einprogrammierte?«


  »Ich denke doch«, erwiderte Larkin.


  »Schön. SAM bekam den Auftrag – ich zitiere – ›den für das Präsidentenamt am besten geeigneten Mann‹ – Zitat Ende – auszuwählen. Ungeachtet äußerer Umstände wie zum Beispiel Religionszugehörigkeit, Rasse und so weiter. Die Anweisung war eindeutig – es sollte der für das Präsidentenamt geeignetste Mann sein. Diesen Satz kennt man überall auf der Welt. Doch leider« – er streifte die umstehenden Männer mit einem flüchtigen Blick – »war dieser Befehl falsch. Wer dafür verantwortlich ist, spielt jetzt keine Rolle. Wahrscheinlich trifft uns alle die Schuld – aber lassen wir dieses Thema. Das Problem, mit dem wir uns beschäftigen müssen, ist: SAM will keinen neuen Präsidenten wählen.«


  Larkin bemühte sich, den Sinn des Ganzen zu verstehen. Reddington beugte sich vor.


  »Passen Sie gut auf, was ich sage. Wir selbst haben es erst heute nachmittag erfahren. Vermutlich ist Ihnen bekannt, daß wir wissen, wie wenige Menschen nur für das Präsidentenamt in Frage kämen. Diese Leute bereiten sich darauf vor, und sie tauchen nicht so einfach aus dem Nichts auf. Von Kindheit an fallen Sie durch besondere Begabung und Eignung auf. Diese Menschen beobachten wir genau, wir setzen sogar den Geheimdienst auf sie an, der sie vor möglichen Gefahren beschützen soll. Es gibt nur sehr wenige, die das Zeug zum Präsidenten haben. Für diese Wahl kamen nicht mehr als fünfzig Personen in Betracht. Alle von ihnen haben heute früh die Tests absolviert. Keiner hat die Prüfung bestanden.«


  Er schaltete eine Pause ein und wartete auf Larkins Reaktion. Larkin rührte sich nicht.


  »Beginnen Sie zu verstehen, worauf ich hinauswill? Es gibt keinen geeigneten Mann für das Amt des Präsidenten.«


  Larkin riß die Augen auf. Kerzengerade saß er da.


  »Wie ich sehe, haben Sie begriffen. Wenn diese Elite die Tests nicht bestanden hat, dann haben die übrigen Kandidaten nicht die geringste Chance. Der Rest sind Träumer und Spinner. Natürlich dürfen sie an den Tests teilnehmen, das hat jedoch nichts zu bedeuten. SAM will keinen Präsidenten wählen. Denn innerhalb der letzten vier Jahre hat das Amt gewisse Grenzen überschritten, die Anforderungen, die es an einen Menschen stellt, sind zu hoch geworden. Wir können davon ausgehen, daß es auf der ganzen Welt niemanden gibt, der sich nach SAMs Standard für das Amt des amerikanischen Präsidenten eignet.«


  »Einen Augenblick«, fiel Larkin ihm ins Wort. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie ganz richtig verstanden habe. Ist SAM denn nicht darauf programmiert, den besten verfügbaren Mann zum Präsidenten zu wählen?«


  Reddington lächelte matt und schüttelte den Kopf.


  »Nein. Und in diesem Punkt haben wir einen Fehler gemacht. Wahrscheinlich wollten wir es nicht wahrhaben, aber damals berücksichtigte keiner von uns die Möglichkeit, das Amt könne die Fähigkeiten eines Menschen übersteigen. Seitdem sind dreißig Jahre vergangen. Und wir hatten nicht einkalkuliert, daß SAM schließlich nur eine Maschine ist. Er geht buchstabengetreu nach der Direktive vor, auf die er programmiert ist: Wähle den für das Präsidentenamt am besten geeigneten Mann. Doch wenn es keinen geeigneten Mann gibt, kann SAM nicht den besten auswählen. Also wählt er überhaupt keinen. Morgen hat Amerika keinen Präsidenten mehr. Als Folge davon könnte ein Weltkrieg ausbrechen.«


  Larkin begriff. Wie erstarrt saß er da.


  »Sie werden verstehen, in welcher Lage wir uns befinden«, fuhr Reddington müde fort. »Und wir können nichts unternehmen. Präsident Creighton wiederzuwählen kommt nicht in Frage. Sein Gesundheitszustand ist kritisch, er hat vielleicht nur noch eine Woche zu leben. Es gibt keine Möglichkeit, auf SAM Einfluß zu nehmen, wir können die Anweisung nicht ändern. Wie Sie wissen, mußten wir SAM so konstruieren, daß er nicht manipulierbar ist. Die Schaltkreise beziehen alle achtundvierzig Staaten ein. Will man SAM umprogrammieren, so geht das nur unter Berücksichtigung sämtlicher Nebenstellen. In der kurzen Zeit, die uns bleibt, können wir keine offizielle Änderung der Software vornehmen. Außerdem darf außer uns niemand wissen, daß es keinen geeigneten Mann gibt.


  Als wir heute nachmittag erfuhren, was los ist, waren wir zuerst wie vom Donner gerührt. Was sollten wir tun? Zuerst fiel uns nur eine Lösung ein, auf die wir vielleicht letzten Endes zurückgreifen werden – nämlich SAM zum Präsidenten zu machen …«


  Ein Mann, den Larkin nicht kannte, fiel Reddington ärgerlich ins Wort.


  »Hören Sie auf, Reddington, ich sagte bereits, das hieße, Amerika von einer Maschine regieren zu lassen! Nie und nimmer werde ich das zulassen …«


  »Was bleibt uns denn anderes übrig!« Reddingtons Augen blitzten, seine Anspannung entlud sich in einem Zornesausbruch. »Wer sonst weiß denn auf alles eine Antwort? Wer sonst kann binnen zwei Sekunden das Steueraufkommen von Mississippi, den Weltmarktpreis für Weizen und die Chancen für eine kriegerische Verwicklung ausrechnen? Keiner außer SAM! Ich frage mich, warum wir nicht schon längst dazu übergegangen sind, SAM einfach unsere Probleme einzufüttern; dann brauchten tüchtige, anständige Menschen wie Creighton nicht zu sterben, der sich für sein Amt aufgeopfert hat, nur weil Leute wie Sie …« Jählings verstummte er und senkte den Kopf. Im Raum herrschte ein betroffenes Schweigen. Niemand sah Reddington an. Nach einer Weile sprach er mit rauher Stimme weiter:


  »Entschuldigen Sie meine Unbeherrschtheit, Gentlemen. Das bringt uns auch nicht weiter.« Er wandte sich wieder Larkin zu.


  Larkin wurde langsam unbehaglich zumute. Doch die Anwesenheit dieser Männer und Reddingtons offenkundige Rechtschaffenheit ließen keine echte Furcht aufkommen.


  Creighton war ein großartiger Präsident gewesen; er hatte es verstanden, sich mit den hervorragendsten Männern Amerikas zu umgeben. Larkin vertraute darauf, daß solche Persönlichkeiten auch diese Krise meistern würden. Denn eine Krise stand ihnen bevor; und Larkin wußte, was es bedeutete, wenn am anderen Morgen kein amerikanischer Präsident gewählt war, der der Welt Hoffnung und Sicherheit geben konnte. Er wartete darauf, daß Reddington weitersprach.


  »Nun, wir haben einen Plan. Es kann gutgehen, es kann aber auch ein Fehlschlag werden. Vielleicht bedeutet er für uns alle das Ende. Und jetzt kommen wir zu Ihnen, Doktor Larkin. Ich hoffe von ganzem Herzen, daß wir Sie überzeugen können.«


  Larkin wartete.


  »Unser Plan«, fuhr Reddington fort, »fußt darauf, daß wir SAM zwar nicht manipulieren, dafür aber täuschen können. Wenn SAM einen Menschen testet, identifiziert er ihn nicht gleichzeitig. Die Identifikation nehmen wir vor. Wenn ein Mann namens Joe Smith den Persönlichkeitstest absolviert und ein anderer, der ebenfalls Joe Smith heißt, sich im Fach Staatswissenschaften prüfen läßt, dann gibt es für die Maschine keine Möglichkeit, die beiden auseinanderzuhalten. Wenn wir die beiden Personen nicht durch weitere Merkmale trennen, schreibt SAM die Resultate beider Tests einem Joe Smith zu. Das Differenzierungssystem läßt sich ohne weiteres umgehen; das größte Problem war nur, die richtigen acht Personen für die jeweiligen Tests zu finden.«


  Larkin nickte. Er wußte, was Reddington damit meinte.


  »Wir brauchen acht Experten«, sagte Reddington. »General Vines übernimmt den militärischen Teil; Bürden die Psychologie; Wachsmuth ist für ökonomische Fragen zuständig; und so weiter. Sie haben wir natürlich für das Fachgebiet Staatswissenschaft vorgesehen. Wir können nur hoffen, daß jeder Mann in seinem Wissensbereich ein so hohes Testresultat erzielt, daß die Summe aller Ergebnisse unseres fiktiven Kandidaten ausreicht, um ihn als ›geeignet‹ zu deklarieren. Können Sie mir folgen?«


  Larkin nickte benommen. »Ich glaube schon. Aber …«


  »Es könnte gutgehen. Es muß einfach gutgehen.«


  »Sicher«, murmelte Larkin, »ich verstehe. Aber wer wird dann letzten Endes …«


  »Präsident?« Reddington deutete ein Lächeln an und stand auf.


  »Das war die schwierigste Frage von allen. Anfangs dachten wir schon, für dieses Problem gäbe es keine Lösung; denn ein Präsident muß so viele bestimmte Eigenschaften in sich vereinigen. Denken Sie doch mal nach, was passiert, wenn jemand plötzlich Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika wird. Ein Mann rückt buchstäblich über Nacht zur wichtigsten Person der Welt auf. Jedes Magazin, jede Zeitung interessiert sich auf einmal für ihn und schickt sich an, seine Herkunft zu sondieren. Man gräbt seine Lebensgeschichte aus, läßt sich Anekdoten über ihn erzählen, übernimmt seine Zitate. Ein Betrug ließe sich niemals aufrechterhalten. Glaubwürdigkeit ist also von höchster Bedeutung. Der neue Präsident muß in erster Linie überzeugen. Er muß Charakter und Intelligenz besitzen, und sein früheres Leben muß unbedingt mit den Tatsachen übereinstimmen; im Klartext heißt das, daß er sowohl die Zeit als auch die Neigung haben mußte, sich auf das Amt des Präsidenten vorzubereiten.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Sie können sich denken, daß das den Personenkreis stark einschränkt. Die meisten Unternehmer oder Angehörige des Managements kämen nicht in Frage. Ihr Beruf und ihre sozialen Verpflichtungen lassen ihnen wenig Zeit, private Interessen zu verfolgen. Regierungsangestellte und Militärs eigneten sich genausowenig, und daß ein Mitarbeiter der Wahlbehörde automatisch Mißtrauen erzeugen würde, braucht wohl nicht ausdrücklich erwähnt zu werden. Ich nehme an, Sie verstehen das Problem. Eine Zeitlang glaubten wir, uns bliebe nicht genug Zeit und das Risiko wäre zu groß. Doch dann kamen wir auf die einzig mögliche Lösung, wir fanden einen Ausweg.


  Wir dachten uns, die einzige glaubhaft wirkende Person sei – ein Professor. Ein Mann, dessen Leben im Dienste der Wissenschaft, aber ohne Hektik verlaufen ist. Ein Gelehrter, der sich in einer gewissen gesellschaftlichen Isolation befindet. Kein direkter Wissenschaftler, wohlgemerkt, denn für unsere Zwecke wäre ein solcher Akademiker zu einseitig orientiert. Nein, ein einfacher Professor, vorzugsweise auf einem Gebiet wie Staatswissenschaft; ein Mann, der jahrelang als Dozent tätig war und der von sich behaupten kann, daß er sich in seiner Freizeit weiterbildete. Jemand, der sich in aller Stille auf die Prüfungen für das Präsidentschaftsamt vorbereitete, ohne jedoch ernsthaft damit zu rechnen, die Tests tatsächlich zu bestehen; ein bescheidener Mann, wissen Sie …«


  »Staatswissenschaft«, wiederholte Larkin.


  Reddington beobachtete ihn. Die anderen Männer rückten noch dichter an ihn heran, bis sie ihn umringten.


  »Ja«, sagte Reddington leise. »Verstehen Sie? Es ist unsere einzige Chance. Sie wurden uns von verschiedenen Stellen vorgeschlagen; Sie sind jung genug, Sie genießen einen tadellosen Ruf. Wir halten Sie für eine überzeugende Persönlichkeit. Und nun, da ich Sie persönlich kennengelernt habe« – er blickte in die Runde – »bin ich bereit, das Risiko einzugehen. Was sagen Sie dazu, Gentlemen?«


  Sprachlos vor Verblüffung saß Larkin da, während die Männer einer nach dem anderen Reddington zustimmten. Larkin selbst fühlte sich außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie von weither hörte er Reddingtons Stimme.


  »Ich kann nachempfinden, wie Ihnen jetzt zumute ist, Doktor Larkin.


  Aber die Zeit drängt. Um acht schließen die Wahlgebäude. Gleich ist es sieben.«


  Larkin machte die Augen zu und stützte den Kopf in die Hände. Unerbittlich fuhr Reddington fort:


  »Na schön; Sie fragen sich jetzt, was danach kommt. Wenn wir es schaffen, und Sie werden gewählt, was passiert dann? Nun, im Grunde bleibt alles beim alten. Das System bleibt bestehen. Es wird Ihnen keinesfalls schlechter ergehen als den Präsidenten vor SAMs Konstruktion. Im Gegenteil, Sie werden es sogar besser haben, denn wenn es hart auf hart kommt, können Sie sich immer an SAM wenden. Die schwierigsten Probleme lassen Sie ihn lösen. Außerdem werden Sie vom Kabinett und vom Militär beraten. Wir helfen Ihnen in jeder erdenklichen Weise, einige von uns werden Sie zu jeder Konferenz begleiten. In mancherlei Hinsicht sind Sie uns allen überlegen, denn schließlich haben Sie Staatswissenschaft studiert.


  Doch was sich später ergeben wird, ist gar nicht so wichtig; jedenfalls nicht in diesem Augenblick. Wenn in den nächsten paar Tagen alles klappt, dann ergibt sich der Rest von selbst. Vielleicht gelingt es uns sogar, SAM umzuprogrammieren. Aber morgen früh müssen wir einen Präsidenten haben. Sie sind unsere letzte Hoffnung. Und Sie werden es schaffen; wir alle wissen, daß Sie genau der richtige Mann dafür sind. Um nach einer anderen Lösung zu suchen, fehlt uns die Zeit. Doktor Larkin …« – er legte Larkin die Hand auf die Schulter – »sollen wir jetzt zum Wahlgebäude gehen?«


  Der Augenblick ging vorbei, wie die meisten großen Augenblicke im Leben eines Menschen, ohne daß Larkin richtig begriff, was mit ihm passierte. Später würde er an diesen Abend zurückdenken und sich vergegenwärtigen, wie wichtig seine Entscheidung war, welche Probleme, Sorgen und schlaflosen Nächte er sich dadurch auflud. Doch in dem Augenblick selbst war sein Kopf wie leergefegt. Larkin wußte nur, es ging um Amerika, um sein Land. Und Reddington hatte recht; ihnen blieb gar nichts anderes übrig. Er stand auf.


  Sie gingen zum Wahlgebäude.


  Um halb zehn Uhr nachts saß Larkin allein mit Reddington in dessen Apartment und hörte, wie der Nachrichtensprecher im Fernsehen ihn als neuen gewählten Präsidenten der Vereinigten Staaten bekanntgab.


  Vor Erleichterung sackte Reddington in sich zusammen. Eine Weile rührte sich keiner der beiden Männer. Nach ihrem Aufenthalt im Wahlgebäude waren sie einzeln zurückgekehrt – wie sie auch einzeln hingegangen waren, um kein Aufsehen zu erregen. Nun saßen sie schweigend da, bis Reddington schließlich das Fernsehgerät abschaltete. Er stand auf und straffte die Schultern, ehe er sich Larkin zuwandte und ihm die Hand reichte.


  »Gott möge uns beistehen«, sagte er. »Wir haben es geschafft.«


  Larkin nahm seine Hand und drückte sie. Auf einmal fühlte er sich schwach. Als er sich wieder hinsetzte, hörte er, wie draußen in der Diele das Telefon klingelte. Reddington lächelte.


  »Nur sehr wenige gute Freunde von mir kennen diese Telefonnummer. Aber jedesmal, wenn etwas Wichtiges passiert …« Er zuckte mit den Schultern. »Mal sehen, wer es ist«, sagte er, immer noch lächelnd.


  Indem er den Hörer abnahm, schien eine Verwandlung mit ihm vorzugehen. Er wirkte erstaunlich heiter und unbekümmert, ganz der joviale Politiker, der Optimismus verströmt.


  »Ob ich ihn kenne? Natürlich kenne ich ihn. Den Burschen behalte ich schon seit Monaten im Auge. Ein richtig netter Kerl, warte, bis du ihn kennenlernst … stimmt, Collegeprofessor für Staatswissenschaft, hat auch ein paar Bücher geschrieben … muß aber auf vielen Gebieten beschlagen sein. Wahrscheinlich hat er sich in seiner Freizeit weitergebildet. Du kennst ja diese Gelehrtentypen, können nie genug wissen. Ja, ja, die Lehrer, schlecht bezahlt, aber als Ausgleich jede Menge Freizeit … Ob er verheiratet ist? Nicht, daß ich wüßte …«


  Larkin bewunderte Reddingtons Art, wie geschickt er die Floskel über die viele Freizeit einfließen ließ, ohne daß es wie eine Erklärung klang. Hoffentlich brauche ich selbst nicht viel zu reden, dachte er. Bis ich so gewandt sprechen kann, muß ich noch sehr viel zuhören.


  Reddington legte auf und kam zu ihm zurück. Er trug Hut und Mantel.


  »Auf ein paar Fragen mußte ich eingehen«, erläuterte er, »damit alles ganz natürlich wirkt. Aber jetzt sollten Sie sich anziehen.«


  »Weshalb?«


  »Haben Sie es vergessen?« Reddington lächelte nachsichtig. »Sie werden im Weißen Haus erwartet. Der Geheimdienst sucht schon in der ganzen Stadt nach Ihnen. Wir mußten ihn benachrichtigen. Das ist die übliche Prozedur in einem solchen Fall.«


  Wie benommen schlüpfte Larkin in seinen Mantel. Jetzt wurde es ernst. Er war müde, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Seine persönlichen Belange zählten nicht mehr. Er holte tief Luft. Wie zuvor Reddington so straffte auch er jetzt die Schultern.


  Unterwegs zur Stadt wurden sie von Angehörigen des Geheimdienstes angehalten. Larkin wunderte sich, woher sie wußten, wer er war und bei wem er gesteckt hatte; Reddington war darüber eher besorgt.


  Sie passierten das Portal zum Weißen Haus und hielten vor dem Eingang. Der Wagenschlag wurde aufgerissen, und Larkin prallte zurück, als die Blitzlichter der Fotokameras ihn blendeten. Reddington nahm seinen Arm, und bereitwillig ließ er sich von ihm führen.


  Larkin sah nichts und hörte nichts außer dem Lärm, den die Menschenmenge hinter der Umzäunung veranstaltete, und den Fragen, die die Reporter ihm zubrüllten.


  Hinter der großen Eingangstür herrschte plötzlich wieder eine wohltuende Stille. Instinktiv zog er den Hut. Zum Glück war er schon früher hiergewesen; er erkannte die wunderschöne Halle und fühlte sich nicht eingeschüchtert, sondern wie zu Hause.


  Rasch wurde er mehreren Leuten vorgestellt, deren Namen ihm nichts sagten. Eine Frau lächelte. Er bemühte sich, das Lächeln zu erwidern. Reddington nahm ihn wieder beim Arm und dirigierte ihn woandershin. Überall standen Leute, doch sie schwiegen und blieben diskret im Hintergrund. Ihre Mienen drückten Respekt aus. Das ernüchterte ihn, klärte seinen Geist.


  »Der Präsident befindet sich im Lincoln-Zimmer«, flüsterte Reddington. »Er möchte Sie sehen. Wie fühlen Sie sich?«


  »Ganz gut.«


  »Hören Sie.«


  »Ja.«


  »Es kann überhaupt nichts schieflaufen. Sie machen das großartig. Behalten Sie diesen Gesichtsausdruck ruhig bei.«


  »Mir ist gar nicht bewußt, wie ich ausschaue.«


  »Nein?« Reddington blickte ihn an. »Sehr gut. Ausgezeichnet.« Er schaltete eine Pause ein und sah Larkin nochmals an. Dann lächelte er.


  »Es ist passiert. Ich dachte mir, daß es so kommen würde, aber ich war mir nicht sicher. Doch es passiert jedesmal. Sobald ein Mann hier hereintritt, geschieht etwas mit ihm – egal, was er vorher war, egal, was er später wieder sein wird. Spüren Sie es auch?«


  »Ja. Es ist wie …«


  »Was?«


  »Es ist wie … wer hier hereintritt, übernimmt Verantwortung.«


  Reddington erwiderte nichts. Doch Larkin fühlte, wie er freundschaftlich seinen Arm drückte.


  Vor dem Lincoln-Zimmer blieben sie stehen. Zwei Männer vom Geheimdienst flankierten die Tür, die sie nun respektvoll öffneten. Larkin und Reddington traten ein.


  Larkins Blick fiel auf das große, berühmte Bett. Plötzlich kam er sich sehr klein und unbedeutend vor. Er durchquerte das Zimmer und blickte auf den alten Mann hinab.


  »Hallo«, sagte der alte Mann. Larkin stutzte; er sah in das freundliche, matt lächelnde Gesicht und in die vergnügt zwinkernden Augen, betrachtete das weiße, immer noch volle Haar und lächelte unwillkürlich zurück.


  »Mister President«, grüßte Larkin.


  »Wie ich höre, heißen Sie Larkin.« Die Stimme des alten Mannes klang überraschend kräftig, doch als er sprach, erkannte Larkin, daß die linke Gesichtshälfte gelähmt war. »Ein guter Name für einen Präsidenten. Man assoziiert ihn mit einem gewissen Sinn für Humor. Und Humor werden Sie brauchen. Reddington, wie ist es gelaufen?«


  »Ausgesprochen gut, Sir.« Er streifte Larkin mit einem Blick. »Der Präsident weiß Bescheid. Ohne seine Zustimmung hätten wir es nicht unternommen. Dabei fällt mir ein, daß er wahrscheinlich den Geheimdienst auf uns ansetzte.«


  »Sie haben recht«, sagte der alte Mann. »Die Jungs mögen lästig sein, aber sie sind nun mal notwendig. Und wenn ich mich nicht dafür verbürgt hätte, daß wir Larkin für unseren Mann hielten …« Er unterbrach sich und schloß die Augen; dann holte er tief Luft. Nach einer Weile fragte er: »Mr. Larkin?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich habe noch ein paar Dinge auf dem Herzen. Darf ich sie aussprechen?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Ich konnte das Problem nicht lösen. Ich … hatte dazu keine Zeit mehr. Es gab so viel anderes zu tun.« Wieder verstummte er und schloß die Augen. »Jetzt ist es an Ihnen, einen neuen Weg zu finden, mein Sohn. Das Präsidentenamt … muß erhalten bleiben. Man wird Ihnen erzählen, daß nur SAM noch der Aufgabe gewachsen ist … SAM soll das Land führen. Reddington redet genauso.« Der alte Mann öffnete die Augen und blickte Reddington traurig an. »Aber glauben Sie ihm nicht. Gewiß, SAM weiß auf alles eine Antwort. Stellen Sie ihm irgendeine Frage über Steuerrecht … was Ihnen gerade einfällt. Im Nu druckt SAM Ihnen die Antwort aus. Man wird versuchen, Sie davon zu überzeugen, SAM die Arbeit zu überlassen.


  Bis zu einem gewissen Punkt ist das sogar vertretbar. Doch eines müssen Sie begreifen, Mr. Larkin, SAM ist wie ein Buch. Er sagt Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Aber er kennt nur die Antworten, die wir bereits herausgefunden haben. Wir gaben SAM die Antworten ein. Bücher und Maschinen können nicht kreativ sein. Beide sind lediglich Produkte schöpferischer Geister. Natürlich könnte SAM die Nation zusammenhalten. Aber es gäbe kein Wachstum mehr! Keine neuen Ideen, neue Lösungen, Veränderungen; keinen Fortschritt, keine Weiterentwicklung! Doch Amerika muß wachsen, voranschreiten …«


  Erschöpft hielt er inne. Reddington senkte den Kopf. Larkin blieb gelassen. Er spürte, wie seine Gedanken immer präziser, immer klarer wurden.


  »Mister President«, sagte er bedächtig, »wenn das Amt die Kräfte eines Mannes übersteigt, muß man in diesem Fall nicht seine Machtbefugnisse eingrenzen?«


  »Ah«, sagte der alte Mann leise, »das ist ja das Problem. Macht und Verantwortung dürfen nicht voneinander getrennt werden. Wenn ich ein neues Steuergesetz unterschreibe, dann muß ich so viel über Steuern wissen, daß ich sicher sein kann, das richtige Gesetzt verabschiedet zu haben. Wenn ich eine Polizeiaktion anordne, muß ich sicher sein, daß die angewandte Strategie die richtige ist. Wenn ich Lebensmittelpreise festsetze … merken Sie, worauf ich hinaus will? Der amtierende Präsident trägt die Verantwortung; und so muß es bleiben. Er muß sich auskennen, informieren, aus eigener Erkenntnis Bescheid wissen. Man darf sich nicht auf das Wort anderer verlassen, man muß seine eigenen Entscheidungen treffen. Oft genug kommt es vor, daß man etwas unterschreibt, von dem man im Grunde keine Ahnung hat, und seine Informationen aus zweiter Hand bezieht.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  Mit einem Auge blickte der alte Mann zu Larkin empor, der Mund lächelte schief; vielleicht hatte er nur noch wenige Stunden zu leben, und er starb mit dem Gefühl, unerledigte Aufgaben zurückzulassen, Aufgaben, die niemals wirklich erledigt würden.


  »Kommen Sie näher zu mir, mein Sohn. Nehmen Sie meine Hand; ich kann sie selbst nicht mehr heben.«


  Larkin trat vor und kniete neben dem Bett nieder. Er griff nach der kalten, mageren, fast durchscheinenden Hand und hielt sie fest.


  »Mr. Larkin«, sagte der Präsident, »möge Gott Sie beschützen. Geben Sie Ihr Bestes. Delegieren Sie Autorität. Von mir aus lassen Sie alle zwei Jahre einen neuen Präsidenten wählen. Aber sorgen Sie dafür, daß wir menschlich bleiben, daß wir nicht stagnieren und nicht zu einem seelenlosen Mechanismus erstarren.« Ihm versagte die Stimme, und er schloß die Augen. »Ich bin sehr müde. Gott schütze Sie.«


  Sanft legte Larkin die knochige Hand auf die Bettdecke zurück. Er erhob sich und blickte lange auf die reglose Gestalt hinab. Dann verließen er und Reddington das Zimmer.


  Er wartete, bis sie an den beiden Posten vom Geheimdienst vorbeigegangen waren, ehe er sich an Reddington wandte.


  »Was ist aus Ihren Plänen mit SAM geworden? Wie denken Sie jetzt über die Sache?«


  Reddington verzog das Gesicht.


  »Ich sah keinen anderen Ausweg.«


  »Wie soll es weitergehen? Ich muß es wissen.«


  »Ich bin mir noch nicht schlüssig. Ich muß nachdenken.« Er stockte und begann von neuem. »Etwas will ich Ihnen noch sagen.«


  »Ja.«


  »Egal, was Sie von jetzt ab von mir hören werden, es ist nur als ein Rat gedacht. Sie brauchen ihn nicht zu befolgen. Denn Sie sind der Präsident; Sie wurden gewählt. Vielleicht nicht vom Volk, vielleicht nicht mal von SAM. Aber Sie sind Präsident von Gottes Gnaden, und das genügt mir. Von nun an sind Sie jedermanns Präsident, Ihr Wort hat in der ganzen Welt Gewicht. Wir alle waren damit einverstanden. Denken Sie nie, Sie seien ein Hochstapler, denn das sind Sie nicht. Sie haben gehört, was der Präsident sagte. Nehmen Sie ihn beim Wort.«


  Larkin sah ihn lange Zeit an. Dann nickte er einmal kurz.


  »In Ordnung«, sagte er.


  »Da wäre noch etwas.«


  »Ja?«


  »Ich muß es Ihnen sagen. Heute abend, heute nachmittag, war mir nicht ganz klar, was ich Ihnen antat. Ich dachte … nun … die Krise spitzte sich zu. Aber ich gab Ihnen keine Zeit zum Überlegen. Das war verkehrt. Man darf einen Menschen nicht in eine solche Geschichte hineindrängen, ohne ihm ausreichend Zeit zum Nachdenken zu lassen. Vorhin, als der Präsident über die Verantwortung für die eigenen Entscheidungen sprach, kam es mir zu Bewußtsein. Ich hätte Sie Ihre Entscheidung in aller Ruhe treffen lassen sollen.«


  »Schon gut.« Larkin winkte ab.


  »Nein, so einfach ist das nicht. Denken Sie daran, was der Präsident gesagt hat. Vier unglaublich harte Jahre liegen vor Ihnen – wenn Sie überhaupt so lange leben.«


  Nun war es an Larkin, die Hand auszustrecken und Reddington auf die Schulter zu klopfen.


  »Doch, es ist wirklich gut«, wiederholte er.


  Reddington entgegnete nichts. Als er dann wieder sprach, merkte Larkin ihm seine tiefe Ergriffenheit an.


  »Unsere Nation hat wirklich Glück«, meinte er mit gepreßter Stimme. »In den schlimmsten Zeiten finden wir anscheinend immer die besten Männer.«


  »Ich denke«, erwiderte Larkin hastig, »wir sollten uns jetzt an die Arbeit machen. Morgen früh muß ich eine Rede halten; wir müssen uns mit SAM befassen. Und … ach ja, ich muß ja noch vereidigt werden.«


  Er machte kehrt und schritt zur Halle zurück. Reddington zögerte kurz, ehe er ihm folgte. Er dachte sich, daß er womöglich den letzten menschlichen Präsidenten der Vereinigten Staaten vor sich sah. Trotzdem – abermals straffte er die Schultern.


  »Ja, Sir«, sagte er leise, »Mr. President.«


  


  Auf Wahlkampfreise


  


  Barry N. Malzberg


  


  Barry N. Malzbergs Romane und Stories von Leidenschaft, Psychose und tiefgründigem Humor waren die Glanzlichter der Science Fiction der siebziger Jahre. Beyond Apollo (1972; dt. Das Venus-Trauma), The Destruction of the Temple (1974; dt. Die Zerstörung des Tempels) und Chorale (1978).


  ›Auf Wahlkampfreise‹ ist eine seiner besten, bittersten und am wenigsten bekannten Stories.


  


  1


  


  Erneuter Attentatsversuch in Fargo. Drei bis vier Meter von uns entfernt, in einer Gruppe von Autogrammjägern, ergriffen Leibwächter (staatliche Sicherheitsorgane sind nutzlos; ich vermute, sie dienen nur dem Zweck des Ausspionierens) einen kleinen, pockennarbigen Mann, führten ihn eilends ins nächstgelegene Ladenlokal, dem Happy Hosiery & Outerwear ab, wo er sich unter heftiger Gegenwehr eine 38er Smith & Wesson, zwei Jagdmesser und ein Stilett abnehmen ließ. Er wies jegliche Absicht, den Kandidaten verletzen zu wollen, von sich, behauptete, er trüge diese Gerätschaften einfach nur wegen der unsicheren Zeiten mit sich herum, aber auf unser Drängen nahm ihn die örtliche Polizei fest. Obwohl diese hektische Aktivität dem Kandidaten verborgen blieb, sah er mich, als er zur Tür der Happy Hosiery & Outerwear hereinkam, einige Augenblicke lang merkwürdig an. »Stimmt was nicht?« fragte er. »Alles in Ordnung«, antwortete ich. »Irgendwas scheint aber doch nicht zu stimmen«, beharrte er, während er die Hände von drei weiblichen Kunden (Konfektionsabteilung) schüttelte. Ich nehme an, er hegt einen Verdacht, wird ihn aber nicht weiter zur Sprache bringen.


  


  2


  


  Gutes Publikum in Hastings. Dreimal ließ es sich von der sehr kämpferischen Rede mitreißen, die zwar schon in kleineren Kreisen getestet, aber noch niemals zuvor in einem vergleichbaren Rahmen gehalten worden war. ›Ein neues Morgen, neue Perspektiven, Zerstörung der Mächte des Bösen, die Notwendigkeit von Säuberungsaktionen und die Rückkehr zu unseren guten alten Werten‹ usw. Eine Frau wurde hysterisch und mußte aus dem Saal geführt werden. Ein erschreckender Augenblick, da wir dachten, sie wäre möglicherweise ein Spitzel der Regierung. Als man ihr auf der Damentoilette Erste Hilfe leistete, stellte sie sich jedoch als vollkommen harmlos heraus. In ihrer Handtasche befanden sich über hundert Fotografien des Kandidaten, unvollendete Briefe an ihn usw. Brachte später beim Empfang mehrere tausend Dollar als Spende zusammen. Der Kandidat, aufgewühlt und erschöpft vom Streß der vergangenen Wochen, schien nach einigen Cocktails leicht angetrunken zu sein und begann, dem Bürgermeister intime Einzelheiten aus seinem Liebesleben zu erzählen. Wir konnten ihn jedoch ohne weitere Schwierigkeiten hinauslotsen.


  


  3


  


  Heute morgen Feuer im Hotel, beißender Qualm, sprühende Funken, drei Löschzüge wurden gerufen. Der Kandidat schlief unbehelligt im hinteren Flügel, jedoch im östlichen Gebäudeabschnitt wurden vier vom Rauch übermannt, und der Morgen verlief hektisch, da sie in Krankenhäuser gebracht werden mußten, die Presse ihr Recht verlangte und die ernsten Hintergründe des Zwischenfalles dem Kandidaten verborgen bleiben sollten. Man vermutete Spionage, was jedoch sehr schwer zu beweisen wäre. Nachdem zu erwarten ist, daß alle in Krankenhäusern befindlichen Opfer sich ohne größere gesundheitliche Schäden erholen werden, schlägt die Staatspolizei vor, das Ganze als Unfall zu behandeln. Berichte liegen vor, daß der Attentäter in Fargo vorläufigen Untersuchungen zufolge geistig zurechnungsfähig ist, was uns vor die Entscheidung stellen könnte: Verfolgen wir weitere gerichtliche Schritte oder gestatten wir, daß man ihn freiläßt? In beiden Fällen scheinen wir zu verlieren.


  


  4


  


  Brandbombe in Huntsville während der Rede des Kandidaten hochgegangen. Panik entstand in der dicht gedrängten Menge, die Halle leerte sich so schnell wie möglich, usw. Örtliche Polizei führt die Untersuchung durch. Der Kandidat winkte mich zu sich herüber, während ihn die Presse umringte, um ihn nach seiner Meinung zu befragen; befahl mir, ihn an dem Abend in seinem Zimmer aufzusuchen. Reichlich nervös darüber (aber wie kann man mich dafür verantwortlich machen?), doch es führt kein Weg dran vorbei. Anschließend, während des Wartens auf neue Direktiven, erlebte ich mit Mary einige ekstatische Augenblicke in einem verlassenen Klassenzimmer der High-School. »Ich glaube, daß irgend jemand versucht, diese Kampagne zu zerschlagen«, meinte sie. Ich fragte sie, ob es ihr möglich wäre, eine Brandbombe, ein Feuer und einen Attentatsversuch als ausgeklügeltes Netzwerk der Bedrohung miteinander in Verbindung zu bringen, aber sie hatte keine Antwort parat. Sie ist ein attraktives Mädchen und einer der wenigen Lichtblicke in diesen schwierigen Zeiten, doch ist sie ziemlich paranoid.


  


  5


  


  »Diese Zwischenfälle müssen aufhören«, sagte der Kandidat zu mir und schlug seine Faust in die Handfläche (die andere); jene unvermittelt kraftvolle Geste, die die Medien bereits weidlich ausgeschlachtet hatten. »Ich weiß nicht, ob es nur unglückselige Zufälle sind oder es sich um einen gezielten Versuch seitens der Opposition oder der Regierung handelt, mich umzubringen, aber es ist unerträglich, unter diesen Umständen weiterzumachen. Ich will, daß es aufhört. Ich verlange bessere Sicherheitsvorkehrungen.« Er schlug sich erneut in die strapazierte Handfläche, doch in seinen Augen sah ich eine gewisse Betroffenheit und Unsicherheit, Anzeichen echter Furcht. Ist es möglich, daß er sich um seine eigene Sicherheit sorgt? Dieser Gedanke war mir vorher noch nie in den Sinn gekommen. Wäre er ein Feigling, würde ich ihn sicherlich weniger achten, obwohl er recht hatte mit seiner Zusatzbemerkung, daß der Inhaber des Amtes, für das wir uns bewerben, nicht unbedingt ein Experte in Selbstverteidigung sein müsse.


  


  6


  


  In Wellingston allein mit Mary für einen kurzen, nüchternen Beischlaf auf den verwühlten Laken ihres Motelzimmers, anschließend ohne sie zu einer Wahlveranstaltung ins Amphitheater. Der Kandidat heute abend in Topform, schwitzt jedoch stark unter seinem Make-up, und während der letzten Sätze seiner Rede versagte ihm zweimal die Stimme. Später, beim Empfang, fand ich ihn gegen eine Wand gelehnt vor, mit einer Hand streichelte er eine Topfpalme und flüsterte: »Ich halte es nicht mehr aus, ich halte es nicht mehr aus!« Ich betrachtete das jedoch nur als einen vorübergehenden Anfall von Nervenschwäche und brachte ihn ins Zentrum des Raumes zurück, wo ihm verschiedene Leute die Hand schüttelten und ihm weitere Spenden anvertrauten, die unsere Gesamtsumme inzwischen auf mehrere hunderttausend Dollar anwachsen ließen.


  


  7


  


  Auf der Rückreise nach Fargo wurde eine gemeinsame Entscheidung getroffen. Unglückseliger Attentatsversuch kann uns nicht davon abhalten, unsere Kampagne fortzusetzen; wir lassen uns nicht einschüchtern usw. Kandidat wirkte im Flugzeug merkwürdig beunruhigt, aber schließlich war es auch nicht seine Entscheidung. Beim Aussteigen in Fargo zog mich Mary beiseite, um mir zu sagen, daß sie nach Hause zurückkehren wolle. »Ich werde mit dieser Anspannung nicht länger fertig«, meinte sie und fügte dann hinzu: »Darüber hinaus glaube ich, daß du mich nur benutzt.« Versuchte, ihr klarzumachen, daß dieses nicht der Fall sei, sondern ich echte und aufrichtige Gefühle für sie hege, aber sie blieb unerbittlich. Zeigte mir ihr Ticket, aus dem ersichtlich war, daß sie den nächsten Flug in Richtung Osten gebucht hatte. »Was kann ich dazu noch sagen?« entgegnete ich. »Du schätzt die Situation falsch ein.« Sie zog mich in eine Nische der Ankunftshalle und küßte mich verzweifelt. Aber selbst als ich ihren Kuß sehnsuchtsvoll erwiderte, sie mit meiner geschmähten, doch verborgenen Männlichkeit begehrte, war sie plötzlich verschwunden, rannte hastig die glatten Korridore entlang auf einen Ausgang zu. Ich blieb eine Weile stehen, blickte ihr hinterher und dachte über die tiefsinnige Verbindung zwischen Sexualität und Politik nach; gelangte allerdings zu keinem faktischen Schluß.


  


  8


  


  Gutes Publikum in Sea Girt, eine große begeisterte Zuhörerschaft, die alles, was der Kandidat zu sagen hatte, mit Applaus quittierte und die auch trotz der Anwesenheit von Polizisten mit schußbereiten Waffen recht fröhlich blieb. Kampagne scheint gezündet zu haben und erreicht jetzt ihren richtigen Schwung. Kandidat beim Empfang ziemlich aufgewühlt, aber das war zu erwarten; er stand in letzter Zeit unter großem Streß, und Gerüchte von Attentätern tauchen überall auf. Vier Verdächtige befinden sich in Polizeigewahrsam, sie werden beschuldigt, Initiatoren eines Anschlages zu sein, der möglicherweise geglückt wäre, hätte es die Anwesenheit von zwei Agenten, die sich in der Menge aufhielten, nicht verhindert.


  Habe später Mary angerufen, um sie auf dem laufenden zu halten. Anfänglich wirkte sie feindselig, wurde aber während des Gespräches freundlicher, und als ich den Hörer auflegte, war er feucht von kleinen Schweißperlen und Speichel.


  


  9


  


  Kandidat während Massenversammlung ermordet worden, offenbar von demselben Mann, den die örtliche Polizei während unseres ersten Besuches festgenommen hatte. Kaum mit Sicherheit feststellbar, denn – eigentlich überflüssig zu erwähnen – die Situation ist reichlich verworren. Von der Hüfte bis zur Schläfe trafen ihn vier Schüsse, wobei der letzte sein Gesicht so zurichtete, daß es aussah, wie eine zermatschte Frucht. Wortlos sank er hinter das Rednerpult in sich zusammen und blieb dort liegen. Die örtliche Polizei, Ambulanz, Sanitäter usw. reagierten sofort. Nur fünf Minuten später wurde der Kandidat ins Krankenhaus gebracht, wo er um 0.17 Uhr an schweren Gehirnschäden starb. Der beschuldigte Attentäter befindet sich in den Händen der Polizei, und eine weitere Verlautbarung wird in Kürze erwartet.


  


  Ein Hoch dem Präsidenten


  


  Randall Garrett


  


  Randall Garrett (1927 – 1987) arbeitete als Industriechemiker, bevor er sich ganz der Schriftstellerei zuwandte. Obwohl er im Bereich der Science Fiction nur ein Dutzend Bücher hervorgebracht hatte, war er ein ungeheuer produktiver Kurzgeschichten-Schreiber, von dem während der späten fünfziger und frühen sechziger Jahre vermutlich mehr Stories in Astounding Science Fiction veröffentlicht wurden als von jedem anderen Autoren. Besonders beliebt sind seine ›Lord Darcy‹-Stories über eine Zukunft, in der Magie zu einer Wissenschaft wird.


  ›Ein Hoch dem Präsidenten‹ wirft die beiden wichtigsten Fragen über Regierungen auf: Was macht eine ›gute‹ Regierung aus? Resultiert sie aus der richtigen Struktur oder den richtigen Leuten?


  


  Der Tumult in der Kongreßhalle war wie ein lärmender Orkan, der ein Meer von Menschen aufpeitschte, das dicht gedrängt durch das weitläufige Stockwerk wirbelte. Männer und Frauen, Delegierte und Zuschauer, ergraute Parteihengste und junge Leute, die in diesem November zum ersten Mal wählen würden, sie alle verloren ihre Identität, um mit der wogenden Flut zu verschmelzen. Wie driftendes Strandgut flatterten Fähnchen über ihren Köpfen, hoben und senkten sich die Plakate. Zu ihren Füßen lagen fortgeworfene Metallbuttons, die die Namen von zwei oder drei ›favorisierten Erben‹ trugen; sie wurden ebenso plattgetreten wie diejenigen, die für den einzigen ernst zu nehmenden Konkurrenten gegen den neuen Kandidaten der Partei warben. Keiner von ihnen hatte je eine wirkliche Chance gehabt.


  Die Buttons, die jetzt an jedem Revers prangten, besagten: ›Jagt sie zum Teufel mit Cannon!‹ oder ›Cannon kriegt’s in den Griff!‹ Auf den Plakaten und Postern, die ein wenig seriöser aufgemacht waren, stand: SIEG MIT CANNON und NEUER PRÄSIDENT CANNON oder einfach JAMES H. CANNON.


  Durch das Getöse hindurch hörte man gelegentlich Ausrufe wie: »Can-non! Cannon! Rah! Rah! Rah! Cannon! Cannon! Sie-boom-bah!« und Bruchstücke alter, beliebter Melodien, die in aller Eile mit neuem Wortlaut versehen wurden:


  Voraus mit Cannon, voraus mit Cannon!


  Weißes Haus, jetzt kommen wir!


  Er ist ein Gewinner, kein Beginner;


  Er kriegt alles in den Griff!


  (Rah! Rah! Rah!)


  


  Und, drüben in einer Ecke der Halle, sang eine Gruppe von College-Schülerinnen mit großer Begeisterung:


  


  Als attraktiv und sexy man ihn kennt!


  J. H. C. ist für uns der neue Präsident!


  


  Dieses Spektakel dauerte fast dreimal solange, wie das Fünfundachtzig-Minuten-Ereignis, das stattfand, als der Abgeordnete Matson Cannon für die Nominierung durch die Partei vorschlug.


  


  Räumlich hielt sich Senator James Harrington Cannon vier Häuserblocks entfernt von der Kongreßhalle, in einer Suite des Statler-Hilton, auf, elektronisch jedoch war er nicht weiter weg als die Fernsehkamera, die die applaudierende Menschenmenge von einer Empore aus beobachtete.


  Das Hotelzimmer war geschmackvoll und aufwendig ausgestattet, doch weder der Senator noch einer der ebenfalls dort anwesenden Herren schenkte etwas anderem Beachtung als dem großen Bildschirm, auf dem die leuchtenden Farben förmlich tanzten. Seitdem man den Ton leiser gedreht hatte, waren die Worte des Kommentators kaum mehr hörbar, aber seine Stimme klang dennoch fast genauso aufgeregt wie die im Versammlungssaal.


  Senator Cannons breites, attraktives Gesicht überzog ein Lächeln, das sowohl Freude und Glück wie auch einen Hauch von Triumph erkennen ließ. Sein dunkles, leicht welliges Haar mit den eindrucksvollen silbernen Schläfen war ein wenig in Unordnung geraten. Zigarettenasche hatte sich auf ein Hosenbein verirrt, aber ansonsten bot er selbst in Hemdsärmeln einen makellosen Anblick. Eine schlanke Taille und schmale Hüften schlossen sich seinen ausladenden Schultern an, und er sah gut zehn Jahre jünger aus als sein tatsächliches Alter von zweiundfünfzig.


  Er zündete sich eine weitere Zigarette an. Obwohl seine Augen auf den Bildschirm gerichtet waren, hätte ein sorgfältig prüfender Blick auf sein Gesicht verraten, daß seine Gedanken nicht in der Kongreßhalle weilten.


  Der Abgeordnete Matson, der aussah wie eine Bulldogge, brachte es fertig, gleichzeitig an seiner Zigarre zu kauen, sie zu paffen und obendrein noch verständliches Englisch zu sprechen. »So was habe ich noch nie gesehen. Niemals zuvor. Du hast es schon beim ersten Wahlgang geschafft, Jim. Ich weiß, daß Texas Perez als Favoriten für den ersten Wahlgang aufstellen wollte, aber als sie dann schließlich an der Reihe waren, blieb ihnen nichts weiter übrig, als zur Siegerpartei umzuschwenken. Einstimmiges Ergebnis beim ersten Wahlgang!«


  Gouverneur Spanding, ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen, der auf der anderen Seite neben Senator Cannon saß, lachte kurz auf und meinte: »War verdammt nahe dran, nicht einstimmig zu verlaufen. Der Delegierte aus Alabama sah aus, als wollte er an seinem ›Eine Stimme für Byron Beauregarde Cadwallader‹ festhalten, bis Cadwallader noch vor Abschluß des Wahlganges selbst zu ihm hinüberging und ihn veranlaßte, seine Entscheidung zu ändern.«


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann kam aus dem Nebenzimmer herein. Er tänzelte leicht, schlug die Hände zusammen und rieb sie sich genüßlich. »Wir sind drin!« meinte er mit geschäftsmäßiger Heiterkeit. »Image, meine Herren! Genau darauf kommt es an: Image!« Er war ein großer Mann von Anfang Vierzig mit ziemlich magerem Gesicht und dem Gebaren eines selbstzufriedenen Geschäftsmannes, der kaum Zweifel daran hat, alle Fragen und die dazu gehörigen Antworten zu kennen. »Schaffe ein Image, auf das die Masse fliegt, und du bist drin im Geschäft!«


  Senator Cannon wandte seinen Kopf herum und grinste. »Danke, Horvin, aber wir sollten besser nicht vergessen, daß wir noch eine Wahl zu gewinnen haben.«


  »Wir werden sie gewinnen«, entgegnete Horvin zuversichtlich. »Ein sorgfältig aufgebautes Image zieht die Öffentlichkeit an und …«


  »Ach Quatsch«, fiel ihm der Abgeordnete Matson knurrend ins Wort. »Die Opposition hat genauso gute PR-Leute wie wir. Wenn wir sie schlagen, dann nur, weil wir den besseren Mann haben und nicht die bessere PR.«


  »Natürlich«, räumte Horvin unerschrocken ein. »Wir können eben ein besseres Image aufbauen, weil uns besseres Material für unsere Arbeit zur Verfügung steht. Wir …«


  »Jim ist es gelungen, ohne Ihre Hilfe in den Senat gewählt zu werden. Wenn hier irgendein ›Image‹ aufgebaut wird, dann macht es einzig und alleine Jim.«


  Horvins Kopfnicken erweckte den Anschein, als würde er vollständig mit Matson übereinstimmen. »Genau! Sein natürliches Talent und die wissenschaftliche Anwendung von Massenpsychologie bilden ein unschlagbares Team.«


  Matson wollte etwas erwidern, aber Senator Cannon kam ihm zuvor. »Er hat recht, Ed. Wir müssen diese Wahl gewinnen, und zwar mit allen Mitteln. Nach weiteren vier Jahren mit der gegenwärtigen Politik kann der sino-russische Block mit unilateraler Abrüstung beginnen. Sie brauchen dann keinen Krieg mehr, um uns zu beerdigen.«


  Horvin wirkte nervös. »Aber … Senator …«


  Cannon winkte ab. »Ich weiß, ich weiß. Unsere Politik während der Kampagne soll die Opposition erledigen und nicht die Vereinigten Staaten. Wir befinden uns immer noch in einer starken Position, aber wenn das so weitergeht … Keine Sorge, Horvin, wir werden das Ganze schon richtig in den Griff bekommen.«


  Bevor noch irgend jemand etwas erwidern konnte, wandte sich Senator Cannon an den Abgeordneten Matson und sagte: »Ed, würdest du bitte Matthew Fisher ans Telefon holen lassen? Dann noch den Gouverneur von Pennsylvania und … warte mal … Senator Hidekai und Joe Vitelli.«


  »Ich wußte gar nicht, daß Fisher überhaupt hier ist«, antwortete Matson. »Was willst du von ihm?«


  »Ich will mich nur mit ihm unterhalten, Ed. Hole ihn bitte zusammen mit den anderen herauf.«


  »Natürlich, Jim, gerne.« Er stand auf und ging zum Telefon hinüber.


  Horvin, der PR-Mann, sagte: »Nun, Senator, jetzt sind Sie also der Kandidat der Partei für die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten. Wen werden Sie als Weggefährten auswählen? Vollinger war der einzige, den man vielleicht hätte als Konkurrent bezeichnen können, und deshalb wäre es sicher ein gelungener Werbegag, ihn zu nehmen. Er verfügt über jene Art von Persönlichkeit, aus der sich ein gutes Image aufbauen läßt.«


  »Horvin«, wies der Senator ihn freundlich zurecht, »ich werde die Männer aussuchen und überlasse Ihnen dann das Rohmaterial für die Imagegestaltung. Sie sind der einzige mir bekannte Mann, der es schaffen kann, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, daß ein Schweineohr eigentlich ein Seidentäschchen ist, und genau das wird möglicherweise von Ihnen erwartet.


  Sie können jetzt gleich damit anfangen. Gehen Sie hinunter, schnappen sich die Pressemenschen und sagen ihnen, daß die Bekanntgabe meines Weggefährten erfolgt, sobald die Kundgebung vorüber ist.


  Machen Sie denen klar, daß Sie ihnen darüber hinaus keine weiteren Informationen geben können, aber vermitteln Sie ihnen den Eindruck, als wüßten Sie bereits Bescheid. Da Sie es nicht wissen, versuchen Sie gar nicht erst zu raten. Auf diese Weise können Sie auch nicht die falsche Katze aus dem Sack lassen. Aber Sie wissen auf jeden Fall, daß er ein großartiger Mann ist, und Sie selbst sind mit dieser guten Wahl mehr als zufrieden. Verstanden?«


  Horvin grinste. »Verstanden! Sie suchen den Mann aus, ich verpasse ihm ein Image.« Er ging zur Tür hinaus.


  


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, meinte Gouverneur Spanding: »Dann macht also Fisher das Rennen, stimmt’s?«


  »Du weißt zuviel, Harry«, erwiderte Senator Cannon grinsend. »Erinnere mich daran, daß ich dich nach meinem Amtsantritt als Präsident zum Botschafter von Patagonien ernenne.«


  »Sollte ich meine Wahl zu Hause verlieren, nehme ich dich vielleicht beim Wort. Aber warum gerade Matthew Fisher?«


  »Er ist ein guter Mann, Harry.«


  »Zum Teufel, ja, das ist er«, bestätigte der Gouverneur. »Ich habe seine Beurteilung als Generalstaatsanwalt und als stellvertretender Gouverneur gesehen. Und als Gouverneur Dinsmore vor drei Jahren starb, hat Fisher ihn sein letztes Jahr ausgezeichnet vertreten. Aber …«


  »Aber es gelang ihm nicht, die Wiederwahl vor zwei Jahren zu gewinnen«, bemerkte Senator Cannon. »Trotz der großartigen Arbeit, die er geleistet hatte, konnte er den Gouverneursposten nicht halten.«


  »Ganz richtig. Er ist eben kein Politiker, Jim. Ihm fehlt die … Persönlichkeit, die Ausstrahlung oder was immer es auch sein mag, das das Volk veranlaßt, einen Mann zu wählen. Ich habe es, du hast es auf jeden Fall, aber Fisher eben nicht.«


  »Darum habe ich Horvin engagiert«, bemerkte Senator Cannon. »Man mag darüber streiten, ob ich ihn brauche oder nicht, ob Matthew Fisher ihn braucht ist eine rein rhetorische Frage.«


  Während sich Gouverneur Spanding schweigend eine Zigarette ansteckte, starrte er auf den Bildschirm, auf dem immer noch der Trubel aus der Kongreßhalle zu sehen war. Dann meinte er:


  »Dann hast du Matt Fisher schon die ganze Zeit im Auge gehabt, oder?«


  »Nicht Patagonien«, sagte der Senator. »Tibet!«


  »Wenn du möchtest, Jim, halte ich meinen Mund.«


  »Nein. Sprich weiter.«


  »In Ordnung. Jim, ich vertraue deinem Urteilsvermögen. Ich selbst habe keinerlei Ambitionen auf den Posten des Vizepräsidenten, und du weißt das auch. Wäre das Gegenteil der Fall, würde ich gerne davon ausgehen, daß du mir eine Chance gäbest. Nein, antworte jetzt noch nicht, Jim, laß mich erst ausreden.


  Ich will damit nur sagen, daß es in der Partei eine Menge guter Leute gibt, die als Vize hervorragend geeignet wären. Männer, die alles dafür gegeben haben, daß du nominiert wurdest, und die für deinen Wahlsieg noch härter arbeiten werden. Warum übergehst du sie zugunsten eines faktisch Unbekannten wie Matt Fisher?«


  Senator Cannon schwieg. Er wußte, daß Spanding jetzt noch keine Antwort hören wollte.


  »Fishers Problem ist«, fuhr Spanding fort, »nun … er ist zu autokratisch. Er entscheidet mitunter ziemlich willkürlich. Er …« Spanding hielt inne, suchte nach den richtigen Worten. Senator Cannon sagte immer noch nichts, sondern lauschte erwartungsvoll.


  »Nehmen wir mal die Bossard-Sache«, sagte Spanding. »Fisher war zu dem Zeitpunkt Generalstaatsanwalt.


  Bossard war der Bürgermeister von Waynesville – um die zwölftausend Einwohner, so genau weiß ich das nicht mehr. Fisher kannte Bossard nicht einmal. Aber als in Waynesville der große Bestechungsskandal aufflog, wollte Fisher keine Anklage erheben. Er lehnte es zwar nicht im eigentlichen Sinne ab, aber bevor er die Mühlen des Gesetzes richtig in Gang brachte, hampelte er fünf Monate herum. In dieser Zeit war es Bossard gelungen, genug einflußreiche Leute hinter sich zu versammeln, daß er mit scheinbar reiner Weste dastand.


  Als der Fall vor dem Obersten Gerichtshof zur Verhandlung kam, eröffnete Matt Fisher dem Gericht, daß Bürgermeister Bossard offenbar ein Opfer des örtlichen Staatsanwaltes und Polizeichefs von Waynesville geworden war. Trotz der gegen ihn vorliegenden Beweise wurde Bossard freigesprochen.« Spanding holte Luft, um dem noch etwas hinzuzufügen, doch Senator James Cannon fiel ihm ins Wort.


  »Nicht ›freigesprochen‹, Harry, sondern ›entlastet‹. Bossard hätte gar nicht erst vor Gericht gestellt werden sollen«, erklärte der Senator. »Er war ein beliebter, kumpelhafter Bursche, der als nichtsahnende Galionsfigur in die Sache verwickelt wurde. Bossard war – und ist – nun mal nicht besonders helle. Aber er ist ein freundlicher, aufgeschlossener und warmherziger Mann, dem es gelungen war, durch Fürsprache der örtlichen Prominenz gewählt zu werden. Erinnerst du dich an Jimmy Walker?«


  Spanding nickte. »Ja, aber …«


  »Dieselbe Situation«, fiel ihm Cannon ins Wort. »Bossard war unschuldig, zumindest in bezug auf kriminelle Absichten, aber er ließ sich zu sorglos von seinen sogenannten Freunden beeinflussen. Er …«


  »Ach, Quatsch, Jim!« unterbrach ihn der Gouverneur ungestüm. »Das ist dieselbe Reinwaschung, die auch Matthew Fisher für ihn durchgezogen hat! Bossard wäre anhand der Beweise überführt worden, hätte Fisher ihm nicht die Zeit gelassen, alles zu vertuschen!«


  


  Senator James Cannon wurde plötzlich wütend. Er rammte seinen Zigarettenstummel in den Aschenbecher, wandte sich Spanding zu und schnaufte: »Harry, nur um des Argumentes willen, nehmen wir einmal an, daß Bossard eigentlich nicht schuldig war. Gehen wir davon aus, daß die Verfassung der Vereinigten Staaten wirklich der Wahrheit entspricht – daß ein Mann nicht schuldig ist, bis ihm das Gegenteil bewiesen werden konnte.


  Nur einmal angenommen« – seine Stimme wurde plötzlich ebenso bissig wie sein Gesichtsausdruck – »Bossard war nicht schuldig. Kannst du mir folgen? Male dir in deinem Spatzenhirn einmal aus, daß eine simple Anklage – ungeachtet möglicher Beweise – noch gar nichts besagt! Laß uns in bezug auf die Idealvorstellung, daß Gleichheit vor dem Gesetz wirklich existiert, ein Spielchen wagen. Machst du mit?«


  »Ja, sicher, aber …«


  »Okay«, fuhr Cannon wütend fort. »Okay. Dann nehmen wir einmal an, daß Bossard wirklich dämlich war. Somit wäre es doch ein leichtes gewesen, ihn hereinzulegen, stimmt’s? Man hätte ihn ohne weiteres zum Sündenbock machen können, richtig? Richtig?«


  »Schon, aber …«


  »Ganz sicher. Spinnen wir den Faden weiter und gehen davon aus, daß der Staatsanwalt vernünftig genug war zu erkennen, daß man Bossard reingelegt hatte. Nehmen wir an, der Staatsanwalt war auch Mensch genug zu wissen, daß Bossard entweder hätte für schuldig erklärt oder vollständig entlastet werden müssen. Was sollte er tun?«


  Gouverneur Spanding legte seine Zigarette vorsichtig in den Aschenbecher. »Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich ihn vollständig entlastet und es nicht in der Schwebe gelassen. Matt Fisher jedoch tat nichts weiter, als nachzuweisen, daß Bossard gesetzlich nicht überführt werden konnte. Er erbrachte keine Beweise für die Unschuld Bossards.«


  »Und was kam für Bossard dabei heraus?« wollte der Senator wissen.


  Spanding drehte sich zu Cannon herum und starrte ihm ins Gesicht. »Er wurde einfach hängengelassen, Jim. Wenn ich mich deinen Worten anschließe und davon ausgehe, daß Bossard unschuldig war, dann hat sich Fisher genauso gesetzeswidrig verhalten, als würde er im umgekehrten Fall die Strafverfolgung eines schuldigen Mannes vertuschen. Entweder ist ein Mann schuldig, oder er ist unschuldig. Sollte, deiner Theorie zufolge, der Ankläger von seiner Unschuld wissen, dann ist es seine Pflicht, den unschuldigen Mann vollständig zu entlasten! Falls nicht, sollte er alles tun, ihn zu überführen!«


  »Sollte er?« schnaufte Cannon. »Sollte er? Harry, dein Idealismus geht mit dir durch. Wäre Bossard schuldig gewesen, hätte er verurteilt werden müssen – sicher! Aber sollte man ihn im Falle seiner Unschuld wirklich vollständig entlasten? Sollte man ihm die Möglichkeit geben, sich erneut um das Amt zu bewerben? Sollte man bei den Leuten den Eindruck erwecken, er habe eine blütenweiße Weste? Sollte man ihnen gestatten, einen Dummkopf wiederzuwählen, der denselben Fehler noch mal machen würde, weil er aufgrund seiner Beschränktheit nicht begreifen konnte, daß er ausgenutzt worden war.


  Nein!« Er ließ dem Gouverneur gar nicht erst Zeit zu antworten, sondern fuhr gleich fort: »Matthew Fisher hat das perfekt gelöst. Er entlastete Bossard genug, um dem Ex-Bürgermeister ein Privatleben ohne Makel zu ermöglichen. Aber – es blieben noch ausreichend Fragen offen, um ihn zeitlebens von öffentlichen Ämtern fernzuhalten. War das falsch, Harry? War es das?«


  Spanding sah den Senator eine Weile verständnislos an, dann wich dieser Ausdruck einer deutlichen Hochachtung. »Na ja, wenn du es so siehst … jawohl! Ich meine, nein, es war nicht falsch. Es war die einzige Möglichkeit, die Sache anständig in den Griff zu bekommen.« Er warf seine Zigarette in den neben ihm stehenden Aschenbecher. »Okay, Jim. Du hast gewonnen. Ich werde Fisher nach besten Kräften unterstützen.«


  »Danke, Harry«, sagte Cannon. »Jetzt sollten wir …«


  Der Abgeordnete Matson kehrte ins Zimmer zurück und meinte: »Ich habe sie erreicht, Jim. In etwa fünf bis zehn Minuten werden sie hier sein. Welcher von ihnen wird’s denn nun?«


  »Matt Fisher, wenn wir zu einer Einigung kommen können«, antwortete Cannon und beobachtete interessiert Matsons Gesichtsausdruck.


  Matson kaute einen Augenblick an seiner Zigarre herum, nickte dann. »Er wird’s schon schaffen. Ist zwar keine umwerfende politische Persönlichkeit, aber, zum Teufel noch mal, schließlich geht’s ja nur um den Vize. Den kriegen wir durch.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund. »Wie soll es ablaufen?«


  »Ich werde mit Fisher in meinem Schlafzimmer sprechen. Du und Harry, ihr beschäftigt die anderen so lange mit unverfänglichem Geplauder. Erzählt ihnen, daß ich über die Wahl meines Weggefährten nachgedacht habe, aber verratet ihnen nicht, daß ich meine Entscheidung bereits getroffen habe. Sollte Matt Fisher ablehnen, können wir es vor den anderen so hinstellen, als hätten er und ich uns nur über diverse Möglichkeiten unterhalten. Ich möchte vermeiden, daß jemand denkt, er sei zweite Wahl. Verstanden?«


  Matson nickte. »Wie du meinst, Jim!«


  


  Der späte August des Jahres bescherte der Ostküste der Vereinigten Staaten eine wahre Hitzewelle. Die große Megalopolis, die sich ungeachtet aller Staatsgrenzen von Boston nach Baltimore erstreckte, ächzte unter einer Schwüle, wie sie früher gewöhnlich nur in Waschküchen auftrat. Die Vereinigte Edison, New Yorks eigene Energieversorgungsgesellschaft, produzierte Multimegawatts, die dazu dienten, die Klimaanlagen in fast jedem geschlossenen Raum auf der Insel Manhattan zu speisen. Was zur Folge hatte, daß im Freien die Straßen nur noch heißer wurden. Die Kraftwerke in der Bronx, im westlichen Brooklyn und östlichen Queens wandelten eifrig Wasserstoff in Helium und Energie um, wobei die Energie ihrerseits dafür verwendet wurde, aus feuchter Luft von sechsunddreißig Grad Celsius trockene Luft von einundzwanzig Grad Celsius zu machen. In den U-Bahnhöfen drängten sich Leute, die gar kein spezielles Reiseziel hatten, sondern sich nur von den heißen Straßen in den klimatisierten Untergrund der Stadt zurückziehen wollten.


  Aber es war nicht die Hitze, die man mit Thermometern messen kann, die die beiden Gruppen von Männern in zwei verschiedenen Hotels New Yorks im übertragenen sowie im buchstäblichen Sinne des Wortes ins Schwitzen geraten ließ.


  Eine Gruppe residierte in der Präsidenten-Suite des New Waldorf. Es handelte sich um den Präsidenten und den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten, die beide ihre Wiederwahl anstrebten, und um andere hohe Mitglieder der Regierungspartei.


  Die zweite Gruppe, bestehend aus den Kandidaten Cannon und Fisher sowie hohen Mitgliedern ihrer Partei, war in der kaum weniger protzigen Hochzeits-Suite eines Hotels in der Nähe des Waldorfs untergebracht.


  Senator James Cannon las sich die Agenturmeldung, die ihm Horvin ausgehändigt hatte, durch und schaute dann zum PR-Mann auf. »Das ist gerade über den Fernschreiber gekommen. Wie lange dauert es noch bis zur Veröffentlichung?«


  Horvin warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Weniger als eine halbe Stunde. Um siebzehn Uhr dreißig sendet NBC Nachrichten. Sollte es einer der Sender für wichtig genug halten, eine Sondermeldung zu machen, geschieht es schon früher.«


  »Das bedeutet, wenn wir mit unserer Diskussion auf Sendung gehen, weiß die Allgemeinheit schon etwa vier Stunden Bescheid«, sagte Cannon.


  Horvin nickte und blickte erneut auf die Uhr. »Selbst wenn einige Leute die Fernsehübertragung verpassen sollten, werden sie bereits alles darüber lesen können. Redaktionsschluß des Daily Register ist um achtzehn Uhr, etwa um neunzehn Uhr fünfzehn wird die Zeitung auf den Straßen an den Mann gebracht.«


  Cannon erhob sich von seinem Stuhl. »Schicken Sie unsere Leute raus. Auf die Straße, in die Bars, dahin, wo sie Reaktionen auf diese Sache aufschnappen können. Verschaffen Sie mir eine so umfassende Trendmeldung, wie es die knappe Zeit zuläßt. Das muß allerdings unauffällig geschehen, ich will nicht, daß Ihre Männer Fragen stellen, als seien sie offizielle Meinungsforscher. Finden Sie nur heraus, wie die allgemeine Stimmungslage ist.«


  »Geht in Ordnung!« Horvin verschwand in aller Eile.


  Die anderen im Raum anwesenden Herren sahen den Senator erwartungsvoll an. Cannon zögerte einen Moment, ließ seinen Blick zwischen ihnen wandern, schaute dann auf das Papier in seiner Hand und verkündete: »Das ist ein Bulletin der Nachrichtenagentur TASS, Moskau.« Dann begann er zu lesen.


  »Die russische Mondbasis Eins gibt bekannt, daß um sechzehn Uhr Greenwich Normalzeit (12.00 N EDST) ein mutmaßliches Raumschiff unbekannter Bauart von russischen Raketen beschädigt wurde und irgendwo im Mare Serenitas, ungefähr dreihundertundfünfzig Meilen von der sowjetischen Basis entfernt, auf die Mondoberfläche gestürzt ist. Als die sowjetische Radarüberwachung das Fluggerät ortete, schwebte es in einer Höhe von etwa vierhundert Meilen. Teleskopische Prüfung ergab, daß das Raumschiff nicht – Wiederholung: nicht – von Raketen angetrieben wurde. Da es auf die üblichen Erkennungssignale der Vereinten Nationen nicht reagierte, wurden Raketen abgeschossen, um es herunterzubringen. Beim Versuch, den Angriffen auszuweichen, agierte das Fluggerät in einer extrem ungewöhnlichen Weise, die sich mit einem Raketenabtrieb keinesfalls in Verbindung bringen läßt. Eines der Geschosse jedoch verursachte sichtbare Schäden am Rumpf des Raumschiffes, und es ging im Mare Serenitas nieder. Bewaffnete sowjetische ›moon-cats‹ bewegen sich in diesem Augenblick auf das abgestürzte Raumfahrzeug zu.


  Basis-Kommandant Oberst A. V. Gryaznov erklärte dazu: ›Es besteht kein Zweifel, daß wir von diesem Fluggerät viel werden lernen können, da es offenbar außerirdischen Ursprunges ist. Da es sich unseren Waffen gegenüber bereits als verwundbar gezeigt hat, werden wir zweifellos auch imstande sein, einen möglichen Widerstand niederzuschlagen. Die Flugkörper, die auf unsere Basis abgeschossen wurden, konnten ohne Schwierigkeiten von unseren eigenen Abfangraketen zerstört werden, während das Raumschiff außerstande war, unsere Geschosse zu vernichten oder ihnen auszuweichen.‹


  Die sowjetische Regierung setzt ihre Berichterstattung zu gegebener Zeit fort.«


  Senator Cannon ließ das Blatt sinken. »Ende der Meldung. Matt, komm mit. Ich möchte mit dir reden.«


  Matthew Fisher, Kandidat für die Vizepräsidentschaft der Vereinigten Staaten, erhob sich aus dem Sessel und folgte dem Senator in den Nebenraum. Hinter ihnen ertönte plötzlich heftiges Stimmengewirr. Als Fisher die Tür schloß, verstummten abrupt die Geräusche.


  Senator Cannon warf die Pressemeldung auf ein Bett, machte dann auf dem Absatz kehrt, um sich Matthew Fisher zuzuwenden. Er sah den großen, muskulösen Mann an, versuchte, Gefühlsregungen auf den Zügen jenes häßlich-attraktiven Gesichtes zu entdecken, auf dem Fußball und Boxen während der Collegezeit ihre Spuren hinterlassen hatten.


  »Hast du eine Ahnung, was das hier wirklich bedeutet, Matt?« fragte er eine Sekunde später.


  Fishers blaugraue Augen weiteten sich kaum merklich. »Bis zu diesem Augenblick nicht«, antwortete er.


  Cannon wirkte plötzlich irritiert, »Wie meinst du das?«


  »Nun ja«, entgegnete Fisher nachdenklich, »wenn nicht mehr dahinter steckt, als es nach außen hin den Anschein hat, würdest du mich nicht fragen.« Er grinste entschuldigend. »Tut mir leid, Jim, ich brauche ein paar Sekunden, um genau zu rekonstruieren, was mir im einzelnen durch den Kopf gegangen ist.« Sein Grinsen wich einem gedankenvollen Stirnrunzeln. »Wie dem auch sei, du hast mich gefragt, und da du der Vorsitzende des Ausschusses für SPACE-Travel und Exploration bist …« Er hob seine Hände in einer Geste, die gleichermaßen hilflos und entschuldigend wirkte. »Das mysteriöse Raumschiff gehört uns«, verkündete er dann entschlossen.


  James Cannon wischte sich die Stirn und ließ sich schwerfällig auf eines der Betten nieder. »Richtig! Setz dich! Nun hör mir zu: Wir – die Vereinigten Staaten – verfügen über einen Raumantrieb, der im selben Verhältnis zu einer Rakete steht wie ein Düsentriebwerk zu einem Pferd. Wir haben ihn unter Verschluß gehalten, wie man damals ›vor langer, langer Zeit im Zweiten Weltkrieg‹ das Manhattan-Projekt verbarg. Vielleicht sogar noch mehr. Aber …« Er hielt inne und beobachtete Fishers Gesicht. »Kannst du dir aus diesem Blickwinkel ein Bild davon machen?«


  »Ich denke schon«, meinte Fisher. »Die sowjetische Regierung weiß, daß wir etwas haben … in der Tat haben sie das schon lange gewußt. Sie wissen nur nicht was.« Er zog eine schwere Bruyerepfeife aus der Tasche, öffnete den Tabaksbeutel, den er gleichzeitig zu Tage befördert hatte, und begann, sie geistesabwesend zu stopfen. »Unser Schiff hat nicht auf ihre Basis geschossen. Könnte es nicht, hätte es nicht getan. Sie haben es runtergeholt, um es zu begutachten. Mit voller Absicht schossen sie ihre atomaren Sprengköpfe nur haarscharf daran vorbei.« Er zündete ein Streichholz an und paffte an seiner Pfeife.


  »Die sowjetische Regierung«, fuhr er fort, »muß gewußt haben, daß uns seit langer, langer Zeit, als sie damals das Greenston-Abkommen unterzeichneten, etwas Besonderes zur Verfügung stand.« Fisher stieß eine Rauchwolke aus. »Soweit ich mich erinnere, wollten sie den Wortlaut ändern.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Cannon. »Wir wünschten die Formulierung, daß ›jeder Fortschritt auf dem Gebiet der Raketentechnik den Mitgliedern der Vereinten Nationen gleichermaßen zugänglich gemacht werden soll‹, aber die sowjetische Delegation wollte es abändern in ›alle Fortschritte auf dem Gebiet der Raumfahrt‹. Wir vermochten sie nur mit einer verbalen Haarspalterei zu überlisten, indem wir darauf beharrten, daß das in Frage stehende Wort ›Raum‹ gleichermaßen den Raum zwischen zwei Kontinenten, Städten oder schließlich auch zwischen zwei beliebigen Punkten bezeichnen könnte. Bis wir mit unseren Streitereien fertig waren, hatte die UN vom sowjetischen Änderungsantrag bereits Abstand genommen und der Wortlaut blieb, wie ursprünglich festgelegt.«


  »Richtig«, bestätigte Fisher. »Ich erinnere mich daran. Und jetzt verfügen wir über einen von Raketen unabhängigen Raumantrieb, den auch die UdSSR haben will.« Einen Augenblick lang starrte er auf den Pfeifenkopf und schaute dann zu Cannon hinüber. »Der springende Punkt ist, daß sie eines unserer Schiffe heruntergeholt haben und wir es fortschaffen müssen, bevor es den Russen in die Hände fällt. Selbst wenn es uns gelingt zu verhindern, daß sie nähere Einzelheiten über den Antrieb herausfinden, könnten sie, wenn es ihnen möglich ist, den amerikanischen Ursprung des Schiffes zu beweisen, uns bei den Vereinten Nationen ziemlich großen Arger machen.«


  »Richtig. Selbst wenn es sich bei dem Schiff, technisch gesehen, nicht um eine Rakete handelt, werden sie auf das Greenston-Abkommen pochen«, sagte Cannon. »Typische Taktiken der Sowjets. Sie versuchen, mit Vorfällen dieser Art den brisantesten Zeitpunkt zu treffen. Vor vier Jahren gelangte unser ehrenwerter Gegenspieler nur ins Amt, weil die Regierung durch die Madagaskar-Krise aus der Fassung gebracht worden war. Sie versuchen einfach immer wieder, dem Rest der Welt zu beweisen, daß die Vereinigten Staaten, unabhängig davon, um welche Partei es sich handelt, von einem Haufen unfähiger Trottel regiert wird.« Er deutete auf die neben ihm liegende Pressemeldung. »Das hier könnte uns den Sieg bringen«, stieß er zornig hervor, »aber es wird uns auf lange Sicht mehr schaden, als wenn unser ehrenwerter Gegenspieler im Amt bliebe.«


  »Nach dem Motto, eine Wahl gewinnen und das gesamte Sonnensystem verlieren«, zitierte Fisher. »Wie es scheint, hält der Präsident ein heißes Eisen in Händen!«


  »›Heiß‹ ist genau das richtige Wort. Pures Californium-254.« Cannon steckte sich eine Zigarette an und starrte nachdenklich auf das glühende Ende. »Aber auch wir können uns daran die Finger verbrennen. Sollen wir es heute abend anläßlich der Fernsehdiskussion erwähnen, oder nicht? Falls nicht, wird sich die Öffentlichkeit fragen, warum? Wenn ja, treibt es unser Land in eine Klemme.«


  Matthew Fisher dachte einige Sekunden nach. Dann meinte er: »Das Schiff muß schon vorher Schwierigkeiten gehabt haben, sonst wäre es nicht in den Empfangsbereich russischer Radarüberwachung geraten. Wie viele Männer haben in einem solchen Schiff Platz?«


  »Zwei«, antwortete der Senator.


  »Wir verfügen doch sicher über mehrere dieser Schiffe, nicht wahr?« erkundigte sich Fisher unvermittelt.


  »Vier sind auf der Mondbasis, sechs weitere im Bau«, berichtete Senator Cannon.


  »Das gestrandete Schiff muß in Kontakt gekommen sein mit …« Fisher hielt abrupt inne, zögerte eine Sekunde und sagte dann: »Ich habe eine Idee, Jim, aber dir bleibt das Reden überlassen. Wir müssen den Präsidenten überzeugen, daß unser Vorschlag dem Wohle des Landes dient und es sich dabei nicht um einen politischen Schachzug handelt. Uns steht nicht viel Zeit zur Verfügung. Diese ›moon-cats‹ werden nicht länger als zwölf bis fünfzehn Stunden zum Schiff brauchen.«


  »Worum handelt es sich bei deiner Idee?«


  »Nun, sie ist im Augenblick noch nicht ganz ausgereift, Einzelheiten können wir erst einbeziehen, wenn mehr Informationen vorliegen, aber …« Er klopfte den Tabakrest aus der Pfeife und erläuterte dem Senator seinen Plan.


  


  Major Valentin Udovichenko lugte durch die ›Windschutzscheibe‹ seiner ›moon-cat‹ und verlangsamte das Fahrzeug, als er vor sich, auf der von der Erde beschienenen Ebene, ein metallenes Glitzern entdeckte. »Hauptmann!« rief er. »Was halten Sie davon?« Er streckte seine behandschuhten Finger aus.


  Der andere Offizier schaute nach. »Ich würde sagen«, meinte er nach einer Weile, »daß wir gefunden haben, wonach wir suchen, Major.«


  »Das würde ich auch sagen. Es ist zwar ein wenig näher an unserer Basis, als die Radarleute errechneten, aber es könnte ja, nachdem es hinter dem Horizont verschwunden war, noch ohne weiteres die Richtung geändert haben. Außerdem wissen wir, daß hier in unmittelbarer Nähe kein anderes Schiff gesichtet worden ist.«


  Der Hauptmann richtete seinen Feldstecher auf das Objekt. »Das ist es!« rief er aus und versuchte, seine Aufregung zu zügeln. »Eiförmig, ohne Hinweise auf Raketenantrieb. Große Delle an einer Seite.«


  Major Udovichenko hielt sein eigenes Fernglas in der Hand. »In diesem Erdenlicht ist es klar und deutlich zu sehen. Keine Anzeichen von Leben. Wir brauchen also nicht mit Schwierigkeiten zu rechnen.« Er ließ sein Fernglas sinken und nahm ein Mikrofon zur Hand, um den anderen ›moon-cats‹ ihre Instruktionen zu erteilen.


  Acht dieser Fahrzeuge blieben zurück, bereit, ihre Raketen beim Aufkommen von Feindseligkeiten direkt auf das abgestürzte Raumschiff zu lenken, während sich zwei andere dem Objekt vorsichtig näherten.


  Sie waren weniger als einhundertundfünfzig Meter entfernt, als ihr angestrebtes Ziel plötzlich Feuer fing. Der Major brachte sein Fahrzeug abrupt zum Stillstand und starrte auf die riesige Flamme, die schnell wuchs und sich in Windeseile über den vor ihnen liegenden metallischen Gegenstand ausbreitete. Funken sprühten in alle Richtungen, wobei der fast luftleere Raum den verströmenden heißen Gasen keinerlei Widerstand bot.


  Major Udovichenko brüllte weitere Befehle in sein Mikrofon und warf den Motor in aller Eile wieder an. Als beide ›moon-cats‹ herumwirbelten und flohen, biß sich der Kettenantrieb förmlich in die Mondoberfläche. Etwa vierhundert Meter vom lodernden Feuer entfernt, hielten sie erneut an und beobachteten, was weiter geschah.


  Inzwischen hatten die Flammen die Hälfte des Rumpfes verzehrt. Rauchwolken und heiße Gase, die sich immer weiter ausbreiteten, hüllten alles ein. Die dadurch entstandene Helligkeit übertraf das durch die Erde über ihnen reflektierte Sonnenlicht um ein Vielfaches.


  »Schaltet die Kameras ein!« befahl der Major. Er wußte zwar, daß die acht weiter entfernt stehenden ›moon-cats‹ alles aufgezeichnet hatten, doch, falls möglich, wollte er noch ein paar Nahaufnahmen haben.


  Keine der Kameras brachte ein vernünftiges Ergebnis zustande. Das Feuer war zu heftig, um lange anhalten zu können. Als es schließlich erstarb und Asche langsam auf die Mondoberfläche rieselte, blieb dort, wo vorher das Raumschiff gewesen war, nur noch ein schwarzer Fleck zurück.


  »Nun … ich … ich werde …« sagte Major Valentin Udovichenko.


  


  Die Fernsehdiskussion war vorüber. Der Senator und der Präsident hatten sich ein hitziges Wortgefecht geliefert, aus dem der Senator eindeutig als Sieger hervorgegangen war. Die sowjetische Verlautbarung vom Mond wurde mit keiner Silbe erwähnt.


  Um vier Uhr fünfunddreißig am nächsten Morgen klingelte in der Suite des Senators das Telefon. Cannon hatte bereits darauf gewartet und beantwortete es sofort.


  Das Gesicht des Präsidenten der Vereinigten Staaten erschien auf dem Bildschirm. »Ihr Plan hat funktioniert, Senator«, sagte er ohne Umschweife. Seiner Stimme war ein reservierter, kühler Unterton anzumerken; in Anbetracht der heißen Debatte des Vorabends allerdings vollkommen verständlich.


  »Ich freue mich, das zu hören, Herr Präsident«, entgegnete der Senator kaum weniger reserviert. »Wie ist es verlaufen?«


  »Ihre Vermutung, daß die Russen das Potential unseres neuen Raumschiffes noch gar nicht ganz erfaßt hatten, war offenbar korrekt«, erklärte der Präsident. »General Thayer hatte bereits ein anderes Schiff losgeschickt, das sich hinter dem Horizont und damit außer Reichweite der russischen Radarüberwachung, auf den Weg machte, um die Besatzung des beschädigten Fluggerätes zu retten. Probleme mit dem Antriebsmechanismus waren der Grund, weshalb das niedergegangene Raumschiff überhaupt von den Russen entdeckt werden konnte. General Thayer hatte umgehend meine Erlaubnis erbeten, das defekte Fluggerät zerstören zu dürfen, bevor es den Russen in die Hände fiele. Ohne Ihren Vorschlag wäre meine sofortige Zustimmung erfolgt.


  Das Schiff in Plastik nachzubauen nahm weniger als zwei Stunden Arbeit in Anspruch. Die Materialien dafür standen bereit. Ein spezieller Schaumstoff wird dort als Isolierung gegen die Kühle der Mondoberfläche verwendet. Diesen Schaumstoff hatte man mit Ammoniumnitrat imprägniert und mit reinem Sauerstoff aufgeschäumt. Da es sich dabei um einen Katalysator-Prozeß handelte, konnte dieser bei niedrigen Temperaturen durchgeführt werden. Das Äußere der Form wurde mit einer metallverstärkten Plastikmasse überzogen, die man ebenfalls mit Ammoniumnitrat imprägniert hatte. Man sagte mir, das Ding hätte wie Zunder gebrannt, nachdem es den russischen ›moon-cats‹ in den Weg gestellt worden war. Die sowjetischen Fahrzeuge befinden sich inzwischen auf dem Rückweg zur Basis.«


  Nach einem kurzen Zögern fuhr er fort: »Senator, ungeachtet unserer politischen Differenzen, ist es mir ein Bedürfnis, Ihnen zu sagen, daß ich es sehr wohl zu schätzen weiß, wenn ein Mann das Wohl seines Landes vor seine politischen Ambitionen setzt.«


  »Vielen Dank, Herr Präsident. Ich freue mich über dieses Kompliment und nehme es gerne an. Aber ich möchte Ihnen gegenüber klarstellen, daß die Idee, sie mit einer brennbaren Plastiknachbildung wegzulocken, nicht von mir stammte. Matt Fisher hat sie entwickelt.«


  »Oh? Mein Kompliment an Matt Fisher.« Er lächelte zaghaft. So gezwungen sein Lächeln auch sein mochte, ließ es andrerseits keinen Zweifel an einer gewissen Aufrichtigkeit. »Ich hoffe, das beste Team wird gewinnen. Aber falls nicht, habe ich die beruhigende Gewißheit, daß auch das zweitbeste Team sicherlich kompetent ist.«


  Cannon, der eine Bemerkung wie: Tut mir leid, dieses Gefühl kann ich absolut nicht teilen, energisch unterdrückte, sagte nur: »Nochmals vielen Dank, Herr Präsident.«


  Nachdem die Verbindung abgebrochen war, grinste Cannon Matthew Fisher an. »Das war’s. Wir haben ein Schiff gerettet. Es kann dort, wo es sich befindet, repariert werden, ohne daß eine Flotte sowjetischer ›moon-cats‹ dabei herumschnüffelt und stört. Außerdem haben wir möglichen Versuchen der Sowjets, Propaganda zu betreiben, einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht.« Er lachte in sich hinein. »Wie gerne hätte ich ihre Gesichter gesehen, als das Ding dort im Vakuum zu brennen anfing. Und die Berichte, die zwischen Moskau und der sowjetischen Mondbasis Eins hin- und herwandern, würden mich auch interessieren.«


  »Ich habe mir weniger Sorgen um den Verlust eines defekten Raumschiffes gemacht als um die Art und Weise, wie es geschehen würde«, erklärte Matthew Fisher.


  »Daß es den Sowjets in die Hände gefallen wäre?« wollte Cannon wissen. »Darüber hätten wir uns keine Sorgen zu machen brauchen. Du hast ihn doch selbst sagen hören, daß Thayer bereits im Begriff war, es zu zerstören.«


  »Genau das meinte ich gerade«, erklärte Fisher. »Wie hätten sie es zerstört? Nach TNT, Dynamit oder Radex-3 wäre immer noch genug übriggeblieben, daß ein gutes sowjetisches Team hätte Schlußfolgerungen daraus ziehen können – wenigstens wären dort noch ausreichend Spuren vorhanden gewesen, es sei denn, man hätte wahnsinnig große Mengen Sprengstoff verwendet. Eine Kernspaltung oder eine thermonukleare Bombe hätte alles zu Staub verwandelt, aber das wäre ein Verstoß gegen das Ost-West-Abkommen gewesen. Wir hätten uns damit unweigerlich in Mißkredit gebracht.«


  Cannon ging zum Sideboard hinüber und füllte zwei Gläser mit Scotch. »So wie es momentan aussieht, wird das Schiff wenigstens in der Lage sein, von dort zu verschwinden, bevor sich irgend jemand in Moskau einen Vers auf die Geschehnisse machen kann und der Mondbasis neue Befehle zukommen läßt.«


  Er kehrte mit den Gläsern zurück und reichte Fisher eines davon. »Laß uns noch einen Drink nehmen und dann ins Bett gehen. Wir müssen morgen in Philadelphia sein, und ich bin todmüde.«


  »Mir geht es nicht anders«, sagte Fisher und griff nach dem Glas.


  


  Ein weiterer Monat der Wahlkampagne verstrich nahezu ereignislos. Die Propheten, Wahrsager und Meinungsforscher verlebten eine großartige Zeit. Einige von ihnen – die Wahlanalytiker – wiesen darauf hin, daß von allen Präsidenten, die sich für eine zweite Amtsperiode zur Wahl gestellt hatten, nur vier gescheitert waren. Sie beharrten darauf, daß dieser Umstand Senator James Cannon wenig Erfolgschancen einräumte. Die Meinungsforscher verkündeten, daß ihre Umfragen anfänglich eine starke Tendenz für den Präsidenten ergeben hätten, die dann jedoch nach acht Wochen Wahlkampf zugunsten Cannons umzuschwenken begann. Diese Entwicklung schien sich fortzusetzen. Die Meinungsforschungsgegner grinsten wie gewöhnlich nur und sagten: »Denkt an Dewey im Jahre ‘48!«


  Wortspielereien mit Cannons Namen erlangten allgemeine Beliebtheit. Der Slogan ›Jagt sie zum Teufel mit Cannon‹ prangte bald auf den Revers jener, die ihn unterstützten und sich selbst ›Cannoneers‹ – Kanoniere – nannten. Ihre Gegner bezeichneten sie hochnäsig als ›Cannon fodder‹ – Kanonenfutter – und machten Scherze über ›the big bore Cannon‹.


  Diese Bezeichnung verdankte ihren Effekt der Doppeldeutigkeit, denn ›bore‹ kann gleichermaßen im Sinne von ›Kaliber‹ wie auch ›Langweiler‹ gemeint sein. Letzteres entbehrte allerdings jeder Bedeutung, denn, wann immer Senator James Cannon sprach, hörten selbst seine Gegner mit größtem Interesse zu.


  Die weniger konservativen Zeitungen konnten sich der Verlockung den Namen CANNON im Sinne von KANONE zu zitieren auch nicht entziehen und daher wurden Schlagzeilen gedruckt, die folgendermaßen lauteten: CANNON SCHIESST SICH AUF AUSSENPOLITIK EIN, CANNON HITZIG ÜBER CIA AUFTRAG, FINANZMINISTERIUM DURCH CANNON-BERICHT ERSCHÜTTERT und FINANZMINISTERIUM IST CANNONS NEUESTES ZIEL.


  Die Zeitungskolumnisten schlachteten das Thema auf unterschiedliche Weise aus, einige ließen sich sogar zu geschmacklosen Wortspielereien hinreißen. Als der Senator einmal seinen Kandidaten für das Amt des Vizepräsidenten lobte, sagte ein Journalist, Fisher sei ›Cannonized‹ (im Sinne von heiliggesprochen) worden, und nannte ihn im folgenden ›Sankt‹ Matthew. Die Fähigkeit des Senators, Namen und Gesichter seiner Wahlhelfer in Erinnerung zu behalten, veranlaßte einen Schlauberger zu der Bemerkung: ›Nur ein weiser Cannon kennt sein eigenes Futter.‹


  Sie gerieten förmlich außer sich vor Vergnügen, als sich das Flugzeug des Senators durch schlechte Witterungsverhältnisse verspätete und er folglich ein für ihn in Texas angesetztes Freudenfeuer-Spektakel um mehrere Stunden verpaßte. Nur ein sehr disziplinierter Reporter hätte widerstehen könne: CANNON VERPASSTE FEUER!


  So ergab es sich, daß der Name des Senators häufiger in den Schlagzeilen zu finden war als der seines Rivalen. Und man lachte mit Cannon, nicht über ihn.


  Über das geheimnisvolle Raumschiff, von dem die Sowjets behaupteten, es abgeschossen zu haben, war außer einem kurzen Bericht, der besagte, daß es »wahrscheinlich zerstört worden sei«, nichts weiter zu hören. Niemals würde man erfahren, ob sie sich zusammenreimen konnten, was passiert war, oder ob sie herausgefunden hatten, daß das neue Fluggerät auf dem Mond genauso manövrierfähig war wie ein Hubschrauber auf der Erde.


  Statt dessen lenkte der sino-sowjetische Block die Aufmerksamkeit der Welt wieder nach Afrika. Wie vor fast einem Jahrhundert die Balkanstaaten, boten die kleinen, unabhängigen Nationen, die den schwarzen Kontinent bevölkerten, ständige Krisenherde. Trotz mehrerer Dekaden der Zivilisation waren die Gedanken und Handlungsweisen der meisten Afrikaner immer noch gefangen in den Mustern der Stammesriten. Regierungswechsel, interne Zwistigkeiten und die ständigen Buschkriege zwischen den Staaten ließen Central- und Südamerika in der Tat vergleichsweise stabil erscheinen.


  Mehr als anderswo sonst, sah sich die UNO durch die gegebenen Umstände gezwungen, ständig Friedenstruppen dorthin zu entsenden. Bereits seit 1960 wurden diese Truppen unablässig irgendwo in Afrika benötigt.


  Mitte Oktober kam es zu Grenzstreitigkeiten zwischen Nord- und Süduganda. Innerhalb einer Woche hatte es den Anschein, als wollte der Staatenbund von Viktorianisch-Kenia, der Republik Oberes Tanganyika und der Freien und Unabhängigen Volksmonarchie von Ruanda-Urundi versuchen, sich einzumischen, um möglichst noch ein Stück Staatsgebiet zu ergattern.


  Der sowjetische UN-Vertreter beschwerte sich, daß ›dieses eine rein interne Angelegenheit Ugandas sei, verursacht »von imperialistischen agents provocateur, die der westliche Block finanziere«. Er beharrte darauf, daß eine Intervention der UN ohne die Einmischung der »kriegshetzerischen« Nachbarn Ugandas unnötig wäre.


  In einem vom Fernsehen übertragenen Presseinterview wurde der Vizepräsidentschaftskandidat Matthew Fisher nach seiner Einschätzung der Situation Südafrikas befragt.


  »Beide, Nord- und Süduganda«, antwortete er, »sind kommunistisch orientiert, haben sich aber, wie Jugoslawien, von der Führung in Moskau abgenabelt. Sollte dieser Konflikt von Agenten angezettelt worden sein – und daran habe ich keinen Zweifel –, so handelt es sich um sowjetische anstatt westliche Agenten. Was das Engagement der UN betrifft, in dem Punkt hat der sowjetische Minister recht, denn da die UN nur die Regierung Nordugandas als einzige offizielle Regierung des Landes anerkennt, handelt es sich folglich um eine rein interne Angelegenheit.


  Die Revolution – besser gesagt die partielle Revolution – die vor ein paar Jahren die Teilung Ugandas nach sich zog, war gleichermaßen auf eine sowjetische Intervention zurückzuführen. Sie hofften, die unabhängige kommunistische Regierung durch eine Truppe von Kreml-Marionetten ersetzen zu können. Sie haben jedoch versagt und versuchen es jetzt erneut.


  Rechtlich gesehen, können die UN-Truppen nur auf Anfrage der Regierung Nordugandas dorthin geschickt werden. Der Generalsekretär darf nur dann aus eigenem Ermessen handeln, falls eine andere Nation versucht, in Uganda einzumarschieren.


  Aber – und das ist der springende Punkt – wenn die ugandische Regierung eine befreundete Regierung um Entsendung von Hilfstruppen bittet und wenn dieser Bitte nachgekommen wird, dann kann das nicht als Invasion betrachtet werden!«


  Frage eines Reporters: »Glauben Sie, daß Uganda um die Intervention eines anderen Landes bitten wird?«


  »Das glaube ich und bin gleichermaßen sicher, daß der sowjetische UN-Vertreter und seine Vorgesetzten in Moskau versuchen werden, das Ganze als einen Fall von Invasion und Aggression hinzustellen.«


  Innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach diesem Interview erbat die Regierung Nordugandas Hilfe von Viktorianisch-Kenia, und ein riesiges Kontingent keniatischer Truppen marschierte über die Grenze, um der nordugandischen Armee zu helfen. Der sowjetische Vertreter bestand darauf, daß die UN Truppen entsenden sollten, um die imperialistische Aggression Viktorianisch-Kenias zu stoppen. Die konsequent prowestliche Regierung Viktorianisch-Kenias protestierte gegen die sino-sowjetischen Anschuldigungen und bat dann ihrerseits um ein UN-Kontingent als unparteiische Beobachter.


  »Gewinnst du eins, wirst du ein anderes los«, meinte Matthew Fisher unter vier Augen zu Senator Cannon. »Uganda wird nach dieser Geschichte mit einer pro-westlichen Regierung aufwarten, die aber möglicherweise nicht besonders stabil ist. Die gesamte politische Lage Afrikas ist instabil. Mathematisch gesehen muß sie das einfach.«


  »Warum?« wollte Senator Cannon wissen.


  »Kennst du die Richardson-Gordon-Gleichungen?« erkundigte sich Fisher.


  »Nein. Ich bin kein großer Mathematiker«, gestand Cannon ein. »Was haben sie mit dieser Angelegenheit zu tun?«


  »Ursprünglich wurden sie von Lewis Richardson, dem englischen Mathematiker, aufgestellt und später von G. R. Gordon weiterentwickelt.


  Grundsätzlich geht es um die Ursachen von Kriegen, und sie verdeutlichen, daß eine Anhäufung von kleinen Staaten weniger stabil ist als nur einige wenige große. Beim Wettrüsten ergibt sich eine Art unausweichlicher Rückwirkung, die schließlich das System zerstört, und je mehr kleine, aktive Verbände vorhanden sind, desto schneller ist der Zerstörungspunkt erreicht.«


  Senator Cannon lachte in sich hinein. »Das hätte auch jeder erfahrene Politiker zum besten geben können, aber ich höre gern, daß auch ein mathematisches Hilfsmittel für dieses Problem erdacht worden ist. Eines Tages brauchen wir dann vielleicht keine ›Eiserne-Faust‹-Empiriker mehr zu sein.«


  »Hoffen wir es!« bestätigte Matt Fisher.


  


  Gegen Ende Oktober, etwa zwei Wochen vor dem Wahltag, war die Entscheidung gefallen. Es gab zwar immer noch einige Amerikaner, die sich nicht entschließen konnten, aber es waren nicht genug, um das Wahlergebnis zu verändern, selbst wenn sie sich als Gesamtheit dieser oder jener Seite zugeordnet hätten. Jeder, der sich dafür interessierte, konnte feststellen, daß sich im Gegensatz zum Getöse und den Streitgesprächen des Sommers eine deutliche Veränderung ergeben hatte. In den Bars und Restaurants, in den U-Bahnen und Bussen, in Flugzeugen, Schiffen und Zügen schienen die meisten Amerikaner vergessen zu haben, daß ein wichtiger Wahltag bevorstand. Europäer und Asiaten, die mit der Dynamik des amerikanischen politischen Denkens nicht vertraut waren, hätte ein solches Verhalten sehr überrascht. Wäre das Thema von einem Ausländer angeschnitten worden, so hätte ihm der Durchschnittsamerikaner seine Einstellung in Ruhe, als sei bereits alles gelaufen, auseinandergesetzt. Themen, wie die Gewinne der Rennpferde in Pimlico oder der Anstieg der Vorzugsaktien der Lunaren Entwicklungsgesellschaft wurden wesentlich häufiger diskutiert als die Wahl. Ein paar Leute trugen noch die Buttons, aber wenn sie diese einmal abgenommen hatten, um ihren Anzug in die Reinigung zu bringen, machten sie sich nicht die Mühe, sie hinterher wieder anzustecken.


  Eine nähere Überprüfung hätte gezeigt, daß dieser Ruhe zwei verschiedene Ursachen zugrunde lagen. Die erste, bei weitem am häufigsten vertretene Begründung war das berechtigte Gefühl der Siegessicherheit. Bei der zweiten Ursache handelte es sich um Resignation derer, die feststellen mußten, den falschen Mann unterstützt zu haben, aber die dann aus parteiinterner Loyalität, aus intellektueller Überzeugung oder schlichtweg Starrsinn bei der Stange blieben.


  Als Senator Cannons Bruder, Dr. Frank Hewlitt Cannon, einen Kurzurlaub von der Mayo-Klinik nahm, um zur Wahlkampf-Zentrale des Senators zu fliegen, wurden Spekulationen über die Möglichkeit seiner Ernennung zum Minister für Gesundheit, Erziehung und Soziales laut. Sie hielten jedoch nicht lange an. Sollte Präsident Cannon den Wunsch haben, seinem Bruder diesen Posten zu überlassen, wären die Wähler einverstanden.


  Eine Tirade des sowjetischen Premierministers, in der er behauptete, die UN-Friedenstruppen in Viktorianisch-Kenia seien ›Werkzeuge der amerikanischen Aggressoren‹ quittierten die Amerikaner mit einem grimmigen Lächeln und erklärten: ›Wartet nur, bis Cannon auf der Bildfläche erscheint – er wird’s ihnen zeigen!‹


  Der Wahltag kam mit der Unausweichlichkeit, mit der uns auch Tod und Steuern nicht erspart bleiben. Die Wahllokale öffneten zuerst an der Ostküste, und die Leute fingen an, vor den Urnen Schlange zu stehen. Als sechs Stunden später in Nome, Alaska, gewählt werden sollte, war der Trend bereits zu erkennen. Bis auf zwei Bezirke in New England sprachen sich alle Staaten deutlich für Cannon aus. New York, Pennsylvania, New Jersey, West Virginia und Ohio fielen ihm zu wie reife Pflaumen. Bei Virginia, North Carolina, South Carolina, Georgia und Florida verlief es nicht anders. Alabama schwankte zuerst, kam dann aber schleppend nach. Tennessee, Kentucky, Indiana und Michigan marschierten auf wie dressierte Seehunde.


  In Mississippi sah es schlecht aus. Arkansas und Louisiana waren unentschlossen. Aber die Votierung in Missouri, Illinois, Iowa, Wisconsin und Minnesota für Cannon ließ keinen Zweifel am Wahlergebnis in diesen Staaten aufkommen. North Dakota, South Dakota, Nebraska, Kansas, Oklahoma, Texas – überall dort ging Cannon mit großer Mehrheit als Sieger hervor.


  Der Sonne über den Kontinent folgend, trafen die Ergebnisse allmählich ein. Zu dem Zeitpunkt, als drei Viertel der Stimmenauszählung Kaliforniens bekannt wurde, war alles gelaufen. Außer einem wirklichen Wunder konnte der Opposition nichts mehr helfen.


  In Cannons Wahlkampfzentrale trug der plärrende Fernseher, dem schon keiner mehr zuhörte, nur zum allgemeinen Getöse im Versammlungsraum bei. Die Kampfgefährten der Partei und die Freiwilligen, die für Cannon die Werbetrommel gerührt hatten, wiederholten das Spektakel, das sich bereits bei seiner Nominierung im Sommer abgespielt hatte.


  Sechs Stockwerke höher, in Cannons Suite, ging es zwar weniger laut zu, aber das lag einzig und allein an der geringeren Anzahl Menschen.


  »Hey!« rief Cannon gutgelaunt aus. »Jetzt hört mal auf! Wenn ihr weiter auf meinen Rücken schlagt, werde ich nach Franklin Roosevelt der nächste Präsident sein, den man im Rollstuhl vereidigt! Um Himmels willen, hört auf!«


  »Ein Gläschen, ein Gläschen, wir sollten uns ein Gläschen genehmigen!« sang der Abgeordnete Edwin Matson vor sich hin. Während er mit Flaschen, Eis und Gläsern hantierte, überzog ein breites, glückliches Grinsen sein Bulldoggen-Gesicht. »Ein Gläschen, ein Gläschen …«


  Gouverneur Harold Spandings hageres Gesicht wies einen ähnlich dümmlich glücklichen Ausdruck auf wie Matsons, doch er verhielt sich ruhiger. Allerdings nur was den Wortschwall anbetraf, denn er war derjenige, der Cannon ständig auf den Rücken geklopft hatte, und setzte es jetzt mit unvermindertem Schwung bei Matthew Fisher fort.


  Fisher gelang es schließlich, seine Hand zu erwischen und sie kräftig zu schütteln. »Dich sollten wir auch nicht vergessen, Harry! Ich bin nur ein armer, einfacher Vizepräsident. Du wurdest als Gouverneur wiedergewählt!«


  Dr. Frank Cannon, das ältere Ebenbild seines Bruders, allerdings mit weniger dichtem Haar, lächelte wie die anderen, nur nahmen seine Augen einen deutlich besorgten Ausdruck an, als er den Senator beglückwünschte. Der Abgeordnete Matson verteilte die Gläser, wobei der Senator als erster an der Reihe war.


  »Herr Präsident, gönn dir einen Drink! Du wirst schon sehr bald eine Rede halten müssen, da brauchst du eine Stärkung für die Nerven!« Das zweite Glas reichte er dem Mediziner. »Bitte schön, Doktor! Herzlichen Glückwunsch! Nicht jeder hat einen Präsidenten in der Familie!« Plötzlich bemerkte er den angespannten Gesichtsausdruck des Arztes. »Hey«, meinte er nachsichtig, »wo liegt das Problem? Sie sehen aus, als erwarteten Sie eine ernsthafte Erkrankung in der Familie!«


  Der Doktor zwang sich umgehend zu einem Lächeln. »Mir selbst geht es nicht besonders gut. Ich bin es gewöhnt, mich um die Gesundheit eines Patienten zu sorgen, weniger um die Ergebnisse einer Präsidentschaftswahl. Mein Magen spielt ein bißchen verrückt. Das wird gleich behoben sein, ich habe Pillen für jegliche Art von Wehwehchen in meinem kleinen schwarzen Koffer.« Mit seinem Drink in der Hand marschierte er auf den Wandschrank zu, in dem sein kleiner, schwarzer Koffer verstaut war.


  »Aufregung«, erläuterte Senator Cannon. »Politik ist ungewohnt für Frank.«


  Matson lachte in sich hinein. »Tut ihm gut, mal zu sehen, wie die andere Hälfte der Menschheit lebt.« Er brachte den anderen Anwesenden ihre Gläser. Gouverneur Spanding nahm seinen Drink an sich und kam zum Senator herüber. »Jim! Willst du nicht endlich den Entwurf der Rede für den Fall deiner Wahlniederlage zerreißen?«


  Cannon schaute auf seine Uhr. »Bald! Vor zehn Minuten haben die Wahllokale in Nome geschlossen. Wir warten noch, bis der Präsident seine Niederlage eingesteht, dann gehen wir hinunter.« Er warf einen Blick auf seinen Bruder, der seine Pillen schluckte.


  Hinter ihm verkündete Matson: »Wie gut, daß Horvin nicht hier ist! Ich kann ihn förmlich hören: ›Image! Image! Nur dadurch wurde die Wahl gewonnen! Image!‹ Jim Cannon hat schon Wahlen haushoch gewonnen, bevor ihm der Name Horvin je zu Ohren gekommen ist! Jim Cannon sorgt selbst für sein Image.«


  »Ganz sicher«, bestätigte Matt Fisher. »Aber wie steht’s mit mir?«


  »Mit dir? Na hör mal, du bist Spitze, Matt! Wer dich erst einmal kennengelernt hat, wird das mit ein bißchen Grips sofort begreifen!«


  Fisher lachte leise in sich hinein. »Ed, du bist der geborene Politiker, weiß Gott!«


  »Auch du, Herr Vizepräsident! Auch du!« Er machte auf dem Absatz kehrt. »Wir brauchen einen Trinkspruch! Doktor, Sie sind sein Bruder. Diese Ehre sollte Ihnen zuteil werden!«


  Dr. Frank Cannon, der nach Einnahme seiner Pillen wesentlich munterer wirkte, strahlte förmlich und sah seinen Bruder an. »Es wird mir ein Vergnügen sein. Meine Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!« Sie kamen seinem Wunsch nach, zuerst noch grinsend, dann jedoch bemühten sie sich um einen feierlichen Gesichtsausdruck.


  »Meine Herren«, sagte Dr. Cannon würdevoll, »ich überlasse Ihnen meinen Bruder, Senator James Harrington Cannon, als nächsten Präsidenten der Vereinigten Staaten!«


  »Auf den Präsidenten!« ergriff Gouverneur Spanding das Wort.


  »Auf den Präsidenten!« wiederholten die anderen.


  Gläser wurden gegeneinandergestoßen und mit angemessenem Ernst zum Munde geführt.


  Dann, bevor noch einer der Anwesenden etwas sagen konnte, fuhr Dr. Cannon fort: »Ich schlage weiterhin vor, meine Herren, daß wir auf den Mann trinken, der – so Gott will – die nächsten vier Jahre im Weißen Haus verbringt, in der Hoffnung, daß seine Fähigkeit, das hohe Amt zu bekleiden, den vor ihm liegenden Aufgaben gerecht wird und er sich denen gegenüber, die an diese Fähigkeit glaubten, des in ihn gesetzten Vertrauens würdig erweist.«


  »Amen«, fügte der Abgeordnete Matson leise hinzu.


  Erneut hoben sie die Gläser.


  Senator Cannon sagte: »Ich danke Ihnen, meine Herren. Ich …«


  


  Aber in diesem Augenblick erschien ein Sprecher auf dem Bildschirm, und wie auf Kommando wandte sich jeder dem Bildschirm zu.


  »… und Herren«, verkündete der Sprecher, »der Präsident der Vereinigten Staaten!«


  Das Wappen des Präsidenten, das bisher zu sehen war, verschwand plötzlich und machte dem Gesicht des Präsidenten Platz. Er wirkte sehr gefaßt, aber weder verhärmt, noch müde oder gar unglücklich. Die fünf Männer, die dort im Zimmer standen und die Sendung aufmerksam verfolgten, waren sich darüber im klaren, daß es sich bei dieser Ansprache um eine Aufzeichnung handelte.


  Der Präsident lächelte gezwungen. »Amerikanische Mitbürger«, begann er, »als Ihr Präsident möchte ich Sie gleichermaßen beglückwünschen und Ihnen danken. Sie haben sich der für freie Bürger in einem freien Land üblichen Pflicht unterzogen, die Männer und Frauen zu wählen, die Sie während der nächsten Amtsperiode vertreten und führen sollen. Ihre Entscheidung ist gefallen. Sie haben die Qualifikationen dieser Männer und Frauen dabei ebenso aufmerksam in Betracht gezogen wie die Probleme, die auf unser Land und jeden einzelnen freien Bürger zukommen könnten. Wie es Ihr Recht und Ihre Pflicht ist, haben Sie demgemäß Ihre Wahl getroffen. Aus diesem Grunde beglückwünsche ich Sie.«


  Er legte eine effektvolle Pause ein.


  »Ich denke, diese Entscheidung war nicht einfach. Die Bürger unserer großartigen Demokratie sind keine Schafe, die man mal hierhin und mal dorthin führen kann, auch lassen sie sich nicht wie welkes Laub von jeder Brise in eine andere Richtung treiben. Sie sind weder Kinder noch Dummköpfe.«


  Seine Augen nahmen einen prüfenden Ausdruck an, als versuche er, die Gedanken jedes einzelnen Zuschauers zu lesen.


  »Mißverstehen Sie die Bedeutung meiner Worte nicht«, fuhr er mit Nachdruck fort. »Ich meinte nicht, daß es unter uns keine Dummköpfe gibt. Sie sind schon vorhanden!« Erneut entstand eine effektvolle Pause. »Denn jeder Mann und jeder Frau, die, sei es durch Faulheit, Nachlässigkeit oder Bequemlichkeit, es versäumt haben, ihre Entscheidung durch den Gang zum Wahllokal kundzutun, ist ein Dummkopf! Jeder Bürger, der meint, seine Stimme zähle ja nicht viel und sie daher nicht abgibt, ist ein Dummkopf! Jede Person, die die Privilegien der amerikanischen Staatsangehörigkeit für selbstverständlich hält und als ihre Rechte betrachtet, dabei die Pflichten dieser Staatsangehörigkeit aus Trägheit mißachtet, ist ein Dummkopf!«


  Er wartete eine halbe Sekunde.


  »Welch ein Glück für uns alle, daß diese Dummköpfe in unserem Lande nur eine Minderheit darstellen. Diese Wahl hat es bewiesen. Die meisten von Ihnen haben ihre Pflicht erfüllt und sich nach bestem Wissen und Gewissen entschieden. Und dafür beglückwünsche ich Sie!«


  Sein Gesichtsausdruck wurde ernster.


  »Vor vier Jahren haben Sie, die Bürger der Vereinigten Staaten, durch Ausübung eben dieser Pflicht, mir und meinen Gefolgsleuten Ihr Vertrauen ausgesprochen, indem Sie uns in die höchsten Ämter des Landes wählten. Sie wählten uns, wie ich meine, weil wir Ihnen gewisse Versprechungen gemacht haben – ehrliche Versprechungen, die wir vor vier Jahren von unserem Rednerpult aus verkündeten.«


  Er holte tief Luft und faltete die Hände.


  »Ich bin sicher, Sie alle wissen, daß wir uns bemühten, diese Versprechen auch zu halten. Ebenso vertraue ich darauf, daß Sie wissen, wir haben gegenüber den Angehörigen dieser Nation Wort gehalten.«


  Er schaute einen Augenblick nach unten, hob den Blick dann jedoch sofort wieder.


  »Dieses Jahr machten wir Ihnen weitere Versprechungen. Wir entwarfen ein Programm, das, unserer Meinung nach, für diese Nation von größtem Nutzen sein würde.« Er zog die Hände auseinander und streckte sie in einer theatralischen Geste von sich.


  »Senator James Cannon und seine Partei machten ebenfalls Versprechungen – Zusagen, von denen auch sie annehmen, daß sie zum Besten des Vaterlandes sind, davon bin ich überzeugt.«


  Eine weitere Pause entstand.


  »Sie, die Bürger der Vereinigten Staaten, haben in den vergangenen Monaten diese Versprechungen sorgfältig gegeneinander abgewogen – wobei Sie nicht nur die Zusagen selbst berücksichtigten, sondern auch die Integrität und Befähigung der Männer, die sie machten.


  Und Sie haben Ihre Wahl getroffen!


  Ich kann und will auch diese Entscheidung nicht in Frage stellen. Es ist der Lebensnerv einer demokratischen Regierung, daß Unstimmigkeiten auf höherer Ebene durch das Handeln und den Willen derer, die zu regieren sind, behoben werden. Sie, die Bürger der Vereinigten Staaten, haben dieses gerade getan.


  Und dafür danke ich Ihnen.«


  Er zögerte. Seine Stimme schwankte leicht.


  »Im kommenden Januar wird Senator James Harrington Cannon als Präsident der Vereinigten Staaten vereidigt. Zeigen wir ihm und den Männern, die an seiner Seite stehen, daß wir, die Bürger dieser großartigen Nation, ungeachtet überwundener Differenzen, unter seiner Regierung unablässig danach streben werden, die hohen Ziele und großen Ideale unseres Landes zu verwirklichen.


  Ich glaube – ich weiß – daß ich Ihnen damit aus dem Herzen spreche und auch dafür …


  … danke ich Ihnen!«


  Das Gesicht des Präsidenten der Vereinigten Staaten verschwand vom Bildschirm.


  


  Einige Sekunden später seufzte Matson laut auf. »Wirklich nicht schlecht«, meinte er und ging zum Fernseher, um ihn abzuschalten. »Er hat bei dir Nachhilfeunterricht genommen, Jim. Aber so ganz kriegt er es eben nicht auf die Reihe!«


  Senator Cannon nippte schweigend an seinem Glas.


  »Aufrichtigkeit«, meldete sich Gouverneur Spanding zu Wort. »Die fehlt einfach. Sie geht ihm ab, und die Wähler spüren das.«


  »Trotzdem brachte er es fertig, zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt zu werden«, bemerkte Senator Cannon trocken.


  Spanding drehte sich nicht zu Cannon herum, er starrte weiter auf den abgeschalteten Bildschirm. »Diese Dinge treten erst durch Vergleichsmöglichkeiten zutage, Jim. Im Vergleich mit einigen von uns – besser gesagt, den meisten – schneidet er wirklich gut ab. Ich lernte ihn als frisch ernannten Senator kennen und war zu dem Zeitpunkt gerade Rechtsbeistand im Haushaltsausschuß für Legislative Aufsicht.« Jetzt wandte er sich Cannon zu. »Und weißt du was Jim? Als ich ihn zum ersten Mal reden hörte, habe ich allen Ernstes darüber nachgedacht, die Partei zu wechseln. Jawohl, allen Ernstes!« Er drehte sich wieder herum.


  »Aber«, fuhr Spanding fort, »bei ihm ist alles nur heiße Luft und nichts dahinter. Matt verhält sich genau entgegengesetzt, er ist ein fähiger Kopf und verliert kein Wort darüber. War nicht beleidigend gemeint, Matt, glaub mir«, fügte er hinzu und sah Fisher an.


  »Ich weiß«, entgegnete Fisher leise.


  Spanding baute sich vor Cannon auf und schaute ihm genau in die Augen. »Du verfügst über beides, Jim. Über das Talent, dich gut zu verkaufen, und die Fähigkeit, deine Worte auch in die Tat umzusetzen. Und du weißt genau, daß ich so etwas nicht nur sage, um dir zu schmeicheln.«


  Auf Cannons wortloses Nicken, stieß Spanding ein kurzes, verlegenes Lachen aus. »Verdammt noch mal, ich quatsche zuviel«, murmelte er und spülte den Inhalt seines Glases mit einem Zug hinunter.


  Matthew Fisher nahm dem unerwarteten Gefühlsausbruch die Peinlichkeit, indem er sagte: »Dahinter steckt noch mehr als nur politisches Talent und Aufrichtigkeit, Harry. Zielstrebigkeit und Ehrlichkeit gehören auch dazu.«


  Matson sagte: »Nochmals amen!«


  Dr. Frank Cannon stand nur dort und beobachtete seinen Bruder. Dabei zeichnete sich auf seinen Zügen deutliche Hochachtung ab.


  Senator Cannon meinte: »Ihr seid alle großartige Burschen – ich danke euch. Aber jetzt muß ich nach unten gehen und meine Rede halten. Ed, hole mir bitte das Diktiergerät, ich will ein paar Gedanken zu den eben gehörten Worten festhalten. Beeile dich, wir haben nicht mehr viel Zeit!«


  »Du arbeitest ohne Konserve, was Jim?« bemerkte Spanding.


  »Zum dritten Mal amen!« rief Matson aus und holte das Diktiergerät.


  


  Aus hunderttausend Lautsprechern überall in den Vereinigten Staaten, von der Felsenküste Maines bis hin zur ebenfalls felsigen Küste Alaskas, von der sonnigen Küste Floridas bis hin zur nicht weniger heißen Küste Hawaiis, ertönte die unsterbliche Stimme Bing Crosbys und sang von dem Wunsch nach einer weißen Weihnacht. Diese Stimme, diese Melodie und diese Worte erweckten selbst in den Herzen der Bewohner Floridas, Kaliforniens und Hawaiis, die noch niemals in ihrem Leben Schnee gesehen hatten, tiefe Sehnsüchte.


  Auch waren unzählige andere Weihnachtslieder zu hören. Im ganzen Land bereiteten sich die Gläubigen darauf vor, die Geburt, die Ankunft ihres Erlösers zu feiern, der gekommen war, allen Menschen Friede auf Erden zu bringen.


  Die Zeitungen und Fernsehnachrichten konzentrierten sich wieder auf ›menschliche Schicksalsberichte‹, die, trotz ihres regelmäßigen Auftauchens – das verlassene Baby, das sterbende Kind, der elend dahinsiechende alte Mensch – in dieser gefühlsbetonten Zeit immer noch Tränen in die Augen trieben.


  Als der designierte Präsident Cannon in aller Ruhe sein Kabinett aufstellte, wurde das zwar mitgeteilt, aber Diskussionen darüber oder gar Protestgeschrei gab es nicht.


  Ein Journalist schrieb: ›Es ist ein erfreulicher Umstand, daß der designierte Präsident Cannon den designierten Vizepräsidenten Matthew Fisher während der Kabinettsplanung häufig und regelmäßig konsultiert. Seit sehr vielen Jahren, etwa während der Ära Eisenhowers damals in den Fünfzigern, ist es die Gepflogenheit der meisten unserer Regierungsoberhäupter gewesen, dafür zu sorgen, daß die Vizepräsidenten gezielt auf die Amtsübernahme vorbereitet werden, falls den Präsidenten etwas zustoßen sollte. Soweit wir wissen, ist Senator Cannon jedoch der erste designierte Präsident, der mit dieser Einführung bereits vor seiner Vereidigung beginnt. Unserer Meinung nach zeugt dieses Verhalten sowohl von Klugheit als auch von politischem Scharfsinne.


  Im Laufe der zweiten Woche des neuen Jahres war das neue Kabinett aufgestellt. Entgegen den Gerüchten, die vor der Wahl die Runde machten, hatte der Bruder des Senators keinen Posten erhalten. Aber die für die Kabinettsposten ausgewählten Männer waren durchweg als hochkarätig zu bezeichnen. Der Senat der Vereinigten Staaten bestätigte alle Ernennungen noch vor dem Tag der Vereidigung.


  An diesem Tag war es in Washington klar und kalt. Nach den scheinbar endlosen Zeremonien und Festlichkeiten beklagte sich Präsident James Cannon über ›leichte Kopfschmerzen‹, als er sich zurückzog.


  »Offen gesagt«, gestand er Vizepräsident Matthew Fisher unter vier Augen ein, »platzt mir fast der Schädel!« Er schluckte vier Aspirin und ging ins Bett.


  Er sagte am nächsten Tag, er fühle sich ›ein wenig besser‹.


  


  Der fünfte Februar.


  Zweiundzwanzig Uhr achtundvierzig.


  Das Weiße Haus, Washington, D. C.


  Dr. Frank Hewlitt Cannon stand in einem abgedunkelten Schlafzimmer des Blair House, genau gegenüber dem Amtssitz. Nervös schaute er zum Fenster hinaus auf das große weiße Haus. Obwohl dafür Grund genug vorhanden gewesen wäre, galt seine Nervosität nicht ihm selbst. Er trug Pyjamas, wie es von seinem Bruder befohlen worden war, und hatte sich als zusätzliche Sicherheitsvorkehrung auch noch das Haar verwühlt.


  Er blickte auf seine Armbanduhr, und dann kehrten seine Augen zum Weißen Haus zurück. Wie lange? dachte er. Wie lange?


  Erneut sah er auf seine Armbanduhr. Ihm kam es vor, als habe sich der Sekundenzeiger inzwischen nur einmal bewegt. Er ließ die Hände sinken und verschränkte sie hinter seinem Rücken. Wie lange würde es dauern, bevor man ihn benachrichtigte?


  Mein kleiner Bruder, dachte er. Immer war ich klüger und stärker als er. Aber er hat etwas an sich, das mir gänzlich fehlt. Immer blieb er seiner Sache treu und kämpfte all die fahre wie ein Löwe. Was er heute nacht tut, würde ich nie fertigbringen, daran habe ich keine Zweifel. Du bist besser als ich, Bruderherz!


  Auf der anderen Seite der Pennsylvania Avenue hing Präsident James Cannon ähnlich trüben Gedanken nach. Er saß auf der Bettkante und schaute auf das kleine, röhrenförmige Gerät in seiner Hand.


  Wird es Frank gefährden? Das ist der einzige Schwachpunkt an dem Plan.


  Frank war sicher. Er mußte es einfach sein. Seit drei Tagen war er nicht mehr vom Blair House herübergekommen, und seit der Zeit hatten sie einander auch nicht gesehen. Die Männer vom Geheimdienst …


  Er warf einen Blick auf die Tür, die von seinem Schlafzimmer zum Korridor hinausführte.


  Die Geheimagenten würden wissen, daß Frank damit gar nichts zu tun haben könnte. Das einzig mögliche Bindeglied wäre die Injektionspistole selbst. Erneut besah er sich den kleinen Apparat. Zum Teufel noch mal, fuhr es ihm durch den Kopf, jetzt oder nie!


  Er stand auf und ging zielstrebig ins Badezimmer. Verwegen grinste er sein eigenes Spiegelbild an. Für einen Präsidenten war es verdammt schwierig, seine eigenen Leibwächter zu überlisten.


  Nun mach schon!


  Er schluckte die Kapsel, die Frank ihm gegeben hatte. Dann plazierte er die Mündung genau auf jene Stellen, die ihm von Frank gezeigt worden waren und betätigte den Abzug. Einmal … zweimal … dreimal …


  Gegen jedes Nervenzentrum seiner linken Körperhälfte. So weit, so gut.


  Jetzt, nachdem dieser Schritt getan war, fielen Furcht und Bedenken von Präsident James Cannon ab. Es gab kein Zurück mehr.


  Zunächst galt es, sich um die Injektionspistole zu kümmern, die ihm das Narkotikum in den Körper geschossen hatte. Ihm blieben nur zwei Minuten Zeit, sie loszuwerden, denn das Ding stellte die einzige Gefahr dar, Frank in die Sache zu verwickeln.


  Sie waren sich darüber im klaren, daß dieses ein ernstes Problem war.


  Man konnte sie weder zerstören noch einfach wegwerfen. Es gab nur eine Möglichkeit, sie aus dem Weißen Haus fortzuschaffen …


  Cannon ließ die Injektionspistole mitsamt seinen Fingerabdrücken in den Mülleimer fallen und bedeckte sie mit Papiertaschentüchern. Dann verließ er das Badezimmer und ging zur Korridortür. Er wußte, daß sich dahinter die Geheimdienstleute aufhielten.


  Schon jetzt begann seine linke Körperhälfte, sich merkwürdig anzufühlen.


  Er öffnete die Tür. Sein Gesicht war vor Schmerzen verzerrt.


  »Hallo, Jenkins … Grossman«, sagte er, als sich die beiden Männer zu ihm herumdrehten. »Ich habe wieder fürchterliche Kopfschmerzen. Aspirin scheint nicht mehr zu helfen, ich kann überhaupt nicht einschlafen.« Er wirkte verwirrt, als würde er seine Umgebung gar nicht richtig wahrnehmen. Sein Versuch zu lächeln mißlang kläglich. »Bitte, rufen Sie Frank, drüben im Blair House! Schnell!« Dann schluckte er, verdrehte die Augen und sank in sich zusammen.


  Die beiden Geheimdienstleute rührten sich nicht vom Fleck, sie stießen nur laute Rufe aus. Ihr Auftrag hieß, den Körper des Präsidenten zu schützen – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes! Bis dieser Körper offiziell für tot erklärt wurde, oblag er ihrer Verantwortung.


  Die anderen Geheimdienstler im Weißen Haus reagierten sofort. Innerhalb einer Minute nachdem Cannon zu Boden gesunken war, hatte man Blair House und somit den Bruder des Präsidenten verständigt.


  Zwei weitere Minuten später kam Dr. Frank Cannon durch die Vordertür des Amtssitzes gerannt. Trotz der kalten Nachtluft hatte er nur einen Mantel über seinen Pyjama geworfen.


  »Was ist passiert?« fragte er mit einer Autorität, die nur ein Arzt zustande bringt. »Wo ist er?«


  Einzelheiten wurden ihm auf dem Weg zum Schlafzimmer des Präsidenten mitgeteilt. Jenkins und Grossman standen immer noch neben dem am Boden liegenden Staatsoberhaupt. »Wir haben ihn nur ein bißchen bequemer gebettet, sonst aber nicht weiter bewegt«, berichtete Grossman. »Er ist noch okay … ich meine, er atmet und sein Herz schlägt auch. Aber wir wollten ihn nicht bewegen …«


  »In Ordnung!« antwortete der Doktor knapp. »Gut gemacht!« Er beugte sich über seinen Bruder und hob dessen Handgelenk an. »Haben Sie sonst noch jemanden verständigt?« fragte er barsch, während er den Puls fühlte.


  »Das Marine-Hospital«, sagte ein anderer Agent. »Sie werden umgehend hier sein!«


  »In Ordnung!« wiederholte Dr. Frank. Zu diesem Zeitpunkt war der größte Teil der Belegschaft des Weißen Hauses inzwischen auch auf den Beinen. Frank Cannon ließ den Arm seines Bruders sinken und erhob sich. »Ich kann es zwar nicht mit Sicherheit sagen, aber es sieht nach einem leichten Schlaganfall aus. Entschuldigen Sie mich!«


  Er ging in das Schlafzimmer des Präsidenten und von dort aus ins Bad. Er schloß die Tür hinter sich. In aller Eile kramte Frank Cannon die Injektionspistole aus dem Mülleimer hervor und stopfte sie in eine kleine schwarze Tüte, die er zu diesem Zwecke mitgebracht hatte. Mit einem Glas Wasser kehrte er in den Korridor zurück. Alles war bestens durchdacht.


  


  PRÄSIDENT ERLEIDET SCHLAGANFALL


  Nach Schlaganfall im Weißen Haus wurde JHC in das US Marine-Hospital, Washington, eingeliefert


  


  Schlagzeilen und Nachrichten in allen Sprachen verbreiteten die Neuigkeit auf der ganzen Welt. Genesungswünsche für das erkrankte Staatsoberhaupt trafen aus allen Teilen der Welt ein. Aus England meldeten sich gleichzeitig der Monarch und der Premierminister, aus Frankreich übermittelte neben dem Präsidenten auch der Premierminister der Siebten Republik seine besten Grüße, aus Äthiopien äußerte Seine Königliche Hoheit ebenso wie das Staatsoberhaupt tiefste Besorgnis. Der Vereinigte Deutsche Staatenbund, das konstitutionelle Königreich Spanien, die Republik Italien, der Vereinigte Staatenbund Austro-Yugoslawien sowie der Freistaat Polen sandten Telegramme. Argentinien, Bolivien, Brasilien, Chile, Kolumbien, Ekuador, Paraguay, Peru, Uruguay und Venezuela taten es ihnen gleich. Aus Afrika, Australien, Südasien, Ozeanien und Zentralamerika gelangten Verlautbarungen großer Betroffenheit ins Weiße Haus. Besondere Segenswünsche kamen von seiner Heiligkeit aus dem Vatikan, vom Patriarchen von Istanbul und vom Erzbischof von Canterbury. Der Präsident der Estados Unidos Mexicanos stieg selbst ins Flugzeug nach Washington, ebenso wie der Generalgouverneur von Canada, der eine persönliche Botschaft vom Premierminister überbrachte. Auch die Sowjetunion schickte ein Telegramm.


  Präsident James Harrington Cannon bekam von alledem nichts mit. Er war bewußtlos und damit außerstande, Besucher zu empfangen.


  Was die aktuellen Nachrichten aus dem Weißen Haus anbetraf, so verlas der Kommentator Barton Wayne am Morgen des sechsten Februar über einen der größten amerikanischen Fernsehsender die beste Zusammenfassung:


  »Gestern abend, etwa gegen dreiundzwanzig Uhr, sank James Harrington Cannon, Präsident der Vereinigten Staaten, vor den Füßen der Männer vom Geheimdienst, die ihn bewachten, bewußtlos in sich zusammen. Innerhalb weniger Minuten traf Dr. Frank Cannon, der Bruder des Präsidenten, aus dem Blair House kommend, wo er Logis bezogen hatte, im Weißen Haus ein. Er war vom Geheimdienst gerufen worden, der damit dem Wunsch des Präsidenten, den dieser unmittelbar vor seiner Ohnmacht äußerte, nachkam.


  Dr. Frank Cannon diagnostizierte die Erkrankung des Präsidenten als einen leichten Schlaganfall. Später, nachdem der Präsident zwecks genauerer Untersuchung ins Marine-Hospital eingeliefert worden war, gab Dr. Cannon eine Erklärung ab. Anhand weiterer Untersuchungen konnte das Pflegepersonal dieses Krankenhauses eine detailliertere Diagnose stellen. Derzufolge hat der Präsident eine leichte zerebrale Blutung erlitten, durch die, wenigstens vorübergehend, die Muskeln seiner linken Körperhälfte teilweise gelähmt wurden. Der Präsident hat jedoch das Bewußtsein wiedererlangt und schwebt nicht in Lebensgefahr.


  Nach nur sechzehn Tagen im Weißen Haus ist der Präsident erkrankt. Uns bleibt nur, ihm Gottes Segen und eine baldige Genesung zu wünschen.«


  


  Dr. Frank Cannon stand wie angewurzelt neben dem Krankenbett seines Bruders und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Commander, das kann ich nicht erlauben. Ich trage die Verantwortung für diesen Fall und bleibe auch verantwortlich, es sei denn, mein Patient entbindet mich davon.«


  Der grauhaarige Marinearzt spitzte den Mund. »Bei Fällen dieser Art, Doktor«, meinte er spröde, »übernimmt die Marine automatisch die Verantwortung. Schließlich handelt es sich bei dem Patienten ja um den Präsidenten der Vereinigten Staaten!«


  Dr. Frank schüttelte weiterhin unbeirrt seinen Kopf. »Das beeindruckt mich nicht. Ich wurde vom Patienten selbst angefordert und habe mich bereit erklärt, den Fall zu übernehmen. Eine Zusammenarbeit mit Ihnen begrüße ich ebenso wie Ihren Rat und Ihre Hilfe, aber ich lasse es nicht zu, daß mir die Verantwortung für meinen Patienten entzogen wird!«


  »Im Falle einer ernsthaften Erkrankung ist es äußerst ungewöhnlich, daß ein Verwandter des Patienten die ärztliche Betreuung übernimmt.«


  »Schon möglich. Aber es ist weder unmoralisch noch illegal.« Er bedachte den Commander mit einem unterkühlten Lächeln. »Ich kenne meinen Bruder, Doktor. Sogar sehr genau. Und mir ist ebenso klar, daß Sie über die Vollmacht und die Mittel verfügen, mich aus diesem Krankenhaus entfernen zu lassen.« Sein Lächeln wurde ausgesprochen eisig. »Aber ich würde Ihnen nicht raten, dies zu tun!«


  Der Commander benetzte seine Lippen. »Ich habe keine diesbezüglichen Absichten, Doktor«, antwortete er deutlich verärgert. »Aber unter Berücksichtigung der Tatsache, daß die Röntgenaufnahmen keine …«


  In diesem Augenblick gab der Kranke ein lautes Stöhnen von sich, und beide Männer vergaßen umgehend ihre Differenzen und besannen sich auf ihre ärztlichen Pflichten, indem sie dem Patienten ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit zuteil werden ließen.


  Präsident Cannon zwinkerte benommen mit den Augen. Besser gesagt mit einem Auge. Das linke Augenlid zuckte nur leicht.


  »Hallo Jamie«, sagte Dr. Frank sanft. »Wie geht es dir?« Er benötigte Nerven wie Drahtseile, um diese zärtliche Anteilnahme an den Tag legen zu können. Die Wirkung des Narkotikums würde schnell nachlassen, aber falls Jim Cannon immer noch wirr im Kopf war und vielleicht etwas Falsches sagte …?


  Für den Augenblick konzentrierte sich der Präsident darauf, seine Umgebung zu erkennen und schwieg.


  »Bitte, bleiben Sie still liegen, Herr Präsident«, forderte ihn der Marinearzt freundlich auf.


  Präsident Cannon lächelte verzerrt, wobei sich die linke Gesichtshälfte seiner Kontrolle entzog. »Schon gut«, lallte er mit schleppender Stimme. »Was ist passiert, Frank?«


  »Du hast offensichtlich einen leichten Schlaganfall erlitten, Bruderherz«, erklärte ihm Dr. Frank behutsam. »Brauchst dir aber keine Sorgen zu machen. Wie fühlst du dich?«


  »Komisch. Bißchen schwindlig. Tut aber nicht weh.«


  »Das ist gut. Bestens! Bald bist du wieder auf den Beinen!«


  Die Stimme des Präsidenten klang allmählich wieder normal. »Schön, daß du hier bist, Frank! Sag mir ehrlich, ist es … ist es schlimm?«


  »Besonders rosig sieht’s nicht aus, kleiner Bruder«, antwortete Dr. Frank burschikos. »Es ist kaum zu erwarten, daß man nach einem Schlaganfall Bäume ausreißen kann, stimmt’s?«


  Das schiefe Lächeln kehrte auf seine Züge zurück. »Vermutlich nicht!« Plötzlich wurde das Lächeln durch ein irritiertes Stirnrunzeln ersetzt. »Meine ganze linke Seite ist vollkommen gefühllos. Was hat das zu bedeuten?«


  Anstatt diese Frage selbst zu beantworten, wandte sich Dr. Frank Cannon dem Marinearzt zu. »Das wird dir der Commander erklären. Wie lautet Ihre Diagnose, Doktor?«


  Bevor der Offizier der Aufforderung nachkam, fuhr er sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Offenbar befindet sich ein kleines Blutgerinnsel im Gehirn, Herr Präsident, welches die Funktionsfähigkeit nach außen führender Nerven beeinträchtigt.«


  »Permanent?«


  »Das können wir jetzt noch nicht sagen, Sir. Wir hoffen, daß es nicht der Fall ist.«


  Präsident Cannon seufzte. »Nun ja! Ich danke Ihnen, Doktor. Falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gern mit meinem Bruder sprechen – allein!«


  Der Commander sah Dr. Frank Cannon an, dann wanderte sein Blick zum Präsidenten zurück. »Selbstverständlich, Sir!« Er wandte sich zum Gehen.


  »Einen Moment noch!« rief Dr. Frank ihm zu. »Draußen werden Reporter warten. Sagen Sie ihnen …« Er runzelte die Stirn. »Sagen Sie ihnen, der Präsident sei bei klarem Bewußtsein, aber immer noch ziemlich geschwächt. Ich glaube, weiter brauchen wir uns im Augenblick nicht zu äußern.«


  »Ganz Ihrer Meinung. Sicher, Doktor.« An der Tür blieb der Offizier noch einmal stehen und sagte: »Ich werde niemanden hereinlassen, bis Sie rufen.«


  »Danke!« entgegnete Dr. Frank während sich die Tür hinter dem Marinemann schloß.


  Sobald sie geschlossen war, versuchte Präsident Cannon, sich aufzusetzen.


  »Das laß wirklich besser bleiben, Junge«, ermahnte ihn der Doktor. »Die Muskeln sind gelähmt, selbst wenn du nicht krank bist. Komm, ich helfe dir!«


  »Wie ist es verlaufen?« fragte Cannon, während ihm sein Bruder Hilfestellung gab.


  »Perfekt. Niemand zweifelt daran, daß du einen Schlaganfall hattest. Was jetzt?«


  »Gib mir eine Zigarette!«


  »In Ordnung, aber sei vorsichtig. Benutze die rechte Hand und nur den rechten Mundwinkel. Hier!« Der Doktor zündete eine Zigarette an und reichte sie seinem Bruder. »Und was tun wir als nächstes?«


  »Wir werden Matthew Fisher einweihen«, sagte der Präsident.


  


  Dr. Frank Cannon blickte finster drein. »Warum? Warum läßt du die Sache nicht einfach auf sich beruhen und führst ihn wie alle anderen hinters Licht? Mir scheint, er wäre … na ja, er wäre besser bedient, wenn er es nicht wüßte.«


  »Nein!« Der Präsident richtete sich in seinen Kissen auf. »Kannst du das Kopfteil des Bettes nicht höherstellen?«


  Dr. Frank drückte einen Knopf am Bettgestell, woraufhin sich das obere Teil langsam aufwärts in Bewegung setzte. »Besser?«


  »Sehr gut!«


  »Du sagtest gerade …«


  »Richtig! Matt Fisher. Er muß es wissen. Innerhalb der nächsten vier Jahre wird er es sowieso irgendwann vermuten – es sei denn, ich verstecke mich solange irgendwo. Und das habe ich keinesfalls vor.


  O Frank, ich will ihm damit nicht beweisen, was für ein großartiger Bursche ich bin. Du kennst mich besser, und er wird es auch verstehen. Aber wenn Matt seiner Aufgabe wirklich gerecht werden soll, dann muß er alle Fakten kennen. Was sagst du dazu, Frank?«


  Der Doktor nickte bedächtig. »Ich glaube, du weißt die Situation wesentlich besser einzuschätzen als ich. Und ich vertraue deinem Urteilsvermögen, mein Junge. Wie auch dem von Matt.«


  »Nein!« Präsident Cannons Stimme klang entschlossen, während er seinen Bruder mit einem Auge fixierte. »Du brauchst Matts Urteilsvermögen nicht zu vertrauen, er hat nämlich keins!«


  Dr. Frank Cannon war deutlich erstaunt. »Aber was …?« Er hielt inne.


  »Matthew Fisher«, ergriff Präsident Cannon gebieterisch das Wort, »benötigt Urteilsvermögen genauso häufig, wie du Instinkt benötigst. Nicht mehr und nicht weniger. Ich sagte, er hat kein Urteilsvermögen, aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Er besitzt es zwar, wendet es aber nur für Routineangelegenheiten an, etwa wie du oder ich unseren Instinkt einsetzen. Wenn wir es tun müssen, können wir beide unsere instinktiven Reaktionen beiseite schieben. Das bringt Matt in vergleichbaren Fällen mit seinem Urteilsvermögen fertig.


  Ich behaupte nicht, zu wissen, wie Fishers Gehirn arbeitet. Wenn ich es täte, würde ich das hier nicht machen. Aber ich weiß genau, daß Matt Fisher – dank mir unverständlicher mentaler Fähigkeiten – fast immer den richtigen Weg zu finden weiß, und das gelingt ihm, ohne sein Urteilsvermögen einzusetzen.«


  »Und du bist nach wie vor überzeugt, daß dieses die einzige Möglichkeit ist?« erkundigte sich Dr. Frank. »Könntest du nicht im Amt bleiben und ihn im verborgenen schalten und walten lassen?«


  »Darüber haben wir doch schon vor Monaten diskutiert, Frank«, meinte Cannon überdrüssig. »Meine Beweggründe bleiben unverändert. Matt könnte unmöglich effektvoll arbeiten, wenn er jedesmal den Weg über mich nehmen müßte. Und auch ich bin nur ein Mensch und würde gelegentlich seine Entscheidungen durch mein Urteil beeinflussen.


  Nein, Frank, nur auf diese Weise kann es funktionieren. Dieses Land braucht einen Präsidenten wie Matthew Fisher, aber er wäre niemals gewählt worden. Jetzt, nachdem ich meine Arbeit getan habe, wird es für mich Zeit, zu verschwinden und die Präsidentschaft einem Mann zu überlassen, der das Amt wesentlich besser ausfüllen kann als jeder andere, den ich kenne.«


  »Du beschreibst ihn, als wäre er eine Art Supermann«, sagte Dr. Frank mit schiefem Grinsen.


  »Zum Teufel noch mal«, erwiderte Präsident Cannon fröhlich, »du glaubst doch wohl nicht, daß ich mich bei diesem Job mit weniger zufriedengegeben hätte?« Er lachte leise vor sich hin. »Jetzt rufe ihn mir bitte herein!«


  


  PRÄSIDENT CANNON TRITT ZURÜCK!


  Gesundheitliche Gründe zwingen ihn dazu;


  Ärzte meinen, eine vollständige Wiederherstellung sei in naher Zukunft unwahrscheinlich.


  Vizepräsident Fisher wird morgen vereidigt.


  


  Ein Name ist ein Name ist ein Name …


  


  Christopher Anvil


  


  Über ›Christopher Anvil‹ wissen wir nur, daß sein richtiger Name Harry C. Crosby lautet und daß er der Verfasser einer großen Anzahl interessanter Science Fiction-Stories ist, die sich gewöhnlich mit sozialen Problemen beschäftigen. Er hat sich darauf spezialisiert, soziale Trends zu untersuchen und sie bis zu ihren häufig unlogischen Schlußfolgerungen durchzuspielen. Ein gutes Beispiel dafür ist seine Story ›Ein Name ist ein Name ist ein Name …‹, die die Bedeutung der Sprache im Bereich internationaler Politik kritisch unter die Lupe nimmt.


  


  Ein hochgewachsener Mann in einem eng gegurteten Trenchcoat trug eine schwere Aktentasche in Richtung Pentagon.


  Ein Mann in einem schwarzen Mantel strebte mit einem sperrigen Koffer dem Kreml zu.


  Ein gut gekleideter Mann in einem dunkelblauen Anzug stieg in der Nähe des UN-Gebäudes aus einem Taxi und bezahlte den Fahrer. Als er davonging, neigte er sich leicht zur Seite, so, als enthielte der Diplomatenkoffer unter seinem linken Arm Blei anstatt Papier.


  Auf dem Bürgersteig ganz in der Nähe wurde eine fortgeworfene Zeitung vom Wind aufgehoben und landete genau vor dem Eingang des UN-Gebäudes. Die Schlagzeile verkündete: DIE USA WERDEN KÄMPFEN!


  Eine Reihe von Diagrammen in dieser Zeitung zeigten Lenkwaffen, über die die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion verfügten, verglichen Reichweiten, Nutzlasten und Sprengkraft. Die Skizze des Washington-Denkmals im Hintergrund vermittelte einen Eindruck der Größenverhältnisse.


  Der gut gekleidete Mann mit dem Diplomatenkoffer schritt über die Zeitung zum Eingang, wobei die Absätze seiner Schuhe die Tabellen der Waffenauflistungen zerrissen.


  Im Inneren des Gebäudes sagte der sowjetische Delegierte in diesem Augenblick:


  »Die Sowjetunion ist die wissenschaftlich fortschrittlichste Nation der Erde. Die Sowjetunion ist die schlagkräftigste Nation der Erde. Es steht Ihnen nicht zu, der Sowjetunion ›Ja‹ oder ›Nein‹ zu sagen. Die Sowjetunion hat Ihnen mitgeteilt, was sie zu tun gedenkt. Ich kann Ihnen nur raten, sich mit uns zu verständigen.«


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten antwortete: »Ist das der Standpunkt der sowjetischen Regierung?«


  »Das ist der Standpunkt der sowjetischen Regierung!«


  »In diesem Falle werde ich Ihnen den Standpunkt der Regierung der Vereinigten Staaten darlegen müssen. Sollte die Sowjetunion diesen neuesten Akt brutaler Aggression wirklich durchführen, werden es die Vereinigten Staaten als direkten Angriff auf ihre eigene Sicherheit betrachten. Ich hoffe, Sie wissen, was das bedeutet.«


  Unbehagen hing deutlich im Raum.


  Der sowjetische Delegierte entgegnete langsam: »Ich bedaure, dieses von Ihnen hören zu müssen. Ich habe die Vollmacht, Ihnen mitzuteilen, daß die Sowjetunion in diesem Streitpunkt zu keinerlei Kompromissen bereit ist.«


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten erwiderte: »Die Position der Vereinigten Staaten ist bereits bekannt. Wenn die Sowjetunion diesen Schritt unternimmt, werden die Vereinigten Staaten dieses als direkten Angriff betrachten. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Daraufhin herrschte Schweigen. Es wurde dadurch unterbrochen, daß ein Wachposten mit stumpfsinnigem Gesichtsausdruck die Tür öffnete, um einen gut gekleideten Mann hineinzulassen, der gerade etwas in seinen Diplomatenkoffer zurückschob. Während sich dieser Mann nachdenklich im Raum umsah, fragte jemand:


  »Und was sollen wir jetzt tun?«


  Ein anderer antwortete zögernd: »Vielleicht eine Konferenz?«


  Der sowjetische Delegierte meinte kühl: »Eine Konferenz kann dieses Problem nicht lösen. Die Vereinigten Staaten müssen ihre provozierende Haltung korrigieren.«


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten blickte auf eine weiter entfernte Wand. »Provozierend ist allein diese neueste sowjetische Aggression. Die Sowjetunion braucht sie nur zu unterlassen.«


  »Die Sowjetunion wird nicht von ihrem Standpunkt abweichen.«


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten erwiderte: »Die Vereinigten Staaten werden nicht von ihrem Standpunkt abweichen.«


  Düsteres Schweigen entstand.


  Während die Delegierten der Vereinigten Staaten und der Sowjetunion reglos dasaßen, wurde die eindringliche Bitte laut: »Meine Herren, hat denn nicht irgend jemand eine Idee? So abstrakt sie auch sein mag?«


  Die Dauer der entstandenen Stille ließ keinerlei Zweifel daran, daß niemand einen Ausweg sah.


  


  Ein gut gekleideter Mann in Dunkelblau trat vor und stellte seinen Diplomatenkoffer laut hörbar auf den Tisch. Die Aufmerksamkeit aller wandte sich ihm daraufhin zu.


  »Nun ja«, begann er, »jetzt sitzen wir wirklich in der Klemme. Nur sehr wenige Leute auf der Erde gelüstet es danach, bei lebendigem Leibe verbrannt, vergiftet oder in Stücke zerrissen zu werden. Wir wollen keinen verheerenden Krieg. Aber nach Lage der Dinge scheint es unausweichlich zu sein, ob wir ihn wollen oder nicht.


  Unsere Situation gleicht der einer in einem Raum eingeschlossenen Menschenmenge. Einige von uns haben zu unserem Schutz große grimmige Hunde mitgebracht. Unsere beiden Hauptakteure verfügen über abgerichtete Tiger. Die wilden Tiere zerren inzwischen an ihren Leinen. Sobald der erste Angriff erfolgt ist, kann niemand mehr sagen, wie alles enden wird.


  Was wir im Augenblick am meisten zu benötigen scheinen, ist jemand mit dem Geschick eines Löwenbändigers. Ein Löwenbändiger kontrolliert die Tiere durch Einfühlungsvermögen, Timing und Ablenkung.«


  Die Delegierten der Vereinigten Staaten und der Sowjetunion starrten einander irritiert an. Ein deutlich verwirrter Ausdruck zeigte sich auf den Gesichtern der anderen Delegierten. Einige von ihnen öffneten ihren Mund, als wollten sie etwas von sich geben, schlossen ihn jedoch nach einem fragenden Blick auf die Delegierten der Vereinigten Staaten und der Sowjetunion wieder und fixierten den Diplomatenkoffer.


  »Nun«, fuhr der Mann fort, »die Werkzeuge eines Löwenbändigers sind eine Pistole, eine Peitsche und ein Stuhl. Sie dienen nur zur Ablenkung. Die Pistole enthält Platzpatronen, die Peitsche knallt über den Kopf des Tieres hinweg, und der Stuhl wird mit den Beinen voran emporgehalten, damit sich sein Blick bei jeder Bewegung auf einen anderen Punkt konzentriert. Das laute Knallen von Pistole und Peitsche lenkt die Aufmerksamkeit des Tieres ab. Der Stuhl hat denselben Effekt. Und solange die Aufmerksamkeit des Tieres abgelenkt ist, wird es seine gewaltige Kraft nicht einsetzen. Auf diese Weise erhält der Löwenbändiger Ruhe und Frieden.


  Die Reaktionsfolge einer Kriegsmaschinerie weicht ein wenig von der eines Löwen oder Tigers ab. Aber es ist dasselbe Prinzip. Also benötigen wir etwas, das Peitsche, Stuhl und Pistole eines Löwenbändigers entspricht.«


  Er öffnete den Deckel seines Diplomatenkoffers und hob eine graue Tafel heraus. An jedem Ende hatte sie einen Griff, auf der Vorderseite mehrere Wählscheiben, neben denen sich ein roter und ein blauer Knopf befanden.


  »Es ist allgemein bekannt«, sagte er und ließ seinen Blick zwischen den finster vor sich hinstarrenden Delegierten umherwandern, »daß bestimmte mentale Aktivitäten mit bestimmten Bereichen des Gehirns verbunden sind. Wird ein solcher Bereich beschädigt, so unterbindet man dadurch gleichzeitig den entsprechenden mentalen Vorgang. Das Sprachvermögen kann zerstört werden, während die Schreibfähigkeit verbleibt. Ein Mann, der imstande ist, französisch und deutsch zu sprechen, kann seine Französischkenntnisse verlieren, jedoch weiterhin der deutschen Sprache mächtig sein. Diese Dinge sind zwar bekannt, werden aber im allgemeinen nicht genutzt. Wer weiß also, ob es vielleicht im Gehirn einen speziellen Bereich gibt, der sich ausschließlich mit dem Vokabular militärischer Dinge befaßt?«


  Er drückte den blauen Knopf.


  Der sowjetische Delegierte setzte sich kerzengerade auf. »Welche Bedeutung hat der Knopf, den Sie eben betätigten?«


  »Es ist ein Vorführknopf. Er wird aktiviert, sobald ich ihn loslasse.«


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten erkundigte sich: »Wozu aktiviert?«


  »Ich werde es Ihnen zeigen, haben Sie nur ein paar Minuten Geduld.«


  »Was hat es mit diesen Gehirnbereichen auf sich? Wir können doch nicht die Gehirne aller Generäle der Welt öffnen.«


  »Das ist auch nicht nötig. Sicher haben Sie von Resonanzfrequenzen und verwandten Gegenständen gehört. Nehmen Sie nur zwei Stimmgabeln, die mit derselben Geschwindigkeit schwingen. Setzen Sie eine davon in Bewegung, so wird auch die andere irgendwo im Raum automatisch aktiviert. Soldaten marschieren grundsätzlich nur ohne Tritt über eine Brücke, damit diese nicht in Schwingungen versetzt wird und zusammenbricht. Der richtige Ton einer Geige läßt Gläser zerspringen. Wer weiß, ob nicht winzige elektrische Ströme in einem speziellen Bereich des Gehirns, verbunden mit einer bestimmten charakteristischen geistigen Aktivität, vielleicht eine vergleichbare Aktivität in dem entsprechenden Teil eines anderen Gehirnes auslösen können? Und wenn es dann möglich sein sollte, einen ausreichend starken Strom zu induzieren, würde das in der Tat zu einer Überlastung dieses gewissen …«


  


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten konzentrierte sich darauf, die Entfernung bis zur grauen Tafel auf dem Tisch abzuschätzen.


  Der Delegierte der Sowjetunion ließ seine Hand in Richtung Hosenbund gleiten.


  Der Mann, der bislang gesprochen hatte, nahm seinen Finger von dem blauen Knopf.


  Der sowjetische Delegierte zog einen kleinen schwarzen Revolver hervor. Der Delegierte der Vereinigten Staaten schnellte mit einem Riesensatz von seinem Stuhl empor. Alle im Raum befindlichen Männer sprangen auf. Einen Augenblick lang herrschte eine Atmosphäre der Gewalt.


  Dann fiel der Revolver zu Boden. Der Delegierte der Vereinigten Staaten sank reglos über den Tisch. Kraftlos, als seien sie betrunken, brachen die anderen Männer zusammen.


  Ein einziger Mann nur blieb aufrecht stehen, beugte sich mit einem leicht irritierten Gesichtsausdruck vor und streckte die Hand nach dem roten Knopf aus. Er sagte: »Meine Herren, bestimmte mentale Bereiche sind bei Ihnen vorübergehend überlastet. Mich selbst hat ein … sagen wir mal, ein Schutzschild davor bewahrt. Von den Folgen dieser Überlastung werden Sie sich erholen. Bei der nächsten jedoch, die Ihnen widerfahren wird, verhält es sich etwas anders. Es tut mir leid, aber es gibt bestimmte Formen mentaler Resonanz, die sich die menschliche Rasse im Augenblick nicht leisten kann.«


  Er drückte den roten Knopf herunter.


  Der immer noch reglos auf dem Tisch liegende Delegierte der Vereinigten Staaten durchlebte einen flüchtigen Wutanfall. Diesem folgte umgehend ein äußerst klares Bild der Karte Rußlands, auf der das angrenzende Polargebiet ebenso zu sehen war, wie die Nationen entlang der Südgrenze. Dann veränderte sich die Karte dahingehend, daß er die ökonomische Lage der Sowjetunion wie auch die Situation der völkischen und nationalen Gruppen, die von der Zentralregierung gewaltsam unterdrückt wurden, erkennen konnte. Wie bei dem transparenten anatomischen Modell eines menschlichen Körpers, der zur Operation vorbereitet wird, traten starke und schwache Punkte deutlich hervor.


  Nicht weit davon entfernt konnte der sowjetische Delegierte die Unterseeboote vor den Küsten der Vereinigten Staaten sehen, Lenkwaffen, die sich auf lebenswichtige Industriegebiete stürzen, Bomber auf ihrem Weg zum Einsatz und den Überraschungsangriff zu Lande, der das Problem ein für allemal lösen sollte. Während er darüber nachdachte, revidierte er den Plan fortwährend, weil ihm eine unerwartete amerikanische Stärke hier und die Möglichkeit eines gefährlichen Gegenschlags dort vor Augen geführt wurde.


  Im Kopf eines anderen Delegierten wägte Großbritannien die Vereinigten Staaten gegen die Sowjetunion ab, beschäftigte sich dann mit einer Folge sorgfältig geplanter Schritte, mit deren Hilfe die moralische Führung einer Vereinigung blockfreier Staaten zu erlangen wäre. Später könnte man dieses als Basis für taktische Schachzüge …


  Ein weiterer Delegierter sah Frankreich als führende Nation eines kleinen, aber wirtschaftlich immens wichtigen Europas. Großbritannien müßte allerdings erst isoliert werden …


  Alle diese Pläne vervollständigten sich in Sekundenschnelle. Jeder Delegierte sah seine Nation mit verwirrender, übermenschlicher Deutlichkeit auf dem Weg zu Macht und Ruhm.


  Und dann ergab sich ein Eindruck ähnlich dem kurzen Aufglühen eines überlasteten Stromkabels. Dieses Gefühl verursachte so etwas wie Schmerzen.


  


  Ein solches Erlebnis wiederholte sich an einer Vielzahl von Orten über den ganzen Globus verteilt.


  Im Kreml warf ein kraftvoll gebauter Marschall seinem Mitarbeiterstab irritierte Blicke zu.


  »Merkwürdig. Einen Augenblick lang glaubte ich gesehen zu haben …« Er zuckte mit den Achseln und wies auf die Karte. »Nun, entlang der Norddeutschen Tiefebene, wo wir die Absicht haben zu …zu.« Er blickte finster drein, suchte nach einem Wort. »Hmm – hmm. Wo geplant ist, die … hmm … die lächerlichen Abwehrkräfte der NATO zu … hmm … zu destabilisieren …« Er hielt stirnrunzelnd inne.


  Die Mitglieder seines Stabes richteten sich auf und blickten verwirrt drein. Ein General sagte: »Marschall, ich hatte gerade eine Idee. Eine der wichtigsten Fragen ist doch: Werden die Amerikaner … hmm … werden sie … hmm …« Betroffen biß er sich auf die Lippe, sah sich hilflos im Raum um und fuhr dann fort: »Nun … was ich auszudrücken versuche, ist: Werden sie Paris, Rom und andere Zentren der Alliierten gewaltsam demolekularisieren, wenn wir … hmm … wenn wir sie überschwemmen mit den integrierten hyperartikulierten Elementen unserer …« Mit dem Ausdruck nackten Entsetzens auf seinen Zügen, brach er unvermittelt ab.


  Der Marschall ergriff ungehalten das Wort. »Was soll dieser Ausdruck ›demolekularisieren‹ überhaupt bedeuten? Meinen Sie, daß sie … hmm … daß sie das bestehende strukturelle Muster diskonstituieren wollen unter Anwendung intensiver Energie aus nuklearer Fusion?« Er sprach nicht weiter, und während ihm sein letzter Satz nochmals durch den Kopf ging, zwinkerte er irritiert mit den Augen.


  Ein anderes Mitglied des Stabes griff das Thema zögernd auf. »Sir, ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie gerade meinten, aber mir ist eben etwas durch den Kopf gegangen, das sich als durchaus praktikabler Plan erweisen könnte, die gesamte amerikanische Regierung innerhalb von fünf Jahren zu dekonstitutionalisieren, indem man ihre politische Struktur durch intrasoziale Aktionen simultan auf allen Ebenen unterminiert. Und zwar …«


  »Also«, unterbrach ihn ein anderer General, dessen leuchtende Augen eine innere Eingebung erahnen ließen, »ich habe einen besseren Plan. Bananenembargo! Hören Sie zu …«


  Eine Vielzahl feiner Schweißperlen zeigte sich auf der Stirn des Marschalls. Es durchzuckte ihn plötzlich die Frage, ob die Amerikaner vielleicht inzwischen den unfairsten aller hinterhältigen Coups gelandet hatten. Verzweifelt versuchte er, seine sieben Sinne wieder in den Griff zu bekommen.


  


  Im Pentagon saßen in diesem Augenblick zwei Herren, in unterschiedliche Blautöne gekleidet, neben einem großen Globus und starrten einen dritten Mann in olivgrüner Uniform verständnislos an. Eine bedrückende Atmosphäre herrschte im Raum.


  Schließlich räusperte sich einer der Männer in Blau. »General, ich hoffe, Ihre Pläne basieren auf etwas Konkreterem als das. Es ist mir unbegreiflich, wie Sie unter den gegebenen Umständen von uns erwarten können, dem Präsidenten so etwas überhaupt vorzuschlagen. Aber ich hatte gerade selbst eine bemerkenswerte Idee. Sie ist vielleicht ein wenig ungewöhnlich, doch, wenn ich so sagen darf, genau das Richtige, um die Situation zu klären, anstatt sie in hoffnungsloses Chaos versinken zu lassen. Ich schlage vor, daß wir sofort damit beginnen, die bestehenden Handelswege zu vertiefen. Es wird die Sowjets daran hindern, unsere auf Oberflächenniveau befindlichen Seeverbindungen mit Hilfe ihrer Unterwasser-Überlegenheit zu vernichten. Nun, hierfür benötigen wir ein ganz spezielles Konzept. Ich will damit sagen, daß …«


  »Moment mal«, unterbrach ihn der General in merklich verletztem Tonfall, »Sie haben meinen Standpunkt nicht erfaßt. Vielleicht ist es mir auch nicht gelungen, mich verständlich genug auszudrücken. Aber ich wollte sagen, daß wir wirklich alle Ziegel auf die Baustelle werfen müssen. Sonst gibt es mit Sicherheit Ärger. Hören Sie …«


  Jetzt räusperte sich der Mann in Luftwaffenblau. »Ehrlich gesagt, war ich schon immer der Meinung, daß Ihre beiden Pläne eine Menge Ungereimtheiten enthalten. Aber so schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt. Glücklicherweise kam mir jetzt eine Idee …«


  


  Bei den Vereinten Nationen starrten der amerikanische und der russische Delegierte den britischen Delegierten an, der gerade methodisch vor sich hinmurmelte: »Landwirtschaft, Kunst, Literatur, Wissenschaft, Ingenieurwesen, Medizin, Soziologie, Botanik, Zoologie, Bienenzucht, Schmiedehandwerk, Höhlenforschung, Wa… W… Militä… Mili… Mi … hmm… Nähen, Handarbeit, Navigation, Anwalt, Gesetz, Geschäft, Gefech… Gefe… Gef… Ich kann es nicht aussprechen!«


  »Mit anderen Worten«, äußerte sich der Delegierte der Vereinigten Staaten, »wir sind geistig gelähmt. Unser Vokabular ist verschwunden in bezug auf … hmm – Das heißt – wir können praktisch über alles reden, mit Ausnahme von Themen, die zu tun haben mit … na ja … heftigen Streitigkeiten.«


  Der sowjetische Delegierte blickte finster drein. »Das ist schlecht. Ich hatte auch gerade eine gute Idee. Vielleicht …« Er streckte seine Hand nach Papier und Bleistift aus.


  Ein Wachposten kam stirnrunzelnd herein. »Es tut mir leid, Sir. Eine solche Person ist nirgendwo im Gebäude auffindbar. Sie muß sich aus dem Staube gemacht haben.«


  Der sowjetische Delegierte blickte mißmutig auf sein Blatt Papier.


  »Nun ja«, knurrte er, »ich glaube nicht, daß ich die Sicherheit meines Landes diesem Kommunikationsmittel anvertrauen sollte.«


  Auf dem Zettel prangten folgende Worte:


  Instruktionen für den Anführer der vierundvierzigsten Wandergruppe. Achten Sie darauf, Ihre Gruppe entlang dem höher gelegenen Gelände zwischen die uns-nicht-wohl-gesonnenen-Leute und den Bahnhof zu stellen. Ergreifen Sie unmißverständliche Maßnahmen, die Sie wiederholen, bis das gewünschte Ziel erreicht ist.‹


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten hatte sich eine Schreibmaschine beschaffen können, spannte einen Bogen Papier ein, tippte mit großer Geschwindigkeit darauf los und betrachtete jetzt deutlich frustriert das Ergebnis.


  Der sowjetische Delegierte schüttelte den Kopf. »Wie heißt das Wort dafür? Man hat uns betrogen. Der Teil unseres Wortschatzes, der sich mit … mit …, Sie wissen schon, was ich meine … beschäftigt, dieser Teil wurde vernichtet.«


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten blickte finster drein. »Na ja, wir können immer noch Nadeln in Karten stechen und Skizzen zeichnen. Auf diese Weise ist es wenigstens möglich, uns verständlich zu machen.«


  »Ja, aber so kann man keinen Krie… Krie… keine heftigen Streitigkeiten austragen. Für dieses Thema werden wir ein ganz neues Vokabular schaffen müssen.«


  Der Delegierte der Vereinigten Staaten dachte darüber nach und nickte. »In Ordnung«, stimmte er zu. »Aber sehen Sie mal. Wenn wir alle ein neues Vokabular schaffen müssen, soll es dann so enden, daß wir … sagen wir mal … sechzehn verschiedene Worte in sechzehn verschiedenen Sprachen für ein und dieselbe Sache erhalten? Zum Beispiel … hmm … für ›heftige Streitigkeiten‹ Sie entscheiden sich vielleicht für ›gosnick‹, wir für ›gack‹, die Franzosen ihrerseits für ›gouk‹, und die Deutschen sagen dazu ›Gunck‹? Dann benötigen wir zwanzig Dutzend verschiedene Wörterbücher und Hunderte von Dolmetschern, nur um sich vage vorstellen zu können, wovon der andere eigentlich spricht.«


  »Nein«, wehrte der sowjetische Delegierte entschieden ab. »Das nicht. Wir sollten eine internationale Kommission damit betrauen. Vielleicht ist wenigstens in diesem Punkt eine Einigung möglich. Zweifellos würde jeder davon profitieren, wenn wir es vermeiden, zahllose neue Wörter für ein und dieselbe Sache zu entwickeln. In der Zwischenzeit sollten wir vielleicht … ähem … ja, im Augenblick sollten wir vielleicht besser die endgültige Regelung unserer momentanen Schwierigkeiten verschieben.«


  


  Sechs Monate später näherte sich ein Mann mit eng gegürtetem Trenchcoat dem Pentagon.


  Ein Mann mit einem sperrigen Koffer tauchte in einiger Entfernung des Kremls auf.


  Ein Taxi, in dem ein gut gekleideter Mann mit einem Diplomatenkoffer saß, fuhr langsam am Gebäude der Vereinten Nationen vorbei.


  Im Innern des UN-Gebäudes wurde die Debatte gerade hitzig. Der sowjetische Delegierte rief zornig aus.


  »Die Sowjetunion ist die wissenschaftlich fortschrittlichste und zweifellos auch in Sachen ›Gacknik‹ die bedeutendste Nation der Erde. Die Sowjetunion wird sich von niemandem etwas vorschreiben lassen. Wir haben Ihnen ein zusätzliches halbes Jahr Zeit gelassen, um Ihre Entscheidung zu treffen, und jetzt werden wir es Ihnen unmißverständlich klarmachen:


  Wenn ihr mit uns in dieser Angelegenheit einen Gack vom Zaun brechen wollt, dann werden wir euch zermongeln. Bis Mitte nächster Woche werden wir euch kleingegrockt haben. Kein kapitalistisches Imperialistenschwein soll dabei heil herauskommen. Vielleicht gelingt es euch im Verlauf der Angelegenheit, uns Schäden zuzufügen, aber wir werden euch vollständig bocketen. Die Tage des dekadenten Kapitalismus sind vorüber!«


  Eine wahre Flut phantastischer Dialektik schoß dem sowjetischen Delegierten durch den Sinn. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er mit übernatürlicher Klarheit erkennen, daß und warum die Philosophie seiner Nation – falls man es richtig handhabte – zwangsläufig triumphieren mußte und dieses sogar ohne einen verheerenden Gack.


  Der sowjetische Delegierte konnte nicht wissen, daß der Delegierte der Vereinigten Staaten gleichzeitig einen ebenso deutlichen Eindruck erfuhr, in bezug auf die überwältigenden Möglichkeiten grundlegender amerikanischer Prinzipien, die bis dahin kaum nutzbar gemacht worden waren.


  Unterdessen saßen die anderen Delegierten aufrecht, ihre Augen konzentrierten sich auf ferne Visionen.


  Der Augenblick schwindelerregender Gewißheit verging.


  »Ja«, murmelte der sowjetische Delegierte wie in Trance. »Wir brauchen keinen Gack vom Zaun zu brechen. Der Sieg gehört unvermeidlich dem Kommunis… Kommuni… Kommu… Komm…« Entsetzt hielt er inne.


  Der amerikanische Delegierte schloß seine Augen und stöhnte: »Kapita-lis… Kapita… Kapi… Kap… bedeutet Individu… bedeutet Indi… bedeu… be…« Hilflos schaute er auf. »Jetzt brauchen wir eine neue Konferenz. Außerdem müssen wir es irgendwie fertigbringen, unsere neuen Bezeichnungen den dreißig Prozent von Leuten, die sie mit ihrem Gerät nicht erreichen können, einzuhämmern.«


  Der sowjetische Delegierte zog sich seinen Stuhl heran und sank darauf nieder. »Dialektisches Materia… dialekti… dialek… dial… dia…« Er schlug sich beide Hände vors Gesicht und rang hörbar nach Luft.


  Der britische Delegierte sagte: »Schmale rote Li… schmale ro… schmal… schmal… Das tut weh!«


  »Ja«, bestätigte der Delegierte der Vereinigten Staaten. »Aber wenn das so weitergeht, kommt dabei zu guter Letzt vielleicht eine vollständig neue, einheitliche Sprache heraus. Möglicherweise war das beabsichtigt.«


  Der sowjetische Delegierte atmete geräuschvoll ein und blickte trübsinnig um sich. »Außerdem wird dadurch eine uralte Frage beantwortet.«


  »Und die lautet?«


  »Einer Ihrer Literaten stellte sie vor langer Zeit: ›Was bedeutet schon ein Name?‹«


  Alle Delegierten nickten mit leidendem Gesichtsausdruck.


  »Wir wissen es jetzt!«


  


  Die Statuen der Osterinsel


  


  Robert A. Heinlein


  


  Robert A. Heinlein (1907 – 1988) galt beinahe seit seinen ersten Veröffentlichungen in Magazinen als Star der amerikanischen Science Fiction Literatur. Er hat dazu beigetragen, das Niveau der Science Fiction zu heben; durch eine Unzahl herausragender Romane machte er eine ganze Lesergeneration mit diesem Genre bekannt.


  In der folgenden Geschichte beschreibt er ironisch eine der wirksamsten Waffen des modernen politischen Wahlkampfs – die Karikatur.


  


  Gelehrter löste das Geheimnis der Osterinsel-Statuen.


  Erste Forschungsergebnisse des Leiters der von der Archäologischen Gesellschaft ausgerüsteten Expedition zur Osterinsel, Professor J. Howard Erlenmeyer, Dr. rer. nat. Dr. phil, Mitgl. d. Königl. Ges.


  Professor Erlenmeyer behauptet: ›Über die Bedeutung der gigantischen monolithischen Statuen auf der Osterinsel besteht nicht mehr der geringste Zweifel. Zieht man in Betracht, welche wichtige Rolle die Religion bei allen primitiven Kulturen einnimmt, und vergleicht man den Stil dieser Statuen mit Artefakten, die noch heute von polynesischen Völkern zu bestimmten Riten benutzt werden, dann gelangt man unweigerlich zu dem Schluß, daß diese Statuen eine tiefgreifende, esoterische, religiöse Bedeutung besitzen. Ihre enorme Größe, die groteske Übertreibung der menschlichen Züge und die scheinbar zufällige, in Wahrheit jedoch planvolle Verteilung über die Insel deuten zweifelsfrei auf ihre Verwendung hin; sie dienten der Anbetung von …‹


  


  Warm schien die späte Nachmittagssonne auf die Stadt Nuria und tauchte das Gewirr aus Gassen und Gäßchen in ein goldenes Licht. Die Türme der Wächter, die hoch über den üppig begrünten Hügeln aufragten, schimmerten wie durchsichtiges Elfenbein. Aus dem Geschäftsviertel mit den weißen Kuppelbauten drang ein gedämpftes Murmeln; die Kaufleute ruhten im kühlen Schatten der dicht belaubten Bäume, tranken erfrischenden Okrada und betrachteten die großen, grün und rot gestrichenen Schiffe mit dem sichelförmigen Bug, die im Hafen vor Anker lagen; die Segler kamen aus Hindos, Cathay und von den fernen Kolonien Atlantis.


  Auf dem gesamten gewaltigen Kontinent Mu gab es keinen Ort, der wohlhabender und schöner war als Muria, die Hauptstadt der Provinz Lac.


  Doch trotz des strahlenden Sonnenscheins, der glitzernden See und des wolkenlosen Himmels herrschte in den Straßen eine gespannte Atmosphäre – als sei die Luft elektrisch geladen, und ein winziger Funke genüge, um eine Explosion von kosmischen Dimensionen auszulösen.


  Überall in der Stadt wurde ein Name geflüstert – ängstlich, hoffnungsvoll, mit Haß, je nach der Einstellung des Sprechenden; der Name lautete Talus.


  Talus, der Apostel des gemeinen Volkes; Talus, der begnadete Redner, für den sich Millionen Bürger begeisterten; Talus, der für das Amt des Gouverneurs in der Provinz Lac kandidierte.


  Mitten im Armeleuteviertel, nahe den stinkenden Hafenanlagen, zwischen einer schmalen Seitenstraße und einer Müllkippe, lag die Redaktion des Mu Reformers, der sich für Talus’ Wahl zum Gouverneur einsetzte. Im Büro war es so ruhig wie in der Stadt, doch die Stille glich der nach einem überstandenen Zyklon.


  Der Boden war übersät mit Pergamentschnipseln, umgekippten Möbelstücken und leeren Bierkrügen. Um einen großen, runden, zerschrammten Tisch saßen drei übelgelaunte junge Männer. Einer blickte zynisch auf ein riesiges Plakat, das fast eine gesamte Zimmerwand einnahm. Es gab das Porträt eines hochgewachsenen, majestätisch wirkenden Mannes mit einem langen, weißen, lockigen Bart wider. Er trug eine grüne Toga, eine Hand war in einer segnenden Geste erhoben. Am oberen Rand des Bildes, unter der rot und violetten murianischen Flagge, stand der Aufruf:


  


  WÄHLT TALUS ZUM GOUVERNEUR!


  


  Der junge Mann, der das Poster anstarrte, seufzte unwillkürlich auf. Einer seiner Gefährten blickte von dem Blatt Pergament hoch, das er mit einem stumpfgeschriebenen Griffel bekritzelte.


  »Was hast du, Robar?«


  Der Angesprochene zeigte auf die Wand. »Ich sehe mir gerade unser aller Hoffnung an. Ist er nicht ein schöner Mann? Verrate mir eines, Dolph, wie kann jemand so edel ausschauen und dabei so dumm sein?«


  »Das wissen die Götter. Ich habe keine Ahnung.«


  »Das ist ungerecht, Jungs«, mischte sich der dritte ein, »der alte Knabe ist im Grunde nicht dumm, er ist nur weltfremd. Ihr müßt zugeben, daß sein politisches Programm konstruktiver ist als alles, was in diesem Staat seit einer Generation geplant worden ist.«


  Robar sah ihn aus müden Augen an. »Sicher, sicher. Und er wäre auch ein guter Gouverneur, das streite ich gar nicht ab. Wenn ich nicht an sein Programm glaubte, säße ich jetzt nicht hier, lebte von der Hand in den Mund und würde mich für die verdammte Wahlkampagne totarbeiten.


  Natürlich ist er ein edler Mensch. Manchmal ist er so edel, daß es mir den Atem verschlägt. Eines frage ich euch: Habt ihr euch je für einen Kandidaten eingesetzt, der so verflucht wenig Ahnung hatte, wie man um Stimmen wirbt und eine Wahl gewinnt?«


  »Hmm … nein.«


  »Was mich am meisten fuchst, Clevum«, fuhr Robar fort, »ist die Tatsache, daß er mit Leichtigkeit Gouverneur werden könnte. Er hat die besten Voraussetzungen: ein vernünftiges, solides Programm, das die Leute anspricht, den richtigen Hintergrund, eine mitreißende Rhetorik und die ideale Erscheinung. Verglichen mit Fledermausohr sieht er aus wie ein Heiliger. Es müßte ein Kinderspiel sein, die Wahl zu gewinnen. Aber Fledermausohr wird das Rennen machen, soviel steht fest.«


  »Ich fürchte, du hast recht«, seufzte Clevum. »Wir werden ordentlich Prügel beziehen. Eine Zeitlang dachte ich schon, wir würden es schaffen, aber wie die Dinge jetzt liegen … Habt ihr gelesen, was heute früh im Royalist über ihn stand?«


  »Dieses elende Schmutzblatt … Was schrieben sie denn?«


  »Nach ein paar gemeinen Anspielungen, die das Gold von Atlantis betreffen, beschuldigten sie ihn, er wolle die murianische Familie abschaffen und die Ehre der murianischen Frau besudeln. Sie riefen jeden echten, vaterlandsliebenden Murianer dazu auf, dieses subversive Ungeheuer dahin zurückzuschicken, wo er hergekommen ist. Eine Schande war das! Aber die Leute haben es gefressen.«


  »Was denn sonst? Das ist ja das Problem. Die Kamarilla des Gouverneurs wirft mit Dreck um sich, doch wenn wir es einmal wagen, Vortus anzugreifen, kriegt Talus einen Anfall. Wir dürfen in unserer Zeitung nur saubere kleine Artikel über vergleichende Statistiken bezüglich der Besteuerung der Ernte in den verschiedenen Provinzen drucken … Was zeichnest du da, Dolph?«


  »Das hier.« Er zeigte ihnen eine makabre Karikatur des Gouverneurs Vortus mit seinem langen Gesicht, den schmalen Lippen, den hohen, vorspringenden Brauen und dem roten Gouverneurshut. Riesige Ohren verliehen dem dämonischen Gesicht den Anschein eines Geiers, der zum Flug ansetzt. Unter der Karikatur stand der simple Slogan:


  


  WÄHLT FLEDERMAUSOHR ZUM GOUVERNEUR


  


  »Da!« trumpfte Robar auf. »Das ist genau das, was der Wahlkampf braucht: Humor! Wenn wir diese Karikatur auf der Titelseite des Mu Reformers abdrucken und ein Exemplar an jeden Haushalt in der Provinz verteilen könnten, wäre uns der Sieg sicher. Ein Blick auf diesen Knilch, und die Leute würden sich kranklachen – und ihre Stimmen unserem Kandidaten geben!«


  Er hielt die Skizze auf Armeslänge von sich und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Dann senkte er das Blatt und wandte sich an seine Mitstreiter. »Hört mal her, Jungs – ich finde, wir sollten die Idee in die Tat umsetzen. Wir schreiben noch einen letzten gepfefferten Artikel und liefern ihn aus. Macht ihr mit?«


  Clevum schaute besorgt drein. »Tja … ich weiß nicht … Womit willst du das bezahlen? Selbst wenn Oric etwas Geld herausrückt, wie sollen wir eine Auflage dieser Größenordnung verteilen? Und sogar wenn alles klappt, könnte der Schuß nach hinten losgehen – die Opposition hat Zeit und Mittel genug, um zurückzuschlagen.«


  Robar schürzte verächtlich die Lippen. »Das hat man davon, wenn einem in dieser Wahlkampagne ein paar Ideen einfallen – nichts als Einwände und Bedenken.«


  »Moment mal, Robar«, hielt Dolph ihm entgegen. »Clevum hat nicht unrecht, aber vielleicht läßt sich dein Plan trotzdem verwerten. Es kommt doch darauf an, Vortus in der Öffentlichkeit lächerlich zu machen, nicht? Nun, wir könnten Handzettel mit meiner Karikatur drucken und sie am Wahltag vor den Wahllokalen verteilen.«


  Robar trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Tisch, während er über den Vorschlag nachdachte. »Hmm, nein, das geht nicht. Vortus’ Schlägertrupps würden unsere Mitarbeiter vermöbeln und unser Kunstwerk beschlagnahmen.«


  »Was hältst du davon, wenn wir große Plakate von Fledermausohr herstellen und sie in der Nähe der Wahllokale anbringen, wo die Wähler sie sehen müssen?«


  »Das löst nicht unser Problem. Die Schlägertrupps reißen sie herunter, ehe die Lokale aufmachen.«


  »Wißt ihr was, Freunde«, warf Clevum ein, »wir brauchen etwas, das so groß und so solide ist, daß die Schergen des Gouverneurs es nicht zerstören können. Riesige Steinstatuen, hoch wie ein zweistöckiges Haus, wären genau das richtige.«


  Robar verzog schmerzlich das Gesicht. »Clevum, wenn dir schon nichts Gescheites einfällt, dann sei doch bitte still. Sicher, Statuen wären ideal – wenn wir vierzig Jahre Zeit und zehn Millionen Simoleons zur Verfügung hätten.«


  »Überleg mal, Robar«, stichelte Dolph mit aufreizendem Lächeln, »wenn deine Mutter dich zum Priester hätte ausbilden lassen, dann könntest du jede beliebige Statue integrieren – kostenlos und ohne Probleme.«


  »Natürlich, du Klugscheißer, aber dann wäre ich nicht in die Politik gegangen – Ach so!«


  »Was ist?«


  »Integration! Angenommen, wir könnten genügend Statuen von dem alten Knacker integrieren …«


  »Auf welchem Wege?«


  »Kennt ihr Kondor?«


  »Die wurmstichige Kröte, die immer im Fröhlichen Wal herumlungert?«


  »Genau. Ich wette, er könnte es tun!«


  »Dieser Tattergreis? Aber er ist doch gar kein Adept; er ist bloß ein billiger Amateurzauberer. Außer Handlesen und wertlose Horoskope herstellen kann er nichts. Er schafft es nicht mal, einen wirksamen Liebestrank zusammenzubrauen. Ich weiß es; ich habe ihn ausprobiert.«


  »Sei dir nicht so sicher, daß du alles über ihn weißt. Als er eines Nachts mal den Kahn voll hatte, erzählte er mir seine Lebensgeschichte. Früher war er Priester in Ägypten.«


  »Und warum ist er es jetzt nicht mehr?«


  »Das ist ja der springende Punkt. Er kam mit dem Hohepriester nicht aus. Einmal, als er betrunken war, integrierte er die Statue des Hohepriesters an einem Ort, wo sie nicht übersehen werden konnte – nur verpaßte er ihm einen Tierleib.«


  »Toll!«


  »Sobald er wieder nüchtern war, begriff er, was er angerichtet hatte, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu türmen. Er schiffte sich auf einem Frachter ein, der das Rote Meer überquerte, und auf diese Weise kam er hierher.«


  Während der Unterhaltung wurde Clevums Gesicht immer länger. Schließlich gab er zu bedenken: »Habt ihr zwei Heißsporne eigentlich berücksichtigt, welche Strafen auf unbefugtes Anwenden von Priestergeheimnissen stehen?«


  »Ach, sei still, Clevum. Wenn wir die Wahl gewinnen, wird Talus das schon irgendwie ausbügeln. Und falls wir verlieren, hält uns ohnehin nichts mehr in Mu, ob wir diesen Streich aushecken oder nicht.«


  


  Oric ließ sich nur schwer für den Plan gewinnen. Als Politiker gab er sich immer umgänglich; als Talus’ Wahlkampfmanager und folglich als ihr Arbeitgeber fanden die jungen Männer ihn zu zahm, zu glatt, er wollte nirgends anecken.


  »Tja, ich weiß nicht recht …« hatte er gesagt. »Ich fürchte, Talus würde das nicht billigen.«


  »Er braucht es doch erst zu erfahren, wenn wir ihn vor vollendete Tatsachen stellen können.«


  »Also wirklich, Jungs, verlangt ihr etwa von mir, daß ich hinter seinem Rücken …«


  »Oric, du weißt genausogut wie wir, daß die Wahl verloren ist, wenn wir uns nicht etwas einfallen lassen, und das möglichst rasch.«


  »Jetzt bist du aber zu pessimistisch, Robar.« Orics hervorquellende Augen strahlten in gekünstelter Zuversicht.


  »Und wie deutest du diese Meinungsumfrage? Wir standen nicht gut da; im Hinterland kommen auf eine Stimme für Talus zwei für Vortus.«


  »Tja … vielleicht hast du doch recht, mein Junge.« Oric legte Robar eine Hand auf die Schulter. »Aber angenommen, wir verlieren diese Wahl; Mu wurde nicht an einem Tag erbaut. Und ihr jungen Leute sollt wissen, daß wir euch für euren selbstlosen Einsatz danken, mit dem ihr den Wahlkampf betrieben habt, unabhängig vom Ergebnis. Talus wird es euch nicht vergessen, und ich auch nicht; ich … äh … junge Männer wie ihr drei geben mir Vertrauen in die Zukunft unserer Nation …«


  »Wir wollen keinen Dank; wir wollen die Wahl gewinnen.«


  »Das ist doch klar. Sicher. Das wollen wir alle – keiner mehr als ich. Äh – wie hoch veranschlagt ihr die Kosten für euren Plan?«


  »Die Integration ist nicht teuer. Wir bieten Kondor ein Erfolgshonorar und stellen ihm ein Amt in Aussicht. Hauptsächlich werden wir ihn mit Wein versorgen müssen. Unser größtes Problem ist es, die Statuen vor die Wahllokale zu schaffen. Wir hatten an eine ordnungsgemäß finanzierte Apportation gedacht.«


  »Aber das kostet doch ein Vermögen!«


  »Dolph sprach im Tempel vor und ließ sich den Preis ausrechnen …«


  »Bei den Göttern, ihr habt den Priestern doch wohl nichts von eurem Plan erzählt?«


  »Nein. Dolph nannte lediglich das Gewicht und die Entfernungen.«


  »Und was macht das aus?«


  Robar sagte es ihm. Oric machte ein Gesicht, als würde sein Erstgeborener von Wölfen zerfleischt. »Das kommt nicht in Frage, das kommt überhaupt nicht in Frage«, protestierte er.


  Doch Robar ließ nicht locker. »Natürlich ist es teuer – aber immer noch billiger als eine verlorene Wahlkampagne. Und außerdem – ich weiß natürlich, daß die Priesterschaft unpolitisch sein soll, aber wäre es bei deinen Beziehungen nicht möglich, einen Priester zu finden, der es zu einem geringeren Preis unter der Hand macht oder vielleicht sogar gegen Kredit? Ihm kann doch nichts passieren; wenn wir die Sache durchziehen, gewinnen wir die Wahl todsicher.«


  Zum erstenmal schaute Oric ehrlich interessiert drein. »Ihr könntet recht haben. Hmm – ja, wirklich.« Behutsam legte er die Fingerspitzen gegeneinander. »Also gut, führt euren Plan aus. Laßt die Statuen herstellen. Um die Apportation kümmere ich mich selbst.« Er wandte sich zum Gehen; auf seinem Gesicht lag ein sorgenvoller Ausdruck.


  »Einen Moment noch«, rief Robar. »Wir brauchen ein bißchen Geld, um den alten Kondor zu schmieren.«


  Oric blieb stehen. »Ach ja, natürlich. Wie dumm von mir.« Er zückte drei Silberlinge und gab sie Robar. »Bar und ohne Quittung, wie?« Er zwinkerte ihm zu.


  »Wenn wir schon mal beim Geldverteilen sind«, mischte sich Clevum ein, »was ist mit meinem Lohn? Meine Wirtin kann sehr unangenehm werden.«


  Oric wirkte überrascht. »Ach, hast du ihn noch nicht bekommen?« Er stöberte in seinen Gewändern. »Du warst sehr geduldig; sehr patriotisch. Du weißt ja, wie das ist – ich habe so viel um die Ohren, und einige unserer Sponsoren sind ihren Verpflichtungen nicht pünktlich nachgekommen.« Er gab Clevum ein Silberstück. »Sprich mich Anfang nächster Woche wieder darauf an, mein Junge; damit ich es nicht vergesse.« Er eilte hinaus.


  


  Die drei schlängelten sich durch die enge Gasse, in der es von Händlern, Seeleuten, Kindern und Tieren nur so wimmelte, wobei sie geschickt allen möglichen Abfällen auswichen, die einfach von den Balkonen hinuntergekippt wurden.


  Die Taverne Zum Fröhlichen Wal rochen sie schon von weitem; ihr entströmte ein muffiger, ranziger Gestank. Kondor trafen sie dabei an, wie er sich – seiner Gewohnheit gemäß – am Tresen herumdrückte und versuchte, von den Gästen ein Getränk zu schnorren.


  Bereitwillig ließ er sich von ihnen zum Trinken einladen. Robar spendierte dem alten Mann zuerst einige Krüge Bier, ehe er das Thema zur Sprache brachte. Seine direkte Frage wurde von Kondor mit der gebotenen Würde beantwortet.


  »Ob ich Bildnisse integrieren kann? Mein Sohn, vor dir sitzt der Mann, der die Sphinx geschaffen hat.« Er rülpste diskret.


  »Aber könntest du es auch jetzt noch tun?« drängte Robar und fügte hinzu: »Gegen Bezahlung, natürlich.«


  Verstohlen blickte sich Kondor um. »Vorsicht, mein Sohn. Jemand könnte uns belauschen … Möchtest du eine Original-Integration oder eine einfache Re-Integration?«


  »Worin besteht der Unterschied?«


  Kondor verdrehte die Augen und schielte zur Zimmerdecke empor. »Was bringt man euch heutzutage in der Schule eigentlich bei? Eine Vollintegration erfordert viel Energie, denn man muß den Äther selbst transformieren; die Re-Integration hingegen ist eine simple Neuordnung der Atome nach einem vorgegebenen Muster. Wenn du steinerne Statuen haben willst, dann genügt jeder Abfall aus Steinen als Werkstoff.«


  »Es wird sich wohl um eine Re-Integration handeln. Das ist unser Vorschlag …«


  


  »Das reicht fürs erste. Die Träger können aufhören.« Kondor wandte sich ab und vergrub die Nase in einer zerfledderten Pergamentrolle; mit trüben Augen studierte er die verblaßten Hieroglyphen.


  Sie befanden sich in einer verlassenen Kiesgrube am Rand der Plantage, die Dolphs Onkel gehörte. Der hatte es ihnen ohne weiteres gestattet, die Grube zu benutzen; denn, wie Robar seinen Kameraden zuvor eingeschärft hatte, wenn der alte Herr nicht wußte, daß auf seinem Land etwas Illegales stattfinden sollte, wäre kaum anzunehmen, daß er ihnen das Betreten der Grube verbieten würde.


  Mitgebracht hatten sie sechs rothäutige Träger aus dem Land der Inkas – kräftige, ausdauernde Männer, die außerdem den Vorteil besaßen, daß sie kein Murianisch sprachen. Die Träger hatten einen sonderbaren, geschlossenen Behälter mit grauem Kies gefüllt und warteten mit stumpfen Mienen darauf, daß man ihnen weitere Arbeiten auftrug.


  Kondor verwahrte das Pergament zwischen den Falten seines zerlumpten Gewandes und holte aus irgendeiner verborgenen Tasche einen winzigen Gegenstand aus poliertem Silber hervor. »Das Muster, mein Sohn.«


  Dolph gab ihm ein kleines Wachsmodell, das er nach seiner Karikatur von Fledermausohr geformt hatte. Kondor stellte es vor sich hin und betrachtete es ausgiebig durch das silberne Instrument. Offenbar war er zufrieden mit dem, was er sah, denn er begann, auf eine monotone, unmelodische Weise in sich hineinzusummen; dabei bewegte sich sein Glatzkopf rhythmisch vor und zurück.


  Ungefähr fünfzig Längen von ihnen entfernt, erschien auf einem Steinsockel eine gespenstische Kontur. Zuerst war es ein aus Rauch geformtes Bild. Der Rauch verfestigte sich und wurde durchsichtig. Dann trübte er sich wieder ein und gerann. Kondor hörte auf zu summen und begutachtete sein Werk. Dreimal so groß wie ein Mensch stand auf dem Sockel das Bild von Fledermausohr – ganz aus massivem Stein.


  »Clevum, mein Sohn«, sagte Kondor, nachdem er die Statue inspiziert hatte, »sei so gut und reich mir diesen Krug.«


  Der Kiesbehälter war leer.


  


  Zwei Tage vor der Wahl kam Oric zu ihnen. Zu Robars Verdruß brachte er einen Fremden mit, den er die mehreren Dutzend Reihen von Steinstatuen entlangführte. Ehe Oric wieder ging, zog Robar ihn auf die Seite und fragte leise: »Wer ist dieser Kerl?«


  Oric lächelte beruhigend. »Ach, der ist schon in Ordnung. Er ist bloß einer von den Jungs – ein Freund von mir.«


  »Aber kann man ihm trauen? Ich entsinne mich nicht, ihn schon mal in der Wahlkampfzentrale gesehen zu haben.«


  »Natürlich ist er absolut vertrauenswürdig! Übrigens, man muß euch Jungs zu der Arbeit gratulieren, die ihr hier geleistet habt. Aber jetzt muß ich los – demnächst schaue ich mal wieder bei euch vorbei.«


  »Einen Augenblick noch, Oric. Hast du alles Notwendige wegen der Apportation veranlaßt?«


  »Aber ja doch. Selbstverständlich. Die Statuen werden rechtzeitig vor die Wahllokale gebracht – jede einzelne von ihnen.«


  »Und wann genau passiert das?«


  »Das laß nur meine Sorge sein, Robar.«


  »Schön … du bist der Boß. Trotzdem finde ich, wir sollten wissen, wann wir uns für die Apportation rüsten müssen.«


  »Nun ja, wenn du so denkst, dann vereinbaren wir … äh … Mitternacht vor dem Wahltag.«


  »Das ist gut. Wir halten uns bereit.«


  


  Robar konnte es kaum abwarten, bis die verabredete Stunde heranrückte. Kondors Werk war vollständig; die Statuen standen aufgereiht, für jedes Wahllokal in der Provinz Lac waren zwei bestimmt. Kondor hatte wieder angefangen, sich mit Wein vollaufen zu lassen; während sie mit vereinten Kräften die Steinstatuen schufen, wäre er fast ausgenüchtert.


  Zufrieden betrachtete Robar die Bildnisse. »Ich wünschte, ich könnte das Gesicht des Gouverneurs sehen, wenn er zum erstenmal vor einer Statue steht. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar, er weiß sofort, daß er gemeint ist. Dolph, du bist ein Genie; etwas Komischeres habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


  »Danke für das Kompliment«, erwiderte Dolph. »Aber wird es nicht langsam Zeit, daß der Priester hier auftaucht? Ich bin erst beruhigt, wenn ich unsere Püppchen in Richtung der Wahllokale durch die Luft fliegen sehe.«


  »Ach, mach dir doch keine Sorgen. Oric hat zugesichert, der Priester würde rechtzeitig hier sein. Außerdem geht eine Apportation sehr schnell. Sogar bis zu den Lokalen im Hinterland und auf die nördliche Halbinsel dauert der Transport höchstens ein paar Minuten.«


  Doch während die Zeit verging, merkten sie, daß irgend etwas schiefgelaufen sein mußte. Dreizehnmal lief Robar zur Straße um nachzuschauen, ob jemand in Sicht sei; immer vergebens.


  »Was sollen wir tun?« fragte Clevum.


  »Keine Ahnung. Irgend etwas stimmt hier nicht, soviel ist sicher.«


  »Aber irgend etwas müssen wir doch unternehmen. Laß uns zum Tempel lauten und den Priester suchen.«


  »Das geht nicht; wir wissen doch nicht, welchen Priester Oric beauftragt hat. Wir müssen Oric finden.«


  Sie ließen Kondor zurück, der die Statuen bewachen sollte, und rannten in die Stadt. Oric erwischten sie, wie er gerade dabei war, die Wahlkampfzentrale zu verlassen. In seiner Begleitung befand sich der Gast, den er zwei Tage zuvor mit in die Kiesgrube gebracht hatte. Als er sie sah, schien er überrascht. »Hallo, Jungs. Seid ihr schon fertig mit dem Job?«


  »Er ist nicht gekommen«, keuchte Robar.


  »Nicht gekommen? Na so was! Seid ihr sicher?«


  »Natürlich sind wir sicher; wir waren doch da!«


  »Schnell«, mischte sich Dolph ein, »wie heißt der Priester, den du mit der Apportation beauftragt hast? Wir laufen zum Tempel und suchen ihn.«


  »Wie er heißt? Ach nein, laßt das lieber bleiben. Ihr könntet alle möglichen Scherereien bekommen. Ich gehe selbst hin.«


  »Wir kommen mit.«


  »Das ist nicht nötig«, widersprach er gereizt. »Lauft ihr nur in die Kiesgrube zurück und sorgt dafür, daß alles für den Transport bereit ist.«


  »Bei allen Göttern, Oric, wir halten uns seit Stunden bereit! Nimm wenigstens Clevum mit, damit er dem Priester den Weg zeigt.«


  »Ich bringe ihn. Und jetzt macht euch auf.«


  Widerstrebend gehorchten sie. In mürrischem Schweigen legten sie den Weg zurück. Kurz vor der Grube sagte Clevum plötzlich: »Wißt ihr was, Freunde …«


  »Was ist los? Sprich.«


  »Der Bursche, den Oric bei sich hatte – war das nicht der Kerl, den er neulich zu uns mitbrachte?«


  »Ja; warum?«


  »Ich überlege schon die ganze Zeit, woher ich ihn kenne. Jetzt erinnere ich mich – vor zwei Wochen sah ich ihn, wie er aus Gouverneur Vortus’ Wahlkampfbüro kam.«


  


  Nachdem sie eine Weile betroffen geschwiegen hatten, sagte Robar erbittert: »Verrat. Es besteht nicht der geringste Zweifel; Oric hat uns verraten.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Was können wir denn überhaupt noch tun?«


  »Verdammt noch mal, ich weiß es nicht.«


  »Wartet, Freunde«, sagte Clevum unvermittelt. »Kondor war früher Priester. Vielleicht kann er die Apportation vornehmen.«


  »Tolle Idee! Das ist unsere Chance. Los!«


  Doch Kondor lag da wie tot.


  Sie schüttelten ihn und gossen ihm Wasser ins Gesicht. Sie packten ihn und liefen mit ihm hin und her. Schließlich war er nüchtern genug, um auf ihre Fragen antworten zu können.


  Robar knöpfte sich ihn vor. »Hör zu, alter Knabe, das hier ist sehr wichtig: Kannst du eine Apportation bewirken?«


  »Hä? Ich? Und ob ich das kann. Was glaubst du, wie wir die Pyramiden gebaut haben?«


  »Laß jetzt die Pyramiden. Kannst du heute nacht die Statuen bewegen?«


  Kondor fixierte Robar aus blutunterlaufenen Augen. »Mein Sohn, die elementaren Arkangesetze gelten immer und überall. Was im Goldenen Zeitalter in Ägypten vollbracht werden konnte, kann ebensogut heute nacht in Mu geschehen.«


  »Warum hast du uns das nicht schon früher gesagt?« fiel Dolph ihm aufgeregt ins Wort.


  »Mich hat ja keiner gefragt«, lautete die würdevolle und plausible Antwort.


  


  Kondor machte sich unverzüglich ans Werk, doch alles ging so langsam, daß die jungen Männer beim Zuschauen ganz kribbelig wurden. Als erstes zog er auf dem staubigen Boden einen großen Kreis. »Das ist das Haus der Finsternis«, verkündete er feierlich und fügte das sichelförmige Symbol der Astarte hinzu. Dann zog er einen zweiten großen Kreis, der den ersten berührte. »Und das ist das Haus des Lichts.« Er malte das Zeichen des Sonnengottes.


  Als er damit fertig war, ging er dreimal entgegen dem Uhrzeigersinn um das Ganze herum. Zweimal wäre er um ein Haar über seine eigenen Füße gestolpert, doch er fing sich wieder und setzte seine Wanderung fort. Nach der dritten Umkreisung hüpfte er in das Haus der Finsternis und stellte sich dem Haus des Lichts gegenüber.


  Die erste Statue links in der vordersten Reihe begann auf ihrem Sockel zu schwanken, dann erhob sie sich in die Luft und sauste pfeilgeschwind in Richtung Osten.


  Die drei jungen Männer brachen in Jubelrufe aus, und Tränen strömten über Robars Gesicht.


  Die nächste Statue erhob sich. Doch gerade als sie abflugbereit in der Luft schwebte, bekam der alte Kondor einen Schluckauf. Sie fiel auf den Sockel zurück und zerbrach in zwei Teile. Kondor sah die drei Jungen an.


  »Es tut mir schrecklich leid«, entschuldigte er sich. »Bei den anderen passe ich besser auf.«


  Er gab sich wirklich Mühe – doch der Alkohol machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er taumelte hin und her, und sein Zielvermögen wurde immer unsicherer. Steinfiguren flogen in alle Richtungen, doch nie sehr weit. Eine Sechsergruppe sauste zusammen los und landete mit einem gewaltigen Aufklatschen im Hafenbecken. Zum Schluß, als über dreiviertel der Bilder noch in der Kiesgrube standen, sank er auf die Knie, kippte vornüber und lag regungslos da.


  Dolph rannte zu ihm und rüttelte ihn. Es kam keine Reaktion. Er schob eines von Kondors Augenlidern zurück und prüfte die Pupille. »Es hat keinen Zweck«, räumte er ein. »Es wird Stunden dauern, bis er wieder zu sich kommt.«


  Mit blutendem Herzen betrachtete Robar das wüste Durcheinander. Da sind sie, dachte er; wertlos! Alles war umsonst! Keiner wird sie je sehen – was für eine Verschwendung von Wahlkampfmaterial. Meine beste Idee!


  Clevum brach das betretene Schweigen. »Manchmal«, sagte er, »glaube ich, was dieses Land am dringendsten braucht, ist ein tüchtiges Erdbeben.«


  


  Frank Merriwell im Weißen Haus


  


  Ward Moore


  


  Der späte Ward Moore (1903 – 1978) war ein weitgehend unterbewerteter Schriftsteller, dessen Roman ›Bring the Jublilee‹ (1953; dt. Der große Süden), in dem eine Gegenwart dargestellt wird, in der die Südstaaten den Amerikanischen Bürgerkrieg gewonnen haben, zu den Klassikern in der ›Andere-Welt-Literatur‹ zählt. Moore, weitgehend Autodidakt, war ein typischer Intellektueller aus der Arbeiterklasse.


  ›Frank Merriwell im Weißen Haus‹ ist eine wunderschöne Geschichte über das politische Leben in Amerika und über die Rolle des ›Fortschritts‹ in der Wahltradition dieses Landes.


  


  Es gab einmal einen großen Politiker, der in die Tochter eines verrückten Wissenschaftlers verliebt war. Stevenson Woolsey hatte keinen Bauch, kaute keine Zigarren (er rauchte in der Tat überhaupt nicht), trug nie Nadelstreifenanzüge oder Sonnenbrillen, klopfte nie jemandem auf die Schulter und küßte keine Babys. Er hatte cum laude ein Diplom der Western Reserve erworben, er hatte ›Finnegan’s Wake‹ zweimal gelesen und einiges davon verstanden. Mit zweiunddreißig war er stiller Teilhaber in mehreren Firmen, die laufend Güter oder Dienstleistungen an die Stadt oder den Bezirk verkauften – er war unbestreitbar das treibende Element im Horace Greeley Club des fünften Wahlbezirks. Vier der neun Mitglieder des Stadtrates verdankten ihre Wahl seiner Unterstützung, der Bürgermeister war sein politischer Freund. Dem Sheriff verhalf er zum Sieg, zwei der Bezirksräte und drei Mitglieder des staatlichen Gesetzgebungsorgans konsultierten Steve, bevor sie ihre Stimme zu wichtigen Fragen abgaben. Er war auf zurückhaltende Weise gutaussehend, aber er hielt nie öffentliche Reden, da er ein wenig stotterte.


  Wenn Steve Woolsey mehr der eigentliche Drahtzieher im Hintergrund war als ein gewöhnlicher Parteibonze, so war Aurelie van Ten Bosch die typische Tochter eines verrückten Wissenschaftlers. Der eurasische Einschlag, den die Boschs im 18. Jahrhundert erhalten hatten, tauchte unerwartet bei Willem van Ten Bosch wieder auf und ließ ihn ausgesprochen finster wirken. Aurelie dagegen war eine lebende Puppe. Sie war zierlich, gepflegt, makellos, charmant und graziös. Und wenn sie auch nicht das Genie ihres Vaters geerbt hatte – man irre sich nicht, er war ebenso genial wie wahnsinnig –, so war sie doch wahrscheinlich klug genug, um vor dem Regen ins Trockene zu flüchten, bevor der Wolkenbruch sie so durchnäßte, daß ihre verführerischen Linien sichtbar wurden.


  »Steve, Liebling, ich könnte mich nie und nimmer in einen Politiker verlieben. Außerdem bin ich nicht einmal alt genug, um zu wählen. Wenn du ein Outfielder wärst oder auch nur ein erster Baseman – du bist groß genug und du hast auch bestimmt die Reichweite.« Sie schob entschieden seine Hände zurück – »Ich könnte dann schon schwach werden … Aber all diese Diagramme, Bezirke und Prozentzahlen bereiten mir Kopfschmerzen.«


  »Ich wüßte nicht, was Baseball ohne Prozentzahlen wäre«, sagte Woolsey und täuschte einen Abschlag vor, wobei er sich jedoch wehmütig darüber klar war, daß er hier keinen Treffer landen konnte.


  »Wen interessiert das schon? Es ist wie Ballett, so graziös, so feierlich. Wenn der Batter den Ball abschlägt, und der Ball dann in einer wunderschönen Kurve durch die Luft fliegt, wenn der Centerfielder zurück rennt, zurück, zurück, zurück bis zur Bande und vor Freude in die Luft springt … Prozentzahlen!«


  »Trotzdem sind es die Prozentzahlen, nach denen entschieden wird, welche Verträge für die nächste Saison verlängert werden.«


  »Siehst du, was ich meine? Du denkst materiell, du hast keine Ideale.«


  »Mein Ideal ist, daß meine Jungs gewählt werden, daß wir gewinnen.«


  »Und außerdem hast du keinen Sinn für Humor, du bist im Grunde nur ein alter Konservativer.«


  »Ich bin ein fortschrittlicher Liberaler«, rief Steve außer sich. »Ich bin immer für Vollbeschäftigung, Minderheiten, M-Menschenrechte, Krankenversorgung und ehrliche A-Arbeit eingetreten.«


  »Alles nur Getue der Konservativen, wie Daddy sagt. Daddy ist dabei, einen Roboter zu bauen, der die ganze konservative Schwindelei und Heuchelei zunichte machen wird. Daddy ist ein philosophischer Nihilist …«


  »Dein Daddy ist ein philosophischer Sp-pinner.«


  »… weil der Roboter alles perfekt können wird. Beim Abschlag wird er nur Homeruns machen, gleich beim ersten Schlag, weil sein Sehvermögen und seine Koordination übermenschlich sind. Auch als Pitcher wird er seinen Gegnern nur Punktverluste zufügen.«


  »Man wird ihn nie ins Spiel lassen.«


  »Genau das sagt Daddy auch. Eine reaktionäre Verschwörung.«


  »Wofür verschwendet er dann seine Zeit?«


  »Das würdest du nicht verstehen. Daddy ist ein Idealist.«


  Verärgert und frustriert dachte Steve über Aurelie nach. Doch glücklicherweise hatte er andere Probleme, die ihn sehr bald ablenkten. Der Vertreter des neunten Wahlbezirks, der zwanzig Jahre im Amt gewesen war und der festen Überzeugung war, Earl Warren sei ein gefährlicher Radikaler gewesen, ging in den Ruhestand. Wenn Steve einen erfolgreichen Kandidaten ins Rennen schicken konnte, war ihm eine Mehrheit im Stadtrat sicher. Die Grenzen des neunten Bezirks jedoch waren mehrfach hin- und hermanipuliert worden, nun stand man vor einem politischen Rätsel. Ein Teil des Viertels war hochnobel mit Appartementhäusern, die von livrierten Türstehern bewacht wurden. In einem anderen Lager Slums, wo Schwarze und Einwanderer von den Westindischen Inseln lebten, außerdem gab es eine kleine jüdische Enklave und eine Gruppe von Iren. Der scheidende Vertreter war gewählt und wiedergewählt worden, da er es geschafft hatte, niemals eine dieser Gruppen zu beleidigen. Er hatte öffentlich die Araber verurteilt (es gab keinen einzigen Muselmanen im ganzen Bezirk, geschweige denn in der Stadt), sein Büro schmückten ein siebenarmiger Leuchter aus Israel und ein vom Papst gesegnetes Kruzifix. Er wetterte lauthals gegen jegliche Steuern, ob sie nun vom Bezirk, vom Staat oder der Bundesregierung erhoben worden waren.


  »Wir müssen einen Liberalen aufstellen«, sagte Steve. »Einen FDR-Kennedy-Lindsay-Typen. Das ist das einzige, was im neunten Bezirk Erfolg haben kann.«


  »José Garcia Alvaroes«, schlug Appalachia Bethune Lee vor, die nicht nur Steves Sekretärin, sondern auch ein gewitztes Mitglied des Horace Greeley Clubs war, ein zauberhaftes Mädchen mit einer Hautfarbe wie feinste Milchschokolade. Für Stevenson Woolsey war sie wie sein rechter Arm – der Dummkopf hatte für keine andere Frau als für Aurelie van Ten Bosch Augen. Er war ein Mann mit begrenzten Einsichten.


  Er schüttelte den Kopf. »José? Nein. Die Schwarzen werden ihn nicht wählen. Die von der hemdsärmeligen Sorte werden ihn ganz nett finden, aber sie werden wahrscheinlich in der Wahlkabine einen Krampf bekommen, wenn sie es überhaupt bis dorthin schaffen. Die Iren hätten nichts dagegen, daß er zur Messe geht, aber ins Rathaus würden sie ihn nicht lassen. Und die Juden …« Er zuckte die Schultern. »Wer versteht die Juden? Sie wählen Katholiken. Aber Garcia? Ich würde keinen Pfennig darauf wetten.«


  Appalachia schlug geduldig eine Reihe weiterer Namen vor, aber Steve war von keinem davon begeistert. Einer hatte bei der letzten Wahl seine Stimme gesplittet. Ein zweiter war als Voyeur aufgefallen (»Wenn es nur Unterschlagung, bewaffneter Raub oder gar Brandstiftung gewesen wäre«, stöhnte Stevenson Woolsey, »aber ein Spanner! Das ist Gift …«). Ein dritter hatte einen Roman geschrieben, ein vierter ekelte sich vor Hunden, ein fünfter war nicht nur Vegetarier, sondern kaute auch noch rohen Weizen statt Kaugummi.


  »Also gut«, faßte Appalachia zusammen und zählte die Punkte an ihren langen schlanken Fingern ab, »ein junger Mann, aber reif, gutaussehend, aber nicht zu energisch, loyal, aber fähig, auf eigenen Füßen zu stehen, gut zu seiner Mutter, gottesfürchtig, aber kein Sektenmitglied, ein guter Redner, aber kein aalglatter Typ. Sonst noch was?«


  »Modern. Progressiv. Keiner von vorgestern.«


  »Ich passe«, sagte Appalachia, die keinen Finger mehr frei hatte. »Vielleicht sollten Sie lieber den alten Daddy Ihrer Freundin, van Frankenstein, dazu bringen, daß er sich mit seinem mechanischen Menschen ein bißchen beeilt.«


  »Das ist eine Idee«, sagte Woolsey nachdenklich. »Das ist eine Idee.«


  »Ach, Sie sind unmöglich«, rief Appalachia.


  


  Willem van Ten Bosch starrte durch seine dicken Brillengläser, wodurch seine irr glänzenden Augen zu einem wahnsinnigen Glänzen vergrößert wurden. »Was?« bellte er. »Aus meinem Pilotmodell einen Demagogen, einen reinen Stimmenfänger machen, ein Werkzeug eines skrupellosen Parteibonzen im Dienste einer dekadenten Demokratie? Glauben Sie nur einen Moment, ich würde zustimmen, daß mein Homo mechanikus, mein Ultrabot, meine Endlösung des Menschenproblems …«


  »Sie m-meinen, es wird die W-Welt vernichten?«


  Der verrückte Wissenschaftler grinste höhnisch. »Die Welt vernichten? Kindisches Geplapper. Die menschliche Rasse steht vor dem Untergang, nicht aber die Welt, die sie entehrt. Sie wird untergehen« – hier gluckste er teuflisch –, »um von mechanischer Intelligenz ersetzt zu werden, dem ersten wahrhaft aristokratischen Wesen in diesem Sonnensystem. Und Sie wollen, daß ich dieses Wesen in einen bloßen Fresser am Schweinetrog verwandele?«


  »Ihre Metaphern sind ein wenig wirr«, sagte Steve kalt. »Ich hoffe, Ihnen ist bewußt, daß Sie Ihre eigenen Nachkommen auslöschen, wenn Sie die menschliche Rasse in den Untergang schicken?«


  »Bah!« gab van Ten Bosch zurück. »Die Brut meiner Tochter, die nicht einmal die Intelligenz eines Computers der ersten Generation hat, und irgendeines blöden Trottels, der aus blindem, biologischem Trieb handelt, angestachelt durch Kosmetika, die aus den Drüsen toter Ziegen und Stinktiere hergestellt sind? Glauben Sie, ein überzeugter Wissenschaftler ließe sich von solcher Sentimentalität beeindrucken? Übrigens, was wäre für mich dabei drin?«


  Steve, der schon auf diese Frage gefaßt war, antwortete prompt: »Was immer sein Gehalt sein wird. Abzüglich Steuern und Spesen, versteht sich.«


  »Bah!« machte der Erfinder erneut, diesmal nicht besonders überzeugend. »Ich müßte ja verrückt sein, bei einem solchen Taubenschiß zuzustimmen. Gehalt! Jeder, der sich um irgendein Amt bewirbt, gibt das Doppelte seines Gehaltes aus, um überhaupt gewählt zu werden. Ich will neunzig Prozent brutto.«


  Sie feilschten einige Zeit, Ten Bosch mit der gierigen Schlauheit eines Irren, Woolsey mit der ruhigen Sicherheit eines reinen Herzens. Schließlich einigten sie sich, und der Wissenschaftler nahm ein Mikrophon und sagte: »Mr. Watson, kommen Sie rein.«


  »Heißt er so, Mr. Watson?«


  Ten Bosch sah ihn verachtungsvoll an. »Wenn Sie nicht so ein Ignorant wären, wüßten Sie, daß ich nur einen berühmten Vorgänger zitiert habe.«


  Steves Enttäuschung war unbeschreiblich, als der mechanische Mann dem Ruf gehorchte. Er hatte keinen Androiden erwartet, kein Faksimile eines Shriner aus Los Angeles oder eines Soroptimist aus Osceola. Der Roboter sah auch nicht aus wie Tin Woodman oder Tik-Tok. Seine Füße und Hände waren mit Zehen und Fingern versehen, die allerdings wesentlich mehr Gelenke aufwiesen als menschliche Gliedmaßen. Hüften hatte er genausogut wie L’il Abner oder jedes andere amerikanische Idol, und seine Brust, in der sich ohne Zweifel der nukleare Antrieb und das übrige elektronische Durcheinander befanden, war in ihrem Umfang eher königlich als mickerig. Vom Schlüsselbein abwärts hätte man ihn in Sporthose und -jacke kleiden können, ohne daß das seiner männlichen Ausstrahlung geschadet hätte. Aber vom Hals aufwärts …


  Zunächst einmal hatte er gar keinen Hals. Überhaupt keinen. Nicht mehr als ein Oktopus, eine Qualle, ein Ei oder eine ganze Salami. Während diese jedoch eine gewisse organisch fließende Linie besitzen, die nicht im Widerspruch zu Hogarths Schönheitskurve steht, war der halslose Kopf des Roboters lediglich eine zu klein geratene Trommel, die unbeweglich direkt auf seinen Schultern saß. Sie war mit fünf konvexen Bändern umspannt, die offensichtlich für das Sprech-, Geruchs-, Seh- und Hörvermögen und für die Wahrnehmung von Schwingungen, die gewöhnlichen menschlichen Sinnen unzugänglich sind, zuständig waren. Es schien zwar zu funktionieren, war aber völlig ungeeignet, mehr als drei Stimmen zu gewinnen.


  »Un-un-m-möglich«, stotterte Woolsey.


  


  Der Roboter wandte sich seinem Boß zu. »Wenn ich Sie richtig verstehe«, – der Bariton war sanft, die Aussprache klar und mühelos – »finden Sie es verachtenswert, daß die Wählerschaft einen Kandidaten, dem sie nicht im wahrsten Sinne des Wortes Auge zu Auge gegenüberstehen kann, automatisch ablehnen wird. Diesem Problem kann abgeholfen werden. Zur Zeit bin ich, obwohl ich noch nicht ganz funktionsfähig bin, für Effizienz konstruiert. Die Nutzbarkeit meines oberen Bereichs würde sich um etwa 19,5% verringern, wenn dieser Teil auf einen um 180 Grad drehbaren Sockel gesetzt würde und in eine flexible Plastikmaske gesteckt würde, die von menschlicher Haut nicht zu unterscheiden wäre und die die Bewegung von Lippen, Kiefer, Nasenflügeln und Augen ermöglicht, um den angemessenen Gesichtsausdruck zu vermitteln.«


  »Niemals!« tief Willem van Ten Bosch. »Ich müßte wahnsinnig sein, um der Erniedrigung meines Werkes – meines Lebenswerks – zuzustimmen.«


  »Ihre Zustimmung wäre überflüssig«, sagte der Roboter ziemlich pedantisch. »Auf rechtlicher Grundlage (ich habe leider bisher nur wenige juristische Kenntnisse erwerben können, außer einigen Bruchstücken, die sich Herr Woolsey im Laufe der Jahre angeeignet zu haben scheint, aber ich glaube, Herren & Diener, 2 Edward IV und 5 Henry VII müßten diesen Bereich abdecken) muß ein Vertragschließender einen Vertrag als gültig betrachten, wenn dieser auf sein Geheiß hin von einem Bevollmächtigten abgeschlossen wurde. Und auf pragmatischer Grundlage erinnere ich Sie an die Multiple Choice-Verfahren, die mir ermöglichen, ein vernünftiges – das heißt, ein möglichst angemessenes und sozial anerkanntes – Verhaltensmuster zu wählen.«


  Der aufgebrachte Wissenschaftler knirschte mit den Zähnen. »Ich habe sie nur eingebaut, um meiner dummen Tochter einen Gefallen zu tun. So könnten Sie nämlich ein perfekter Baseballspieler sein.«


  »Nun ja«, sagte der Roboter philosophisch, »Irren ist menschlich.«


  »Ich werde Sie zerstören«, drohte Ten Bosch wütend.


  »Wie? Ich sehe, Sie gehen gerade eventuelle Möglichkeiten durch.«


  »Können Sie G-Gedanken lesen?« fragte Woolsey.


  »Nicht direkt. Meine Wahrnehmung entspricht der menschlichen Fähigkeit, den Gesichtsausdruck anderer Menschen zu lesen, nur sehr viel tiefgehender. Ich nehme Bilder wahr, die beim bewußten Denken lebhaft präsent sind, je emotionaler sie projiziert werden, desto klarer kann ich sie erkennen. So sehe ich Bilder von einer Pistole, einer Bombe, einem Müllwagen mit Verschrottungsanlage, einem Bessemer-Ofen, einem Schiff, das durch tiefes Wasser fährt, und von mir, wie ich auf eine Werkbank geklemmt bin, mit Bügelsägen, Lötlampen, Vorschlaghammer und Klemmstäben, die mich in Stücke zerlegen. Nichts davon ist praktikabel.«


  »Das werden Sie noch sehen«, prophezeite Ten Bosch düster.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt lieber gehen«, schlug der Roboter vor. »Ich sehe intensiv vor mir, wie Sie angegriffen werden aufgrund der offensichtlichen Theorie, daß Ihr Ableben den Vertrag nichtig werden lassen würde. Vielleicht wären Sie gut beraten, ihn an eine Aktiengesellschaft weiterzugeben.«


  »Vielleicht entkommen Sie mir physisch«, sagte Ten Bosch, »aber Ihre eingebaute Programmiermöglichkeit werden Sie nicht los. Sie verfügen zwar über Multiple Choice, aber die endgültige Einstellung, die Ihre Entscheidung bestimmen wird, bleibt mir überlassen. Sie werden immer meine Schöpfung sein.«


  »Das wird man noch sehen«, sagte der Roboter zuversichtlich.


  Der einzige Zufluchtsort, der Steve einfiel, war der Horace Greeley Club des fünften Bezirks. Als er jedoch im inneren Büro – dem Hinterzimmer des Hinterzimmers – eingeschlossen war, bewacht von einer Gruppe Polizisten und vier vertrauenswürdigen Clubmitgliedern, wußte er nicht, was er tun sollte. Also rief er Appalachia Bethune Lee an.


  »Ich soll zu dieser nächtlichen, ich meine: morgendlichen, Stunde zu Ihnen kommen. O Steve, ich bin einfach entzückt, Sie Lüstling.«


  »Jetzt ist nicht die Zeit für W-Witze. Ich habe ein ernstes P-Problem.«


  »Haben wir das nicht alle? Nehmen Sie eine kalte Dusche, und denken Sie wieder klar. Ich werde dasein, sobald ich es geschafft habe, mich verführerisch zurechtzumachen.«


  »Wollen Sie bitte e-ernst sein?«


  »Nein. Aber ich werde da sein, bevor Sie es sich anders überlegen.«


  


  Während die Sicherheitsvorkehrungen noch nicht abgeschlossen waren, kam Appalachia schon.


  »Ich bin außer Atem«, sagte sie, als sie hereinkam. »Ooh! Was ist das?«


  »M-Möglicherweise unser Kandidat für den neunten Wahlbezirk. Dank Ihres spontanen Vorschlags.«


  »Immer sind die Frauen schuld.«


  Der Roboter wandte sich ihr zu. »Ich hoffe, Miß Lee, Sie haben keine Vorurteile gegen Wesen, die zufällig eine andere Hautfarbe und Kopfform haben?«


  »Eh, nun – sagen wir, ich mag Gesichter. Besonders, wenn es sich um zukünftige Ratsmitglieder handelt. Sagen Sie, wie heißen Sie eigentlich?«


  »Soll ich Vier-X sagen?«


  »Sind Sie Moslem? Dann kriegen Sie keine zehn Stimmen.«


  »Im Moment habe ich keine feste Glaubenszugehörigkeit. Ich nehme an, für einen Kandidaten wäre es ratsam, eine zu haben. Wenn nötig, könnte ich ein Unitarier werden, wie William Howard Taft.«


  »Zwölf Stimmen«, kommentierte Appalachia. »Können Sie sich nicht was wirklich Besonderes einfallen lassen? Wie Clark Gable Roosevelt Kennedy Elvis Dayan Castro?«


  »Aurelie nennt mich immer Frank Merriwell, weil ich so ein guter Pitcher und perfekter Batter bin. Eine literarische Anspielung auf meine Tüchtigkeit, glaube ich.«


  »Wenn Sie Ratsherr werden wollen, vergessen Sie literarische Anspielungen – sie sind Gift. Halten Sie sich ganz an Pornographie.«


  »N-Nun sehen Sie doch, Appalachia, die Sache ist ernst. Sie legen doch selbst den F-Finger in die Wunde. Wenn er…«


  »Frank Merriwell, wie wär’s damit? Ich wüßte nichts Besseres außer vielleicht Lincoln Truman Eisenhower.«


  »Okay, Merriwell soll es sein. Das Problem liegt hier: Er braucht einen Kopf, ein Gesicht. Wo finden wir einen vertrauenswürdigen Elektroingenieur und einen G-Gesichtschirurgen?«


  »Nicht nötig«, sagte Frank Merriwell. »Ich kann alles selbst machen. Ich habe die technischen Fähigkeiten von meinem Hersteller erworben – ist es nicht guter Amerikanismus zu bekennen, daß alle Weisheit vom Schöpfer kommt? Alles, was ich brauche, ist zuverlässige Hilfe im kritischen Augenblick.«


  Appalachia stöhnte. »Ich hab’s kommen sehen. Nennen Sie mich einfach Tante Tammy.«


  »Ich werde eine Liste der notwendigen Werkzeuge und Materialien erstellen«, fuhr Merriwell fort, »und einen Hals und einen Kopf konstruieren. Da meine Bewegungen nicht von meinem oberen Bereich gesteuert werden, können meine Finger meinen jetzigen Kopf abnehmen und wieder aufsetzen, nachdem ich ihn in die Plastikmaske gesteckt habe und die Impulse angeschlossen habe, die anstelle von Muskeln die Beweglichkeit von Hals, Augen, Lidern und dem Rest ermöglichen …«


  »Machen Sie es so, daß Sie mit den Ohren wackeln können«, schlug Appalachia vor. »Es ist etwas Unwiderstehliches an Männern, die mit den Ohren wackeln können.«


  »… aber zwischen dem Abnehmen und dem Wiederaufsetzen wird es eine Zeitspanne geben, in der ich blind, taub, stumm und unempfindlich für geistige Bilder sein werde. Miß Lee wird deshalb eine vorübergehende Verbindung in meinem visuellen Kreislauf herstellen müssen. Den Rest kann ich selbst machen.«


  »Was für eine Verantwortung. Haben Sie keine Angst, ich könnte alles durcheinanderbringen? «


  »Ich bin auf normale Vorsicht, aber nicht auf abstrakte Angst programmiert.«


  »All diese technischen Details sind f-faszinierend, aber ich möchte Ihren politischen Standpunkt wissen. Sind Sie ein Liberaler?«


  »Was ist liberal?« fragte Frank Merriwell.


  »Machen wir keine Wortspiele. Wie stehen Sie zu Menschenrechten im Verhältnis zu Eigentumsrechten?«


  »Was ist Eigentum?«


  »Um G-Gottes willen«, brummte Steve entsetzt. »Machen wir es einfach. Was denken Sie über Steuervergünstigungen für neue Industrien, die in die Stadt kommen?«


  »Was für Industrien?« fragte Frank Merriwell.


  Woolsey, dessen Vokabular gewöhnlich zurückhaltend war, gebrauchte ein unflätiges Wort. »Was ist mit sozialem Wohnungsbau?« fragte er schroff.


  »Einerseits hat jedermann ein Recht auf ein bewohnbares Heim, andererseits …«


  »Er ist liberal, alles klar«, sagte Appalachia.


  


  Die Nervosität, mit der sie und Steve Merriwells Verwandlung erwarteten – der Roboter selbst, der Nerven aus nichtrostendem Stahl und Silberdraht hatte, zeigte keine Erregung –, trat in den Hintergrund, solange die Frage seines zukünftigen Aussehens ungeklärt war. Schließlich einigten sie sich auf den schwarzhaarigen irischen Typ – dunkelblaue Augen, rote Backen und ein nur leicht gewellter schwarzer Schopf. Frank beschäftigte sich inzwischen mit Lötkolben, Zylinderspulen, Servometern, Weichplastik, papierdünnen Stahlplättchen und anderem Zubehör. Die Maske, die er herstellte, war eine Mischung aus dem jungen Spencer Tracy und einem alterslosen Jimmy Walker. Die eigentliche Operation verlief reibungslos bis auf einen erschreckenden Moment, in dem Franks Trommelkopf regungslos auf dem als Werkbank dienenden Schreibtisch lag und seine Finger an den Drähten herumfummelten, die dort hervorragten, wo seine Luftröhre gewesen wäre, wenn er eine gehabt hätte.


  Die konvexen Bänder hatten weder geglüht noch reflektiert, hatten keinerlei Veränderungen gezeigt – und sahen doch äußerst und endgültig tot aus, wie sie dort auf dem Tisch lagen. Steve und Appalachia mußten sich immer wieder daran erinnern, daß Merriwells Empfindungszentrum in seinem Brustkorb lag, daß er nicht aus Reflexen handelte wie ein geköpftes Huhn. Angenommen, sein Vertrauen in seine von Ten Bosch erworbenen Fähigkeiten wäre ungerechtfertigt, und er wäre nicht fähig, sich selbst wieder zusammenzusetzen – oder er würde die Sache verpfuschen und ein Irrer, ein Geisteskranker werden, der sich noch weniger zu einem Ratsherren eignete als ein Radiosprecher, ein Briefträger oder ein Werbedarsteller?


  Appalachia stöhnte: »Das verdammte Diagramm sah so einfach aus wie ›Bastelspaß mit Dick und Tane‹. Blauer Draht mit roten Punkten … O Steve …«


  Aber schließlich fand sie den Draht und sein Gegenstück und legte beides in Frank Merriwells linke Hand, den Lötkolben hielt er in der rechten. In kürzester Zeit konnte der Zylinder wieder sehen, und Merriwell legte die Plastik- und Metallmaske darum. Dann schloß er die übrigen Sinne an. Die Augenlider hoben und senkten sich, die Ohren wackelten, die Nasenflügel weiteten sich, und die Lippen lächelten und öffneten sich.


  »Alles unter Kontrolle«, sagte er.


  »Aber was ist mit Ihrer St-Stimme los? Ich kann Sie kaum hören.«


  »Fünf Sechstel meines Stimmbandes sind nun verdeckt«, erklärte Frank. »Ich werde es verstärken müssen. Und ich fürchte, meine übersinnlichen Wahrnehmungsmöglichkeiten sind so gut wie nutzlos.«


  »Die Frage ist, sind Sie fit genug, um sich für den Posten zu bewerben?«


  »Meine Freunde waren so freundlich, dies zu bejahen, und während ich noch zögere, mich als Kandidat in den Vordergrund zu drängen, zwingen mich die ausufernde Korruption und eindeutige Inkompetenz der Mehrheit der jetzigen Ratsmitglieder zur Überwindung meiner natürlichen Zurückhaltung. Auf das Betreiben derjenigen, die einen gründlichen Hausputz im Rathaus wünschen, bin ich bereit, diese Last auf mich zu nehmen und meinen bescheidenen Teil zu einer guten Führung unseres städtischen Gemeinwesens beizutragen. Die öffentliche Pflicht muß der privaten Neigung übergeordnet sein.«


  »Er hat die W-Worte und die M-Musik, aber kann er auch den Ton dazu finden?«


  


  Die Opposition (unter Rufen wie »Teppichverkäufer!« »Wer hat jemals von einem Merriwell gehört?« »Eine Kandidatenmaschine, ein Charlie McCarthy für Boss Woolsey!« »Wir brauchen einen Vertreter mit einem warmen menschlichen Herzen, das für uns alle schlägt, nicht einen rein mechanischen Lautsprecher für einen gierigen Manipulator!«) nominierte Adolphus Washington Hammer.


  »Was meinen Sie, wie er a-ankommt?« fragte Steve.


  »Wahlkampfrhetorik«, sagte Appalachia. »Sie haben auch nicht den leisesten Schimmer.«


  Jose Garcia Alvaroes gab bekannt, daß er als progressiver Unabhängiger für die Völkerfreiheits-, Nationalismus-, Gleichberechtigungs- und Kultur-Commonwealth-Partei kandidieren würde.


  Aurelie van Ten Bosch saß in der ersten Reihe, als Frank seinen Wahlkampf in der Carpenters-Halle eröffnete. Sie sah so hinreißend aus, daß Woolsey gegen den Wunsch ankämpfen mußte, die Politik zu vergessen und sie in seine Arme zu nehmen, um mit ihr davonzulaufen.


  »Konzentrieren Sie sich aufs Geschäft«, zischte ihm Appalachia ins Ohr. »Träumen Sie in Ihrer Freizeit. Unser Mann wird gleich loslegen, und Gott allein weiß, was er sagen wird.«


  »Da weiß er mehr als ich.«


  Ein prasselnder Applaus, den Aurelie kräftig begonnen hatte, grüßte Frank Merriwell, als er nach vorn schritt. Seine schwarzen Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Sein olivgrüner Anzug saß perfekt. Sein weißes Hemd war umwerfend. Seine rehbraun-grüne Krawatte war gerade locker genug gebunden, um zu zeigen, daß es sich dabei nicht um ein imitiertes, spießiges Attribut handelte. Er verbeugte sich, drehte den Kopf leicht nach rechts und links. Er lächelte, um seine weißen Zähne zu zeigen, und sprach mit einer so perfekt tragenden Stimme, daß sogar ein tauber alter Herr in der letzten Reihe, der sich hierher verirrt hatte, jedes Wort verstand.


  »Wähler«, sagte Frank Merriwell, »ich bin gegen jeglichen Fortschritt. Ich danke Ihnen.«


  Empörtes Geschnatter füllte die Halle, als ob das Publikum nur aus Gänsen oder Enten bestünde. Steve wurde dunkelrot. Appalachia wurde blaß (besser gesagt ›café au lait‹). A. W. Hammer errötete vor Freude. José Garcia Alvaroes wurde rot vor unterdrückter Redelust. Eine angesehene Witwe mit einer Figur wie eine Schaufensterpuppe stand auf, um eine Frage zu stellen, setzte sich dann aber wieder hin. Offensichtlich war die Großartigkeit von Merriwells Statement zu überwältigend, um sich damit auseinanderzusetzen.


  Schließlich rief ein junger Mann, der wohl noch nicht alt genug war zu wählen: »Sie meinen, Sie wollen, daß wir alle nackt herumlaufen, auf Bäumen wohnen und Gras fressen?«


  »Sir«, entgegnete Merriwell, »ich bewerbe mich um die Ratsmitgliedschaft, nicht für das Amt eines Überwachers von Kleidungs- und Lebensstil. Es liegt nicht in der Macht der Stadt, eine Kleiderordnung vorzuschreiben – die Verordnung gegen FKK-Camps wurde, soweit ich weiß, als verfassungswidrig erklärt. Außerdem wäre jemand, der versuchte, die Mode vorzuschreiben, ein dummer Beamter. Übrigens ist es unpraktisch, unbekleidet herumzulaufen, es führt zu Frostbeulen in Kältezonen und zu gefährlichen Verbrennungen in der Wüste. Desillusionierung in bezug auf Fortschritt ist eine rationale Schlußfolgerung, nicht eine Ablehnung jeglicher geschichtlicher Entwicklungen. Betrachten wir die Dinge empirisch. Und bitte, bleiben wir bei Themen, die unsere Stadt betreffen.«


  Ein Teil der Spannung wich von den Zuhörern. Offensichtlich verstand Merriwell genauso viel vom Drumherumreden wie andere Politiker. Man mußte ihn nicht beim Wort nehmen.


  Jemand meldete sich. »Wie steht es mit dem Leben auf Bäumen, wie die Affen? Keiner wird mich zum Affen machen.«


  »Die Natur ist unübertrefflich«, erwiderte Merriwell. »Nicht alle Affen leben auf Bäumen – wenn wir diesen Begriff auf Menschenaffen ausdehnen, von denen manche in Käfigen leben, die so dunkel, feucht, unbequem und ungezieferverseucht sind wie eine Wohnung im neunten Bezirk.«


  Hier gab es einigen Applaus. Dann: »Wenn Sie die Wohnungen abreißen, wie diese Stadterneuerer es vorhaben, und wir dann in Parks schlafen müssen – warum eigentlich nicht auf Bäumen? Wenn die alten Kästen abgerissen werden, wird man entweder halbe Gefängnisse bauen, so daß man nicht mehr ausspucken kann ohne Anweisung irgendeines Bullen, oder es werden noble Schuppen für die hohen Tiere werden.«


  Kräftiger Applaus. »Es scheint bei Menschen eine natürliche Vorliebe für Baumbehausungen zu geben«, sagte Merriwell. »Kinder bauen bei jeder sich bietenden Gelegenheit Baumhütten. Trotzdem erscheint es mir sinnvoller und billiger, die alten Wohnungen bewohnbar zu machen.«


  »Ist das kein Fortschritt?«


  »Licht, Luft und Sauberkeit sind kein Fortschritt – sie hat es immer gegeben. Slums, Überbevölkerung und Gewinne für die Vermieter sind Fortschritt.«


  »Sie wollen ohne Sozialhilfe und Wohlfahrt auskommen? Die Leute verhungern lassen wie in alten Zeiten?«


  »Wohlfahrt und Sozialhilfe sind wohl kaum Fortschritt. Sie sind Linderungsmittel, die den Fortschritt erträglich machen.«


  Appalachia gab Steve eine Aspirintablette.


  »Könnte schlimmer sein«, flüsterte sie.


  »Meinen Sie, er könnte sich gegen S-Sex aussprechen?«


  »Mr. Merriwell, nennen Sie nicht einfach alles, was Sie ablehnen, Fortschritt?«


  »Wenn das so ist, dann, weil ich gegen ebendiesen Fortschritt bin. Ich glaube, daß die Menschheit Bewegung und Richtung verwechselt, so daß jede Bewegung zum Selbstzweck wird, nur weil sie irgendwohin führt – egal wohin. Nehmen wir das Gesundheitswesen, das ist ein städtisches Problem. Das ist nichts für Tiere oder primitive Völker. Der zivilisierte Mensch aber vergiftete die Flüsse, aus denen er trank, verschmutzte die Luft, die er atmete. So war der Preis des bequemen Lebens in Klein- und Großstädten hoch, Epidemien und Seuchen. Um die Plagen zu lindern, baute man dann Kanalisationssysteme und Müllhalden, kippte den Abfall in den nächsten See, Fluß oder Ozean und machte so statt der eigenen Bevölkerung andere Menschen krank, tötete Fische, Vögel und Wild, brachte das gesamte ökologische Gleichgewicht ins Wanken. Der nächste Schritt auf dem Weg des Fortschritts – noch keinesfalls am Ziel – war die Beseitigung der Abwässer. Jedenfalls wurde das so behauptet. Aber das ökologische Gleichgewicht, das in Unordnung geraten war, als die Bauern anfingen, den Boden zu pflügen und das Unkraut zu verbrennen, statt mit Hilfe von Setzhölzern zu säen, verlangte nach Dünger, um die Fruchtbarkeit des Bodens wiederherzustellen. Der Fortschritt verschaffte ihnen Kunstdünger, Chemikalien, die das Getreide wie verrückt wachsen ließen, dem aber die Qualität des natürlich gedüngten fehlte; währenddessen wurde der Naturdünger ungenutzt weggeworfen. So werden in einigen wenigen – sehr wenigen – Gemeinden die Nahrungsabfälle dehydriert, abgepackt und an die Gärtner verkauft. Fortschritt. Der größte Umweg ist der kürzeste Weg nach Hause.«


  »Zurück zum Tauschhandel, wie, Mister? Ist es das, was Sie wollen?«


  »Die Geschichte ist nicht umkehrbar. Niemand schwimmt zweimal im selben Strom. Man kann nicht zurückgehen. Wir können die Vergangenheit nicht zurückholen, das würde auch niemand wollen, genausowenig, wie jemand sein Gedächtnis ausradieren und irgendeiner Idealvorstellung entsprechend wieder herstellen lassen wollte. Bis – falls es je eintritt – wir das Problem der Überbevölkerung im Griff haben, können wir nichts weiter tun, als die am wenigsten schädlichen Kompromisse zu suchen, wobei wir solche fortschrittlichen Lösungen wie eine vollständige Verbrennung außer Betracht lassen sollten. Die heute kostspieligen Methoden zur Beseitigung wertvoller Produkte können neu organisiert werden, so daß ein Teil der Kosten wieder hereinkommt.«


  »Nun«, flüstere Appalachia. »Sie müssen zugeben, daß er doch noch zur Hochform aufgelaufen ist. Was könnte sicherer oder dümmer sein? Erhaltung von Rohstoffen plus Geldsparen, ohne dabei die Lohntüten zu beschneiden? Nichts erwärmt die Wählerherzen mehr als Müllbeseitigung.«


  »Wenn er nicht mit der Feststellung, er s-sei gegen Fortschritt, angefangen hätte, würde ich sagen, er hat es geschafft. Wenn er ein Mensch wäre, würde ich ihn für einen unzuverlässigen Spinner, einen wilden Ballkünstler halten, aber er ist eine Maschine – rational, berechenbar, logisch. Warum solches G-Gift streuen?«


  »Um Aufmerksamkeit zu erregen?« schlug Appalachia vor. »Sie gegen sich aufbringen, damit sie zuhören?«


  »Das wissen Sie b-besser. Ich habe ihm eine gute Rede geschrieben, versucht, ihn zu u-unterrichten – Vortrag, G-Gestik, alles; ich habe ihm genau erklärt, daß er nicht zu viel sagen darf, sich nicht bloßstellen darf, keine Angriffsflächen bieten darf. Ich dachte wirklich, ich wäre bis zu ihm durchgedrungen, aber er ist offensichtlich ein Einzelg-gänger. Ich überlege, ob wir mit Garcia besser dran wären?«


  »Was würde das bringen? Tin Woodman könnte es schaffen, aber Jose wird immer unterlegen sein. Sie sind im Moment völlig verunsichert, Süßer, aber noch ist kein irreparabler Schaden angerichtet worden. Stauchen Sie ihn zusammen, bis seine Transistoren weich werden, aber lassen sie ihn nicht fallen. Es wird noch andere Wahlen geben, und einige Wähler haben ein Gedächtnis. Er hat niemanden wirklich befremdet mit seiner Anti-Fortschritts-Linie …«


  »N-Noch nicht.«


  »… und seine Exkurse über Slums haben ihm nicht geschadet. Jeder ist gegen Slums.«


  Die Wahl zur Ratsmitgliederschaft war nicht so wichtig, daß eine Probeabstimmung gemacht wurde, aber Stevenson Woolsey vermutete, daß Merriwell und A. W. Hammer sich ein Kopf-an-Kopf Rennen lieferten, während Jose Garcia Alvaroes weit zurücklag. Bis auf ein paar spöttische Kommentare zu Merriwells Slogan ignorierte ihn die Presse. Wie man vielleicht erwarten konnte, konzentrierten Alvaroes und Hammer ihre Angriffe auf ihn und ließen sich gegenseitig außer acht. Während Jose Merriwell fast unpersönlich als ein Werkzeug des Imperialismus, als die Stimme der Ausbeuter der unterdrückten Kolonialvölker ablehnte, attackierte ihn Hammer nach guter amerikanischer Tradition mit persönlichen Schmähungen – ihm fehlte nur das Vokabular. »Die Kandidatenmaschine«, röhrte er, »ist gegen Fortschritt. Wissen Sie, was das heißt, meine Damen? Keine Feinstrümpfe mehr, keinen Hüfthalter, keine Waschmaschinen, keine Telefone, Radios oder Fernsehgeräte. Keine Stimmberechtigung mehr für Frauen! Wie gefällt Ihnen das? Zurück zum Waschbrett, zum Holzofen, zum Plätteisen, zu Talgkerzen; Waschzubern und hochgeschnürten Schuhen – und Sie werden sich nicht beklagen dürfen. Sie werden alles für Ihre Herrn und Meister tun, wie zu Zeiten, als es noch keinen Fortschritt gab. Keine Staubsauger, keine Tiefkühlkost, keine Toaster, keine Kaffemaschinen, keinen Instantkaffee, keine Schönheitssalons – nicht einmal Lippenstift … Meine Damen, ich sage Ihnen, der Kandidat, der das vorschlägt, ist ein Monster in menschlicher Gestalt, ein Handlanger der Kommunisten, wenn nicht selbst ein Kommunist, ein Zerstörer des American Way of Life, ein Mann, der nicht die reine Luft unseres Landes und unseres Jahrhunderts atmen dürfte …«


  »Das wird unserem Schützling die Stimmen der Feinschmecker, der Intelligenz und vielleicht all derer einbringen, die lieber kämpfen als sich umstellen. Wenn es doch keine Frauen im neunten Bezirk gäbe … Ich denke, mit Hammer können wir leben – war er nicht in so eine Flippergeschichte verwickelt?«


  Frank Merriwells Antwort war kurz, direkt und würdevoll.


  »Ich bin kein Kommunist, und ich bin auch nie einer gewesen. Der Kommunismus verkörpert ein Äußerstes an Fortschritt – die Vergötterung der Wissenschaft, die absolute Herrschaft der Bürokratie, Regierung durch Experten‹, die endgültige Verdummung des freien Willens. Der Vorwurf, ich würde den neunzehnten Verfassungszusatz widerrufen, ist so absurd, wie der Zusatz überflüssig war. Alle Bürger sind wahlberechtigt und sind es immer gewesen. Das Wort ›jedermann‹ in der Unabhängigkeitserklärung ist geschlechtsneutral und bezieht sich auch auf Frauen, wie die Feministinnen des neunzehnten Jahrhunderts betonen. Ich glaube nicht, daß Feinstrümpfe oder Plätteisen ein Thema dieses Wahlkampfes sind. Was immer man auch vom ästhetischen Standpunkt her von Hüfthaltern hält, ich werde der Beengung, die sie bringen, keine Grenzen setzen. Was die reine Luft angeht, so mag ich sie, wenn sie frei von Kohlenstoffmonoxid und Strontium 90 sowie von Wahlkampfreden ist.«


  Am Wahltag verglichen Steve und Appalachia die Wählerlisten mit den vorläufigen Statistiken, die laufend per Telefon eingingen. Am späten Vormittag änderten die freiwilligen Wahlbegleiter und diejenigen, die kostenlosen Transport zu den Wahllokalen anboten, ihre Taktik. Sie warteten nicht mehr, bis sie gerufen wurden, sondern besuchten systematisch die, die noch nicht gewählt hatten. Weniger bedeutende Mitglieder des Horace Greeley Clubs erläuterten den Wahlhelfern und Bezirkshelfern, was zu tun war, wenn die Routinehinweise den Herausforderungen und Problemen nicht mehr entsprachen.


  Im achtzehnten, neunzehnten, zwanzigsten und einundzwanzigsten Bezirk war die Wahlbeteiligung höher, als man es für eine Wahl außerhalb eines Präsidentschaftswahljahres erwarten konnte. Im zweiundzwanzigsten Bezirk war die Beteiligung durchschnittlich. Im dreiundzwanzigsten und vierundzwanzigsten war sie gering. Die ersten drei waren Slumgebiete, der zweiundzwanzigste war ein jüdisches Viertel – der Rest gehörte zur Nobelgegend.


  »Sieht recht gut aus«, meinte Appalachia.


  »Unter normalen Umständen«, räumte Woolsey ein. »Aber wer kann diesmal etwas berechnen? B-Besonders das Wahlverhalten der Juden gefällt mir nicht. Sitzen sie auf ihren Händen im zweiundzwanzigsten? Oder wollen sie uns nach der Arbeit überrennen?«


  »›Stimmen am Morgen sind Nein-Stimmen.‹« erinnerte sie ihn.


  »Klar, aber zu wem sagen sie nein? N-Nehmen wir ruhig an, sie sagen nein zu Hammer, aber zu wem sagen sie ja? Zu Garcia?«


  »Nie im Leben«, sagte Appalachia tapfer.


  Die Flaute des frühen Nachmittags erschien ihnen seltsam lang. Zu jeder anderen Zeit hätte ein Profi wie Steve die Ergebnisse inzwischen gekannt, obwohl noch keine Stimme gezählt war und die Wahllokale noch für Stunden geöffnet waren. Aber diesmal gab es zu viele unbekannte Faktoren. Die unterschwellige Anspielung auf Merriwells nicht-menschliche Person – wurde sie bewußt oder unbewußt, feindlich oder normal aufgenommen? –, der Umfang von Joses Proteststimmen, das Interesse der Mittelklasse. Wie der blutige Laie, von dem Harry Truman gesagt hatte, ›er wisse nicht mehr über Politik als ein Schwein vom Sonntag‹, mußte er auf die ersten Ergebnisse warten.


  Vielleicht nicht ganz. »Sie kommen in Scharen im zweiundzwanzigsten Bezirk, sieht so aus, als wenn es dort eine Schlange gäbe, wenn die Lokale schließen. Im dreiundzwanzigsten und vierundzwanzigsten läuft alles normal.«


  Steve und Appalachia sahen sich an und gönnten sich ein ganz vorsichtiges, freudiges Lächeln.


  »Wenn schon nicht die Welt, dann wenigstens den neunten Bezirk. Wie es aussieht«, fügte sie hinzu, um allen Hochmut zu vermeiden.


  Die ersten Ergebnisse waren unvollständig, sie waren in der Tat nicht mehr als die ersten paar ausgezählten Stimmen aus einem der beiden Nobelbezirke. »Merriwell fünf, Hammer fünf, Alvaroes drei.«


  »Schwein gehabt«, sagte Steve. »Eine Familie von Verrückten hat gemeinsam gestimmt.« Auch er vermied Hochmut.


  »Nun, wie ist das hier aus dem achtzehnten? Hammer sechs, Alvaroes sieben. Merriwell fünfzehn …«


  Steve seufzte: »Wir sind drin.«


  Frank Merriwell gewann nicht nur die Mehrheit in den Slums und den jüdischen Vierteln – Jose Garcia Alvaroes lag vor Hammer, wenn städtebauliche Erneuerungen drohten –, sondern unterlag Hammer auch in den reicheren Gegenden nur selten. Steve wartete nicht auf Hammers Eingeständnis der Niederlage, um ein ernstes Gespräch mit Frank Merriwell zu führen.


  »Also, Ratsherr«, begann er.


  Woolsey hatte wie Napoleon und Joseph Pulitzer die Fähigkeit, Wut vorzutäuschen, während er völlig ruhig war. »Hören Sie, Sie Entlaufener von Smith und T-Tinker«, schnarrte er. »Sie Ansammlung von elektronischem Müll. Sie glauben, Sie sitzen ganz schön auf dem hohen Roß jetzt, wie? Wissen Sie, was noch niedriger ist als ein Ratsherr? Nur das M-Magen-knurren einer Amoebe, die sich als Sekretär eines minderwertigen Wurmes bemüht, das ist es. Und wissen Sie, wie Sie in diese unbedeutende Position gekommen sind? Durch Ihre eigene Anstrengung? Durch das Gewicht Ihrer Gedanken, die Weite Ihrer politischen Voraussicht, die Schärfe Ihres Geistes, die M-Macht Ihrer Rede? Kein bißchen. Wir haben Sie gem-macht, die Organisation und ich, mit der Sorte A-Arbeit, mit der man Wahlen gewinnt – und wir können Sie vernichten, sobald Sie nicht mehr spuren.«


  »Steve!« rief Aurelie van Ten Bosch. »Wie kannst du so auf Frank herumhacken? Und das ohne jeden Grund. Ich kann nicht glauben, daß du eifersüchtig bist, weil er die Wahl gewonnen hat.«


  »O Aurelie«, rief Steve verärgert. »Wie kannst du denken, ich könnte auf eine Maschine eifersüchtig sein?«


  »Sei nicht so grausam«, sagte Aurelie. »Übrigens ist es eine niedere Form von Intoleranz, wenn du Frank wegen der Art, wie er geboren – eh – hergestellt wurde, herunterputzt.«


  »Nenne mir eine hohe Form von Intoleranz. O Aurelie, müssen wir uns streiten?«


  »Ja, das müssen wir, weil wir uns über nichts einig sind. Ich sage es immer und immer wieder – wir passen nicht zusammen.«


  Bis zum Ende seiner Amtsperiode hatte Frank Merriwell dem Stadterneuerungsprogramm den Garaus gemacht, und zwar nicht nur durch Reden oder Stimmabgaben, sondern durch das Umstoßen der Berechnungen bei Haushaltssitzungen. Seine blitzschnellen Rechnungen stellten die Summen fest, bevor die anderen Ratsmitglieder sie überhaupt gelesen hatten. Seine kalte Logik beeindruckte sie. Wenn Frank mit seiner behandschuhten Stahlhand auf den Tisch klopfte, um seine These zu unterstützen, daß dieses oder jenes Gebäude etwas Besseres als die Stahlkugel oder den Bulldozer verdient hatte, wurde er respektvoll angehört. Wenn er ihnen vorwarf, daß sie mechanisch handelten aufgrund einer sinnlosen Faszination gegenüber der Vorstellung, die Stadt mit nicht zu unterscheidenden Kästen vollzubauen, in denen ebensowenig zu unterscheidende Menschen leben sollten, nickten sie. Es endete damit, daß Entwürfe, die schon bezahlt waren, über Bord geworfen und bereits zugewiesene Gelder zurückgehalten wurden.


  Im Horace Greeley Club sagte Appalachia: »Sollten Sie nicht langsam darüber nachdenken, wohin das alles führen wird, Steve?«


  »Es gibt nur zwei Orte, zu denen das führen kann, den Kongreß oder den Senat des Staates. Ich habe noch nicht b-beschlossen, welcher es sein wird.«


  Appalachia stellte sich zwischen ihren Boß und das Fenster, so daß sein Blick auf den Luftschacht und die inneren Fenster durch ihre interessante Silhouette belebt wurde. »Die Zeit steht nicht still«, erinnerte sie ihn. »Wir – ich meine, Frank wird nicht jünger.«


  »Denken Sie an Veralterung? Was, wenn die Opposition mit einem neuen Modell kommt?« Er sah sie nachdenklich an. »Niemand außer Ten Bosch könnte eines machen, aber angenommen, er beschlösse, es zu versuchen – einfach aus Bosheit? Ich muß mit Aurelie darüber sprechen.«


  Aurelie sagte: »Du verstehst Daddy überhaupt nicht. Du weißt, er ist verrückt.«


  »Ach, ehrlich?« murmelte Steve.


  »Ich meine, er ist verrückt, wenn es darum geht, wie man die Welt zerstören kann. Aber er ist fair – selbst du wirst zugeben müssen, er ist fair.«


  »Ich gebe alles zu, wenn du mich so ansiehst. O Aurelie, w-wir könnten so g-glücklich zusammen sein.«


  »Bitte Steve, werden wir nicht romantisch. Meine Idealvorstellung von einem Liebhaber ist ein Mann so hart wie Stahl, logisch, präzise, klug, konstant, ohne selbstsüchtige Gedanken …«


  »Ein verd-dammter Roboter, in der Tat. Was tust du, wenn dein Vater einen baut, dessen einzige Aufgabe es ist, Frauen zu verführen?«


  »Aber das will ich doch gerade erklären. Solange Frank genau das tut, wofür Daddy ihn konstruiert hat, wird er keinen neuen bauen. Du kannst aufhören, dir darüber Gedanken zu machen.«


  »Und a-anfangen, mir Sorgen darüber zu machen, daß ich bei der Z-Zerstörung der Zivilisation helfe.«


  »Sind Fortschritt und Zivilisation dasselbe?« fragte Aurelie geziert. »Daddy und Frank glauben das nicht.«


  Steve sagte zu Appalachia: »Ich werde ihn fallenlassen. Ich will seine Karriere nicht auf meinem G-Gewissen haben.«


  »Was können Sie denn tun?« fragte Appalachia. »Ihm die Nominierung versagen? Er wird als Unabhängiger kandidieren und mit Leichtigkeit gewinnen. Hören Sie, er hat gestern abend eine Rede vor einer wirklich wichtigen Gruppe gehalten – vor dem Verband der Näherinnen, Schneiderinnen und Stickerinnen –, und sie haben ihm aufmerksam zugehört. Und wissen Sie, was er ihnen gesagt hat? Er hat ihnen erklärt, daß sie von ihren Maschinen ausgebeutet werden. Daß sie all ihren Stolz auf ihr Handwerk verloren hätten, daß sie reine Sklaven ihrer Maschinen geworden seien. Und daß sie immer neue, bessere, automatisiertere Maschinen fordern, durch die sie sich noch mehr versklaven, statt höhere Löhne für die Fähigkeiten, die nur sie besitzen, zu verlangen. Daß sie sich selbst aus ihren Jobs drängen und ihren Lebensstandard gefährden durch ihre kurzsichtige Huldigung an den Fortschritt. Er hat ihnen ein rosiges Bild von einem Leben mit zwei- bis dreimal so großen Lohntüten bei halber Arbeitszeit gemalt – und davon, daß ihre Arbeit so verbreitet sei, daß sie keine Angst haben müßten, daß irgendwelche Halunken ihnen die Jobs wegnehmen. Und was würde ihnen das Leben mit den höheren Löhnen bringen? Nun, ein Dasein ohne Fernsehreklame, überarbeitete Ehemänner, neurotische Kinder, schuldenbelastete Autos, dichten Verkehr am Sonntag, verpestete Luft, Tausende von Verkehrstoten. Sie würden statt eines Autos einen Pferdewagen haben, mit dem sie friedlich zum Laden fahren könnten, statt in einem Irrenhaus von Supermarkt einzukaufen. Und sie haben alles geschluckt. Ich weiß, daß er nur eine Maschine ist, aber er klingt so überzeugend, daß sie ihm einfach alles abkaufen werden.«


  Frank Merriwell wurde zum Kandidaten des fünfzehnten Distrikts für die Kongreßwahlen im nächsten Sommer nominiert. In seiner Rede dazu sagte er: »Ich bin gegen Schulen.«


  Sein Publikum, das wegen seines rasch wachsenden Ansehens gewöhnt war, zu allem, was er sagte, zu applaudieren, hielt mit den Händen in der Luft inne.


  »Jetzt hat er es g-getan«, flüsterte Steve Appalachia zu. »Er hätte sich ebensogut direkt gegen Kinderkriegen aussprechen können.«


  »Psst. Erst mal abwarten, was geschieht.«


  Man hörte Äußerungen wie: »Bildung ist das Wichtigste, was es gibt« – aber auch solche wie: »Haben nie etwas für mich getan.« – »Ich habe ein wirklich kluges Kind, wissen Sie, aber was bringt es nach Hause? Nur Fünfen.« – »Aus dem Job hat mich ein Typ mit wahnsinnig vielen Titeln rausgeschmissen, und er weiß nicht mal, wie spät es ist.« – »Alle Lehrer sind irgendwie überbezahlt. Ich hätte auch gerne einen Job von acht bis drei und vier Monate Ferien im Jahr.«


  Der Applaus kam zuerst vereinzelt, wie die ersten Tropfen eines heftigen Regengusses, dann als mächtige Ovation.


  Frank gewann die Vorwahlen, dort war allerdings die Konkurrenz gering, und er siegte wegen des Ansehens, das er als Ratsherr erworben hatte, und durch die Versicherungen seiner Berater, daß seine Abneigung gegen Schulen nichts mit Bildungsfeindlichkeit zu tun habe, ganz im Gegenteil. Der Fortschritt habe Schüler und Lehrer in einem Käfig zusammengeschlossen – er schlage vor, diese Gefangenschaft zu beenden, so daß sich beide Seiten wieder neu begegnen könnten.


  Die Hauptwahlen waren eine andere Sache. Genau wie der neunte Bezirk, so war auch der fünfzehnte Distrikt ein Rätsel. Solange man zurückdenken konnte, hatten die Leute dort Tyronnel Costello in den Kongreß geschickt, einen Presbyterianer, der so erfolgreich war, weil er stets den Mund hielt. Seine Wählerschaft stimmte für ihn, ohne überhaupt auf den Wahlzettel zu gucken. Während des Wahlkampfes hielt er nicht einmal eine Rede, oft blieb er gleich in Washington. Aber nach einigen gewinnbringenden Investitionen hatte Reverend Tyr seinen Amtsverzicht angekündigt. Frank mußte nun gegen dessen designierten Nachfolger, Lemuel Fox, antreten. Abtrünnige Gruppen stützten auch dieses Mal einen dritten Kandidaten, aber Merriwell und Fox lagen an der Spitze.


  »Sinnlos, ihm eine Rede zu schreiben«, erklärte Steve. »Wann habe ich ihm je eine Rede geschrieben, die er n-nicht ignoriert hat?«


  »Er ignoriert sie nicht, er speichert sie«, sagte Appalachia Lee. »Wenn man genau hinhört, erkennt man hier und dort eindeutig die Sprache der Western Reserve. Diese Nervensäge von der Nachrichtenagentur ist immer noch da. Er wartet wie die Katze vor dem Vogelkäfig. Was soll ich ihm sagen?«


  Steve schlug sich gegen die Stirn, eine Geste, die er sich angewöhnt hatte, seit Frank Merriwell das politische Parkett betreten hatte. »S-Sagen Sie ihm, er soll t-tot umfallen. Er hat vor, Frank in seiner Kritik zu zerreißen.«


  »Sie werden nervös, Steve – dieser Roboter macht Sie fertig. Denken Sie daran, was Nixon passiert ist, als er gegen die Presse vorgehen wollte. Und Wilton Ogilvie kann Ihnen, wenn nicht Ihrem Schützling, ernsthaft schaden.«


  »E-Erzählen Sie ihm irgendwas. Erfinden Sie eine Geschichte, etwas Nettes. Ich muß mich mit Franks Erklärung herumschlagen, daß er die Unterstützung der John-Birch-Gesellschaft ablehnt.«


  »Was ist daran so schwierig?«


  »Wenn ich ihn nicht dazu bringen kann, die Sache abzuschwächen, und w-wann ist mir das je g-gelungen, wird er einigen seiner überzeugtesten A-Anhänger ins Gesicht schlagen. Hören Sie. ›Ich will keine Hilfe, und ich werde auch keine Hilfe von der in die Zukunft blickenden John-Birch-Gesellschaft annehmen. Ich bin gegen jeglichen Fortschritt, und diese Gesellschaft steht für den Fortschritt von McKinley bis Harding.‹ Wie kann ich das so stehen lassen?«


  »Schlafen Sie drüber«, riet ihm Miß Lee. »Ich rate Ihnen, sich solange nett mit Wilton Ogilvie zu unterhalten. Er ist ziemlich scharf für einen Zeitungsfritzen, und er wird sich nicht abwimmeln lassen. Er glaubt, er weiß etwas über Frank, und jetzt möchte er die komplette Lebensgeschichte haben, angefangen mit der Blockhütte, in der er geboren wurde, und damit, wessen Kind er ist.«


  Steve stöhnte. »Ich wußte, daß so etwas passieren würde. Okay, ich werde hier draußen mit ihm r-reden. Läßt man einen von diesen Typen in sein Privatbüro, findet er g-garantiert etwas, das er nicht sehen sollte.«


  Wilton Ogilvie sah aus wie ein Pekinese mit Brille. Sein offensichtlicher Hang zur Streitsucht irritierte Steve keinen Moment. »Ah, M-Mr. Ogilvie.« Steve reichte ihm nervös die Hand und bekam ein schlaffes Bündel eiskalter Finger zu fassen.


  Ogilvie zückte sein Notizbuch. »Ein paar kleine Fragen, Mr. Woolsey. Zunächst, wie alt ist Ihr Kandidat, und wann ist sein Geburtstag?«


  »15. März«, sagte Steve, womit er das Datum angab, an dem er Frank aus Ten Boschs Labor mitgenommen hatte. »Und er ist nicht m-mein Kandidat. Frank Merriwell wurde von den M-Menschen zum Kandidaten bestimmt. Sein k-kometenhafter Aufstieg …«


  »Geburtsjahr?« unterbrach ihn Ogilvie.


  »N-Neunzehndreiundvierzig«, sagte Steve, der schnell zurückgerechnet hatte. »Wenn er gewählt wird – und wir haben allen Grund, daran zu glauben …«


  »Wo?«


  »Wo? Wisconsin«, sagte Stevenson, um eine Gegend zu nennen, von der er wußte, daß dort das Gerichtsgebäude 1950 bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. »Aber er hat sein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht. Frank ist ein Waisenkind gewesen.« Steve, den Ogilvies schlappes Lächeln ermutigte, redete sich langsam warm. »Ein ausgezeichneter Sch-Schüler, gut im Sport. Frank war …«


  »Wo?«


  »Wo ist er zur Schule g-gegangen? O ja – ah-ah – ich hab’s vergessen, aber ich werde mich um die Details kümmern und sie Ihnen m-mitteilen.«


  Die Lippen des Zeitungsmannes formten sich wie zu einer Falle. »Wen wollen Sie hier hinter’s Licht führen, Woolsey?« Steve klimperte mit den Augen. Ogilvie blätterte etwas in seinem Notizbuch und begann zu lesen. Oder er tat so, als ob er läse. »Hier steht, daß Frank Merriwell in Kearney, Nebraska, geboren wurde, am ersten April 1942, als jüngstes von fünf Kindern. Ich war bei Merriwell, bevor ich zu Ihnen kam.«


  »Ha-ha. Ein großer Spaßvogel, Frank. Ein echter Witzb-bold. Erster April – April, April. Verstehen Sie?«


  Ogilvie machte eine wegwischende Handbewegung. »Sparen Sie sich das. Ich habe lange daran gearbeitet. Ich war auch bei diesem …« er blätterte wieder »… Vanderbosh.«


  Die Story – KONGRESSKANDIDAT ALS ROBOTER ENTLARVT; KÜNSTLICHER MENSCH IM DIENST DER STADT; GERICHTE BESCHLIESSEN LEGALITÄT – erschien in allen Abendzeitungen, und am nächsten Morgen waren die Blätter voll von allen möglichen Untersuchungen zu der Frage, ob eine Maschine sich um ein Amt bewerben könne. Angenommen, es gelänge sowjetischen Wissenschaftlern, auf seine Wellenlänge zu kommen und ihn so zu ihrem Werkzeug zu machen? Ein Werkzeug der Kommunisten direkt im Kongreß der Vereinigten Staaten? Oder angenommen, er liefe Amok, wie Computer das ja manchmal tun, und attackierte andere Kongreßmitglieder mit seinen Stahlfäusten? Es gab mögliche Gefahren ohne Ende. Auch ein Interview mit Lemuel Fox wurde abgedruckt. »Eine Maschine das Amt unseres geliebten Reverend Costello übernehmen lassen? Das wäre unamerikanisch. Ein nicht-menschlicher Bewerber! Wenn wir dieser Art von Korruption die Tür öffnen, wird Boß Woolsey schon bald Hunderte von Robotern auf den Capitol Hill loslassen. Anarchie! Chaos! Wenn diese Gestalt aus Schrauben und Muttern sich für den Kongreß bewerben darf – selbst wenn er, wie meine Umfragen voraussehen, keine Chance hat –, könnte unser nächster Gouverneur ein Rechner von Marchant und unser nächster Senator eine Maschine von Burroughs sein!«


  Der Leitartikel der New York Times lautete auszugsweise: ›… da wir mit seiner unausgereiften Philosophie nicht übereinstimmen, raten wir den Wählern, ihn bei der Wahl abzulehnen, nicht aber wegen seiner Herkunft. Die Entscheidung, ob er von Gesetzes wegen das Volk im Kongreß vertreten kann, liegt bei den Gerichten. Ohne die Entscheidung vorwegnehmen zu wollen, meinen wir, daß ein künstlicher Mensch der Wählerschaft viele Vorteile zu bieten hat. Ein Roboter braucht keinen Schlaf und kann vierundzwanzig Stunden am Tag für die Sache des Volkes arbeiten. Da er keine Wünsche hat, ist er unbestechlich.‹


  Die Daily News meinte: ›Vielleicht ist Merriwell ein besserer Amerikaner als viele Beamte. Wenigstens ist er ›made in USA‹, was man von vielen Kommunistenfreunden nicht behaupten kann.‹


  Da die Sache die ganze Nation betraf, kommentierten sie viele Kolumnisten. Ein führender Konservativer schrieb: ›Merriwell ist eine hinterhältige Erfindung der Liberalen. Oberflächlich spricht er den normalerweise konservativen Wähler an, aber einmal im Amt, wird er wahrscheinlich die Befugnisse der Polizei einschränken und Gauner vor ihrer gerechten Strafe schützen …‹


  Ein überall bekannter Gerüchtemacher verkündete: ›Eine ehrliche Maschine ist bestimmt besser als ein mechanischer Politiker wie ›Foxy‹ Fox, der noch erklären muß, warum er von der Elfen-, Gnomen- und kleine Männchen-Gesellschaft 10 000 Dollar bekommen hat. Warum haben sie dir die zehn Riesen gegeben, Foxy?‹


  Ein liberaler Kommentator sinnierte über die wenig beneidenswerte Lage, in der sich Stevenson Woolsey befinde.


  Die Time begann ihre Titelstory: »Roboter Merriwell macht Geschichte, Rechtsstreite und Schlagzeilen. Besorgt zeigte sich Widersacher Lemuel ›Foxy‹ Fox …‹


  Eine Umfrage im ganzen Land ergab folgendes:


  


  
    
    
    
    

    
      	
        

      

      	
        Ja

      

      	
        Nein

      

      	
        Weiß nicht

      
    


    
      	
        Glauben Sie, daß ein Roboter in den Kongreß gewählt werden sollte?

      

      	
        30%

      

      	
        30%

      

      	
        40%

      
    


    
      	
        Betrachten Sie einen Roboter als gleichwertiges Wesen?

      

      	
        10%

      

      	
        50%

      

      	
        40%

      
    


    
      	
        Würden Sie einen Roboter als Nachbarn wollen?

      

      	
        0%

      

      	
        99%

      

      	
        1%

      
    

  


  


  Die amerikanische Union für bürgerliche Freiheit fragte biblisch: ›Was ist ein Mensch?‹ und antwortete mit aristotelischer Weisheit: ›Eine politische Maschinen Die ›Amerikaner für aktive Demokratie‹ gaben eine Erklärung heraus, daß die Demokratie nicht nur farbenblind sei, sondern auch von Biologie nichts verstehe. Studenten an den Universitäten von Alaska bis Hilo beschäftigten sich mit Franks Situation. Es gab Demonstrationen, Plakate wurden aufgehängt, und insgesamt bekam Frank so mehr Werbung, als wenn sein Wahlkampf auf der Madison Avenue geführt worden wäre. Eine Gesellschaft für die Bewahrung der Rechte von Maschinen wurde gegründet, und die Elfen-, Gnomen- und Kleine-Männchen-Gesellschaft erklärte durch ihren Präsidenten, daß sie niemals zehntausend Dollar an Foxy Fox gezahlt habe, wobei sie betonte, daß sie nie auch nur zehn Cent in ihrer Schatzkammer gehabt habe – daß sie eigentlich gar keine Schatzkammer habe, da sie ausschließlich von dem goldenen Tau, der an Hochsommermorgen gesammelt werde, lebe. Der Präsident der Vereinigten Staaten versicherte in einer Rede vor einem Erfinderkongreß, daß er keine Partei ergreife, aber er sagte, daß ein Diener der Öffentlichkeit ein Herz haben müsse.


  Am Vorabend der Wahl wurde Steve von der Presse gefragt, ob er glaube, daß die Enthüllung von Franks Herkunft seine Chancen einschränke. Und Steve, der voller Befürchtungen über Franks und seinen Untergang war, antwortete mit einem überzeugten N-Nein.


  Frank Merriwell wurde bereits als möglicher Präsidentschaftskandidat genannt, als er noch ein frischgebackenes Kongreßmitglied war. Steve Woolsey sah nur drei Dinge, die ihm im Wege standen. Merriwell hatte keine landesweite Organisation. Er war nicht verheiratet. Und das Verfahren, in dem entschieden werden sollte, ob er tatsächlich Kongreßabgeordneter sein konnte, war noch in der Schwebe.


  Er hatte bereits einen Fall gewonnen, in dem festgestellt werden sollte, ob er ein Bürger der Vereinigten Staaten sei. Das Gericht hatte beschlossen, daß das Wort ›geboren‹ in der Verfassung auch ›hergestellt‹ bedeuten konnte.


  »Ich mache mir keine Sorgen«, sagte Frank. (Er machte sich nicht mehr die Mühe, zu betonen, daß er nicht auf Besorgnis programmiert sei – nachdem er als Maschine entlarvt war, benahm er sich, als ob er sich für nichts anderes als für ein menschliches Wesen halte.) »Ich habe Vertrauen zu unseren Gerichten. Ich werde das Urteil, das gefällt wird, annehmen, wie es auch immer aussehen mag.«


  »Da haben Sie v-verdammt recht«, sagte Steve. »Sie werden auch dieses eine Mal Ihren großen Mund halten und Harry das Reden überlassen. Dieses Mal.«


  »Ich bin gegen Fortschritt«, sagte Frank schlicht. »Das Gesetz wird ein Urteil über mich fällen.«


  Der eben erwähnte Harry war Harry Shapiro, ein Anwalt, der dafür bekannt war, einige ungewöhnliche Klienten erfolgreich verteidigt zu haben. Zum Beispiel eine Dame, die ihre Faust durch eine Glastür gedrückt hatte (Shapiro gewann für sie erheblichen Schadensersatz für Schnitt- und Schürfwunden sowie für nervliche Belastung), ein Bigamist, der gleichzeitig von beiden Ehefrauen angeklagt wurde (Harry bewies, daß beide Klagen ungültig waren, da sein Klient der Bigamie nicht überführt war), und ein Bauunternehmer, der ein Haus von zwanzig Stockwerken an die falsche Stelle gebaut hatte.


  Steve, Aurelie und Appalachia saßen bei Franks Verhandlung in der ersten Reihe. Zunächst argumentierte der Anwalt des Klägers, eines interessierten Bürgerst daß niemand, der an dem Tag, an dem Frank angeblich van Ten Boschs Labor verlassen hatte, geboren war, alt genug war, um ein Abgeordnetenmandat zu tragen, so daß Franks Wahl für nichtig erklärt werden sollte.


  Harry Shapiro wuchs mit der Aufgabe wie ein Delphin in der Sonne. Er war ein kleiner, grauer Mann mit einem Silberblick und einer Stimme wie Kanonendonner. Er rief eine Schar seltsamer Zeugen auf – einen Mann mit einer metallenen Hand, einen anderen mit einer Beinprothese, einen Chirurgen, der eine künstliche Niere eingepflanzt hatte, und den Patienten, der diese Niere in sich trug. Shapiro fragte jeden von ihnen nach dem Geburtsdatum, dem Datum, an dem die Prothese angebracht wurde, und betonte, daß das eine Datum nichts mit dem anderen zu tun habe. Worauf er hinaus wollte, war längst klar, bevor er zu Ende gesprochen hatte. Den wichtigsten Zeugen brachte er zum Schluß.


  Dr. van Ten Bosch sah noch genauso aus wie an dem Tag, an dem Steve ihn zum erstenmal gesehen hatte, wie an dem Tag, an dem Aurelie gesagt hatte: »Das ist Daddy – er ist so weit im linken Spielfeld, daß er in einer anderen Liga spielt.« Sein buschiges weißes Haar stand wild ab. Seine Augen glühten rot. Sein Mund war zu einem dauernden Grinsen verzogen.


  Zunächst weigerte er sich, sich vereidigen zu lassen. »Hokus-Pokus für Abergläubische. Ich werde mein Sprüchlein aufsagen, und wenn Sie mir nicht glauben, überführen Sie mich des Meineides.«


  »Ich werde Sie statt dessen für Mißachtung des Gerichts belangen«, sagte der Richter. »Ich erlaube Ihnen, eine Erklärung an Eides Statt abzugeben, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Alles Humbug«, meckerte Ten Bosch. »Das erkläre ich von ganzem Herzen.«


  Einer der Geschworenen sah so zufrieden aus, daß Steve vermutete, er war von einem der Anwälte eingeschleust worden. Dann erklärte Ten Bosch bei Shapiros harter Befragung, daß ihm ein bestimmtes Teil gefehlt habe und daß er in der Eile bei Franks Konstruktion einen Transformator aus einem dreißig Jahre alten Radio eingebaut habe.


  Der Anwalt der Gegenseite hatte keine Zeugen. Er wandte sich an die Geschworenen.


  »Meine Damen und Herren. Selten hatte ich das Vergnügen, mich einer so aufmerksamen, so eindeutig unparteiischen Jury gegenüberzusehen, die so eifrig bemüht war, die Beweise auszuwerten und einen patriotischen Urteilsspruch zu finden! Mein verehrter Gegenspieler hat bewiesen, daß das Datum, an dem ein Metallteil angebracht wird, das Geburtsdatum nicht ungültig werden läßt. Das Datum aber, an dem dieses mechanische Ding, das unter dem Namen Vier-X alias Frank Merriwell bekannt ist, hergestellt wurde, liegt keine fünfundzwanzig Jahre zurück. Also wäre er, sogar wenn er ein Mensch wäre – was er nicht ist, wie ich noch beweisen werde –, nicht alt genug, um in den Kongreß gewählt zu werden. Mein verehrter Herr Kollege würde seine Herstellung gerne von der Produktion eines dreißig Jahre alten Einbauteiles abhängig machen. Warum nicht gleich von dem Tag, an dem das Metall, aus dem er besteht, gewonnen wurde? Das ist Unsinn. Angenommen, ein Mann benutzt die dritten Zähne seines Großvaters, verlegt das dann sein Geburtsdatum auf den Tag, an dem das Gebiß gefertigt wurde? Nehmen wir an, mein verehrter Kollege impliziert, daß dieser Transformator oder Transistor oder Transsubstitiator so wichtig ist, daß dieses mechanische Gebilde nicht ohne das Teil existieren kann. Hat das irgendein Gewicht? Ich glaube nicht. Betrachten wir den Fall eines um Mitternacht geborenen Babys. Der Kopf, eindeutig der wichtigste Körperteil eines Kongreßabgeordneten – ehem – (Gelächter von der Jury) – der wichtigste Körperteil, erscheint um 23:59 Uhr, die Beine aber erst um 00:01 Uhr. Das Baby wird dem späteren Tag zugeschrieben, nicht dem früheren. Ich bin sicher, das trifft auf die Ersatzteile meines verehrten Kollegen zu. Euer Ehren, ich wollte meinen Kollegen nicht beleidigen. Ich habe nur von dem, was in seiner Darlegung erläutert wurde, gesprochen. Ich nehme Ersatzteile zurück und spreche statt dessen von dem Transformator, mit Hilfe dessen mein verehrter Gegner diese Maschine zu einem menschlichen Wesen machen wollte. Aber mit einer Jury, wie ich sie vor mir sehe, wird ihm das nicht gelingen. Ich wiederhole, es wird ihm nicht gelingen. Denn was ist die Definition eines menschlichen Wesens, das in der Lage ist, die Verantwortung eines hohen Amtes zu tragen? Nun, es muß zwischen Recht und Unrecht unterscheiden können. Kann das eine Maschine? Geschworene, Sie wissen so gut wie ich, daß keine Maschine zwischen Recht und Unrecht unterscheiden kann. Wenn sie es könnte, würde unser gesamtes Justizsystem zusammenbrechen – wir könnten Maschinen die Geschworenensprüche überlassen und anderen Maschinen die Urteilsfindung.« Nun begannen die Geschworenen zu gähnen. »Eine Maschine kann weder lachen noch weinen, und ohne Tränen oder Lachen kann niemand sagen: Das ist gut, oder das ist böse.« Ein Geschworener schnarchte. »Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen.«


  Ohne den Saal zu verlassen, sprach sich die Jury für Frank aus. Das Gericht rekapitulierte, daß die Tatsache, daß jemand ein künstliches Bein von 1960 hatte, nicht die Tatsache, daß er 1930 geboren war, auslöschte. Andererseits sei die Tatsache, daß er Teile von 1930 besitze, ein Beweis dafür, daß er zu jener Zeit existiert habe. Was das Argument des Verteidigers angehe, daß die Fähigkeit, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden, die Voraussetzung für die Wahl zum Kongreß sei, so habe das Gericht diese Doktrin zum erstenmal gehört. Das Gericht wünschte, sie könnte sofort und rigoros in die Praxis umgesetzt werden. Recht und Unrecht seien absolute Werte, das Gericht hielt nichts von der Ansicht, daß sie relative Begriffe seien. Aber einem Wilden aus Neu Guinea (das sollte keine Beleidigung dieses vollwertigen UN-Mitgliedes sein, sondern nur ein Beispiel) mußte notwendigerweise eine Vorstellung von dem beigebracht werden, was man in westlichen Kulturen unter sozialem Verhalten im Gegensatz zu unsozialem Verhalten verstand. Es war nicht bewiesen worden, daß Mr. Merriwell solche Vorstellungen nicht eingespeichert bekommen hatte. Was das Übernehmen von juristischen Funktionen durch Maschinen anging, so war das Gericht einer solchen Arbeitserleichterung nicht abgeneigt. Es stimmte vollkommen mit dem sehr vernünftigen Spruch der Geschworenen überein und sprach den Beklagten frei, dem er herzlich zu seinem kürzlich errungenen Wahlsieg gratulierte.


  


  »Irgendwie«, sagte Appalachia, »fange ich an zu glauben, daß Frank zu denen gehört, die nie verlieren.«


  »Nun, das ist doch klar, meine Liebe«, sagte Aurelie. »Was denn sonst?« Während seiner Zeit im Kongreß half Frank, den Autobahnbau, Zollerhebungen und Verteidigungsausgaben zu bremsen. Er stimmte bei fast allen Fragen mit ›nein‹, auch bei Geldern für das Komitee für unamerikanische Aktivitäten, nicht aber bei Auslandshilfen – solange diese keine Rüstungsgeschäfte (›‹Isolation ist Fortschritt‹) betrafen, nicht bei Kulturaustauschprogrammen (›Ich bin gegen Schulen, nicht gegen Wissen‹), nicht bei höherer Einkommenssteuer für Großverdiener (›Reichtum ist Fortschritt. Wir brauchen primitive Gleichheit.‹) und nicht bei Unterstützungen für Künstler und Schriftsteller (›Kunst weiß nichts von Fortschritt. Selbst James Joyce stellt keine Verbesserung gegenüber Laurence Sterne dar.‹). Er brachte einen Gesetzesvorschlag zur Besteuerung jeglicher Werbung ein und stimmte für höhere Tabaksteuern, aber gleichzeitig für die Abschaffung von Alkoholsteuern. (›Man könnte genausogut Käse besteuern‹, sagte er. ›Die Gärung ist ein natürlicher Prozeß. ‹). Er stimmte für die Förderung von Gewerkschaften (›Die am wenigsten progressiven Kräfte im Land.‹) und für Bürgerrechte (›Den schwarzen Mann zu versklaven ist Fortschritt – er war frei, bevor der weiße Mann seinen Fuß auf Dahomey setzte.‹).


  Trotz seiner Einstellung zu Bürgerrechten waren die Politiker aus den Südstaaten der Merriwell-for-Präsident-Stimmung nicht abgeneigt. Gab es eine bessere Lösung für das Integrationsproblem als die vollständige Abschaffung von Schulen? Noch vor den Vorwahlen in New Hampshire hatte Frank einhundert Delegierte aus den Südstaaten hinter sich. Steve Woolsey – der eines Tages in seinem Büro merkte, wie die Sonne auf Appalachias Haut ihn an eine Reise in die Tropen denken ließ – sagte: »Franks Karriere verlief zu schnell, zu g-glatt. Vielleicht wird er sogar nominiert. Aber er ist der P-Präsidentschaft noch nicht gewachsen.«


  »Wie das?« fragte Appalachia, während sie sich mit langen, braunen Fingern ihren hellbraunen Arm kratzte. »Mir scheint, er wurde zu allem bereit geboren – und ich gebrauche das Wort geboren im weiteren Sinne des Gesetzes. Er geht geradewegs auf sein Ziel zu.« Sie seufzte. »Manchmal wünschte ich …«


  Steve ignorierte den Seufzer und den unvollendeten Satz. »Der schlimmste Nachteil, an dem wir auch gar n-nichts tun können, ist, daß er n-nicht verheiratet ist. Niemand außer Buchanan und Cleveland wurde unverheiratet gewählt. Jackson war Witwer.«


  »Das war auch Jefferson«, erinnerte sie ihn. »Daß er nicht verheiratet ist, wird ihm bei den alten Jungfern nicht schaden. Außerdem …«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Er wird heiraten.«


  »Wie das? Ich meine, er ist nicht … Wer würde ihn heiraten?«


  »Aurelie van Ten Bosch natürlich. Er wurde für sie geschaffen.«


  Steve dachte, daß der Schreck ihn den Verstand rauben würde. Er hatte immer gewußt, daß Aurelie ihn für einen anderen Mann fallenlassen würde. Einen anderen Mann, das war es. Er hatte immer befürchtet, sie würde ihr Herz, das ihm nie richtig gehört hatte, einem Centerfielder oder einem Pitcher, der 25 Spiele pro Saison gewann, geben – vielleicht auch einem Catcher. Aber das hier war – es war … Ihm fehlten die Worte, nicht einmal stottern konnte er noch. Er hatte seinen eigenen Rivalen aufgebaut. Und doch war er irgendwie nicht erschüttert. Wenn Aurelie wirklich einen Tin Woodman einem Wizard of Oz vorzog, dann funktionierte ihr Geist nicht, armes Mädchen. Vielleicht – vielleicht würde sie ihren Fehler einsehen, bevor es zu spät war. Wenn sie nur so vernünftig wäre wie – wie, sagen wir, jemand wie Appalachia Lee. Feminin und doch mit einem Blick für die Realität …


  


  Drei Tage später brachte Wilton Ogilvie die Story von der Verlobung. Vier Tage darauf reisten Kongreßmitglied Merriwell und seine Verlobte nach Mexiko. Kein Präsidentschaftsanwärter hätte sich eine bessere Presse wünschen können. Frank, dessen schwarzer irischer Schopf sich nicht glatt genug bürsten ließ, um die leichten Wellen zu verbergen, wurde zitiert, als er bei einem Ritt auf einem Esel sagte: »Ich bin gegen Fortschritt.« Er stellte die Nützlichkeit von Computern in Frage, pries den Abakus und den Federkiel, wandte sich gegen U-Boote, Aufzüge und Miniröcke. Auf allen Bildern strahlte Aurelie vor Glück.


  »Das sagt die Überschrift«, brummte Steve mißmutig. »Warum strahlt sie so?«


  »Genau das habe ich sie auch gefragt«, gab Appalachia zu. »Sie können das für weibliche Neugier halten. Sie sah mich nur an und sagte: Wissenschaft ist wundervoll, Fortschritt oder nicht.‹«


  »U-Unsinn. Ein Mädchen wie Sie …«


  »Ja, sprechen Sie weiter«, drängte Appalachia. »Was ist mit einem Mädchen wie mir?«


  »Ich wollte nur sagen, daß ein M-Mädchen wie Sie sich nicht mit W-Wissenschaft zufriedengäbe. Fortschritt oder nicht.«


  »O Stevenson. Sie haben so eine nette Art, die Dinge auszudrücken.


  »Ich k-könnte gut debattieren, wenn ich n-nicht s-stottern würde.«


  »Ich finde Ihr Stottern wundervoll.«


  Frank blieb auf Siegeskurs. Er gewann die Vorwahlen in New Hampshire. Er lag in North Dakota vorn, verlor aber in Wisconsin und Nebraska. Er siegte in Oregon und trug in Kalifornien die Mehrheit davon. Er kam mit vierhundert Stimmen zum Parteitag, und Steve Woolsey suchte ihm einen Vizepräsidentschaftskandidaten. Frank wurde im ersten Wahlgang nominiert.


  Sein Widersacher war der Außenseiter Kennedy, an dessen Seite ein ebenso unbekannter Rockefeller kandidierte. Der ›junge‹ Kennedy verkündete: »Ich bin für den Fortschritt. Ich habe nicht vor, die Dampflokomotive oder den stählernen Pflug aufzugeben wegen eines Irrläufers, der sich gegen genau die Kraft wendet, die ihn hervorgebracht hat. Der einzige Fortschritt, an dem ich zweifle, ist der, der es künstlichen Menschen ermöglicht, sich um Staatsämter zu bewerben. Als der stählerne Pflug erfunden wurde, sagte man zuerst, er würde den Boden vergiften. Als die ersten Passagiere bei der atemberaubenden Geschwindigkeit von fünfzehn Meilen pro Stunde mit dem Zug reisten, warnte man sie, daß sie sich zu Tode rasen könnten. Diese Sorte Leute ist gegen Fortschritt und will zurück zu Hacke und Handkarren.«


  »Mein verehrter Gegner«, erwiderte Frank ruhig, »ist für den stählernen Pflug, mit dem die Ebenen durchbrochen wurden, der uns die Trockengebiete der dreißiger Jahre hinterlassen hat. Er ist für die Dampflokomotive, die man heute nur noch im Museum findet. Wenn meine Widersacher für diese Art von Fortschritt sind, lassen Sie mich sagen, gehen Sie ins Museum und in die Wüste, meine Freunde, und geben Sie uns reine Luft und reine Nahrung …« Aber es war nicht wichtig, was Frank sagte. Die Menschen fragten sich zum ersten Mal, was der Fortschritt ihnen gebracht hatte. Ratenkauf? Künstlich veraltete Güter? Nährstoffarme Nahrungsmittel? Glühbirnen, die schneller ausbrannten, als man sie ersetzen konnte? Autos, die bei 130 km/h zusammenbrachen, wenn sie ihre Insassen zu neuen Reklametafeln, neuen Hot-dog-Buden brachten? Schlampig gebaute Wohnblocks, die zu Slums wurden, bevor die Häuser überhaupt bezahlt waren? Wasserstoffbomben? Napalm? Hungersnot in Mississippi und New Mexiko? Die UN? Polizisten, Zensoren und den Eltern-Lehrer-Verband? Überfüllte Städte? Mode? Eine auf der Pille beruhende Moral? Genügend Menschen fanden eine Antwort und wählten Frank. Er siegte in allen Staaten außer Arizona, Alabama, Georgia, South Carolina und Vermont. Er schaffte es sogar knapp in Maine und Florida.


  Bei seiner Amtseinführung trug Frank einen dreieckigen Hut mit einer rot-weiß-blauen Kokarde und fuhr in einer Pferdekutsche die Pennsylvania Avenue entlang. Die Musik für den großen Ball wurde von Leierkästen gemacht. Im Weißen Haus ließ Aurelie die elektrische Beleuchtung ausbauen und bestellte Kerzen für die Kronleuchter. Zum Dank schenkte ihr der Verband der Kerzenmacher ein Paar antiker Messing-Bettwärmer. Ein goldenes Zeitalter brach an.


  Außer bei ein paar Dickschädeln hatte sich Franks Sichtweise überall durchgesetzt. Die Menschen entdeckten eine neue Zufriedenheit, sogar einen neuen Wohlstand bei der Abschaffung des Fernsehgerätes, der vollautomatisierten Küche und des Königs Telefon. Open-air-Kinos wurden zu Bogenschießständen verwandelt, Fast-food-Restaurants wichen den Tante-Emma-Läden. Werbung war so hoch besteuert, daß die Madison Avenue einer Geisterstraße glich. Autos waren nicht verboten, wurden aber als Zeichen dafür angesehen, daß die Fahrer es noch nicht bis zum Pferdewagen gebracht hatten. Rauch und Ruß verschwanden langsam aus den immer kleiner werdenden Städten, da eine Fabrik nach der anderen schloß, weil ihre Produkte nutzlos geworden waren.


  Und es gab nette Randerscheinungen. Eine Woche erschien Aurelie mit einem Häkelschal in der Öffentlichkeit, in der nächsten Woche trug jede Sekretärin von Boston bis Los Angeles einen Häkelschal. Schleier kamen in Mode. Die meisten Mädchen blieben zu Hause, um Brot zu backen, jung zu heiraten, und entdeckten, daß Großfamilien, die sich die Last des Haushaltes teilten, mehr schafften als die geräuschlosen, automatischen Haushaltsgeräte in der düsteren Vergangenheit.


  Soziologen untersuchten das Phänomen und stellten fest, daß es eine vollkommen normale Synthese sei, herbeigeführt durch den Druck des neuen Feminismus gegen den neuen Antifeminismus, zu der es auch ohne Frank Merriwell gekommen sei, welcher auch nur ein Produkt seiner Zeit sei, nicht umgekehrt. Es ist zu bezweifeln, ob sich Präsident Merriwell je mit der Analyse auseinandersetzte; denn er war mit der Errichtung und Einweihung des größten Denkmals in Washington beschäftigt, das Sir William Schwenk Gilbert gewidmet war, dem einzigen Nicht-Amerikaner, der jemals so geehrt wurde. Während der Präsident vor dem Savoy Theater das Band durchschnitt, sagte er schlicht: »Er war absolut gegen Fortschritt.«


  Als Stevenson Woolsey die Nachricht von einem Spezialkurier, der mehrere Pferde gebraucht hatte, erhielt, legte er abwesend das schwere Pergament zur Seite.


  »Appalachia – was für ein schrecklicher Name für solch ein M-Mädchen. Darf ich Sie P-Polly nennen?«


  »O Steve – ich wollte schon immer Polly genannt werden. Jetzt werde ich niemandem mehr gestatten, mich anders zu nennen.«


  »Nun, kein Grund, es zu übert-treiben. Appalachia ist immer noch Ihr gesetzlicher Name, das wissen Sie. Appalachia Lee. Meinen Sie, es würde komisch klingen, wenn Sie ihn in Polly Woolsey änderten?«


  Seine Partnerin, die seine Hände von ihrer Taille schob, murmelte: »Was für eine Wendung! Geben Sie mir ein paar Tage zum Nachdenken, ja? Oder wenigstens ein paar Minuten?« Eine leichte Röte schob sich unter ihre Schokoladenhaut.


  »Frank möchte, daß wir ihn als T-Teil seiner Delegation nach Ulan Bator zu seiner Gipfelkonferenz mit dem Parteichef begleiten, und neunzig Tage auf einem Segelschiff können für Unverheiratete ziemlich langweilig werden – während es für Flitterwochen genau das Richtige wäre.«


  »Hey, Stevenson, du romantischer alter Schatz, du. Drei Monate auf einem Segelschiff. Was sollen wir da bloß machen?«


  Ein knappes Jahr später, nachdem die Welt, angeregt von Franks ehrlicher Abneigung gegen jede Waffe, beschlossen hatte, jedes Gewehr, jedes Flugzeug und jede Bombe zu vernichten, geschah das Unerhörte. Es kam zunächst als lakonisches Statement des Pressesekretärs des Weißen Hauses, Wilton Ogilvie, übertragen durch Heliographen und Flaggenzeichen, so daß das ganze Land und die ganze Welt es erfuhr:


  ›Nach äußerst gewissenhafter Überlegung hat Präsident Merriwell seinen Rücktritt beschlossen.‹


  Sogleich nach Gründen gefragt, gab Ogilvie sein nächstes Kommunique: ›Der Präsident wählt diesen Schritt, weil er glaubt, daß seine Ziele erreicht sind und der Fortschritt am Ende ist.‹


  Überall auf der Welt ließen die Staatsoberhäupter alles liegen und stehen, um mit Frank Merriwell zu sprechen. Sie vergaßen oder ignorierten das offene Geheimnis seiner Herkunft. ›Ein großartiger Mensch …‹ ›Ein Mann für unsere Zeit …‹ ›Eine bewundernswerte Seele …‹ und so weiter.


  Ein Reporter gelangte sogar bis zu Franks Schwiegervater, der sich, wie es sich bei Franks Position geziemte, in eine Eremitenhöhle in den Great Smokies zurückgezogen hatte, wo es sogar Fledermäuse und ähnliche Zeitgenossen gab. Verrückter denn je, beanspruchte er allen Ruhm für sich. »Ich habe Frank Merriwell geschaffen«, sagte er. »Ich habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Ich hatte versprochen, die Zivilisation zu zerstören, und das habe ich getan. Die letzten, versprengten Reste des Fortschritts werden in ein paar Jahren verschwunden sein, genau wie die Rezepte für Limonade und die Rechenformeln für Lichtgeschwindigkeit vergessen sein werden. Wir haben gesiegt, wir haben all die falschen Propheten geschlagen, wir haben die menschliche Rasse davon abgehalten, zu den Sternen zu fliegen, statt dessen wird sie einen Himmel auf Erden bauen.«


  Als Mrs. Merriwell gebeten wurde, ihre Meinung zur Aussage ihres Vaters zu äußern, sagte sie nur: »Oh, Daddy ist ein alter verkalkter Kerl. Er lebt immer noch im Zeitalter der Wissenschaft.« Aurelie hatte die Rolle der First Lady gut gespielt. Ihr Charme war die Freude der Holzschnitzer, die an die Stelle der Fotographen getreten waren.


  Der entscheidende Punkt kam auf der Pressekonferenz, als Frank Merriwell gefragt wurde, was er als Ex-Präsident zu tun gedenke. Er sagte: »Ich habe ein Angebot vom …« In dieser Pause fügten seine Zuhörer geistig ein: vom Vatikan, von der Universität Oxford, der Menschenrechtsvereinigung oder von den Wieder-Vereinten Nationen. Aber Frank vollendete: »… Wetteramt, das ich beschlossen habe anzunehmen.«


  Und das tat er.


  


  Es lebe der Boß


  


  Sam Sackett


  


  Schon bei flüchtiger Überprüfung der Bücher und Artikel, die über die Ermordung von ]ohn E Kennedy geschrieben wurden, läßt sich sehr leicht feststellen, daß die Amerikaner Verschwörungstheorien lieben. Viele von uns haben schon einmal mit der Vorstellung eines ›gefangenen‹ Präsidenten gespielt, der von geheimen Kräften kontrolliert wird. ›Es lebe der Boß‹ von Sam Sackett (von dem wir nichts wissen) ist eine Geschichte über dieses zu jeder Zeit interessante Thema.


  


  Prolog


  


  Nach Atem ringend blieb Henry Logan stehen. Die Stiefeltritte seiner Verfolger hinter ihm waren verstummt. Es war gut, daß er in der Regierung eine so hohe Position erreicht hatte; er kannte die Gänge des riesigen Administrationsgebäudes besser als jeder andere, außer dem Boß selbst. Wäre es nicht so gewesen, er hätte den erbarmungslosen Wächtern niemals entkommen können. Logan war nicht mehr jung, und er war noch nie ein guter Läufer gewesen.


  Er lehnte sich an die Wand und atmete tief ein. Diese Wand bestand nicht aus jenem prachtvollen Marmorgestein, das die Öffentlichkeit zu sehen bekam; sie bildete einen Teil eines Abwehrwalles, der sich durch das ganze Gebäude zog und der sogar einer Wasserstoffbombe standhielt. Er arbeitete sich langsam zum äußeren Grenzbereich des Zentrums vor – dem Bereich, in dem sich der Boß befand. Außer ihm und den Männern der Leibwache, die der Boß sich hielt, waren nur ein paar Dutzend Personen jemals bis in das Zentrum vorgedrungen, und nur wenige Hunderte wußten, daß es überhaupt existierte. Der Rest gab sich willig mit dem feinverzweigten Netz von Marmorhallen zufrieden, die es umgaben, und den beeindruckenden Büroräumen.


  Aber obwohl er bis zur Zentrale vorgedrungen war, wußte Logan, daß seine Mission noch nicht beendet war. Die Korridore im Zentrum bildeten ein genial konstruiertes Labyrinth, dazu bestimmt, sogar jene in die Irre zu führen, die sich gut darin auskannten. Die Gänge und die bleiverkleideten Wände des Gebäudes waren mit versteckten Bomben übersät – einige davon konnten vom Quartier des Bosses aus aktiviert werden, andere mit Hilfe von versteckten Auslösemechanismen, über die ein unachtsamer Eindringling ganz zufällig stolpern konnte. Selbst wenn er es schaffte, tiefer in das Zentrum vorzudringen, zum Quartier des Bosses, stand ihm immer noch die schwierigere Aufgabe bevor, sich an der Leibwache vorbeizukämpfen.


  Aber der Boß mußte getötet werden.


  Diese Aufgabe konnte nur ein einziger Mann übernehmen, und nicht irgendeiner der hundert jüngeren Männer, die bereit waren, es zu tun. Nur Logan hatte das Wissen – ein Wissen, das zu kompliziert und detailliert war, um es auf jemand anderen zu übertragen, es sei denn durch Übertragung seiner neurologischen Schaltkreise auf das Hirngewebe eines anderen. Ein kleiner Mann – einen Meter sechzig groß, hundertzwanzig Pfund schwer, mit angegrautem Haar und einer Schildpattbrille – hatte den Ruf erhalten, die größte Machtkonzentration in der Geschichte der menschlichen Rasse herauszufordern.


  Und Henry Logan hatte die Herausforderung angenommen.


  In der Stille sah er sich um. Einfache, graue Mauern, die sich in die Ferne erstreckten – mehr war nicht zu sehen. Er überprüfte seine Waffen. In seinem Schulterhalfter befand sich eine 38er Pistole; monatelang hatte er geübt, sie schnell zu ziehen, und hatte unendlich ermüdend lange Stunden mit Schießübungen verbracht. In drei seiner Jackentaschen und an seiner Hüfte trug er Nachschubmunition bei sich. An seinem linken Unterarm und an seinem rechten Bein war je ein Dolch befestigt, und er war gründlich darauf trainiert worden, sie zu gebrauchen. Unter seinem Hemd trug er eine kugelsichere Weste, die extra für ihn angefertigt worden war. Er mußte unwillkürlich lächeln. Für einen ehemaligen Professor der politischen Wissenschaften, der angeblich eine unbedeutende Position im Außenministerium der Regierung einnahm, machte er einen überraschend gefährlichen Eindruck.


  


  Logan lechzte nach einer Zigarette, aber er hatte Angst, daß sich irgendwo hinter den Betonmauern eine Vorrichtung befand, die Gerüche in der Luft registrierte oder vielleicht ihre chemische Zusammensetzung analysierte. Vielleicht informierten genau in diesem Moment elektronische Computer den Boß darüber, daß in dem und dem Teil des Zentrums der Wasserdampf- und Kohlendioxydgehalt der Luft als Folge seiner Atmung gering gestiegen war. Vielleicht war das Geräusch seines fliegenden Atems schon zu Donner verstärkt an die Ohren des Bosses gelangt.


  Nun, das war das Risiko, das einzugehen er bereit gewesen war. Und auch wenn sein Eindringen bemerkt und verfolgt wurde, war alles, was er tun konnte, weiterzugehen.


  Logan blickte zurück auf die schwere Tür, durch die er gekommen war. Auf der anderen Seite befand sich ein Teil eines Marmorkorridors, von innen war die Tür massiv mit Blei- und Stahlplatten isoliert. Zur Sicherheit schob er den Riegel vor.


  Logan bewegte sich langsam und ließ seine Augen dabei ständig umherschweifen. Vor ihm, in überraschend großer Entfernung, konnte er das Ende des Ganges ausmachen. Weder zur Rechten noch zur Linken entdeckte er in der Wand Anzeichen für einen Geheimgang, aber er wußte, daß sie da waren und sich denen, die sie kannten, durch sicheren und gezielten Druck auf bestimmte Stellen in der Wand bereitwillig öffnen würden. In diesem speziellen Korridor kannte sich Logan nicht besonders gut aus – obwohl sie sich alle so ähnlich waren, daß es schwierig war, sie auseinanderzuhalten. Aber er war dem Inneren des Zentrums nun nahe genug gekommen, um die Anzeichen für einen Geheimgang zu entdecken. Dem Auge eines flüchtigen Beobachters mochten die Sprünge zwischen zwei Betonplatten nicht tiefer erscheinen als andere, aber Logan war kein flüchtiger Beobachter; er war einer der wenigen, die dem Boß wirklich nahestanden, und er hatte sich darin geübt, diese kleinen Unterschiede zu erkennen.


  Und doch war er immer in Gefahr. Jeden Augenblick konnte Logan in eine Falle tappen; er mußte ständig auf der Hut sein.


  Vorsichtig bewegte er sich weiter, während seine Augen den Boden nach irgendwelchen Gefahrenquellen absuchten, und nach jenem Geheimgang in der Wand, der ihn weiter in das Innere des Gebäudes führte. Er wußte, daß er weiter vordringen mußte, bis er sich unter der Erdoberfläche befand. Es war schwierig zu sagen, welcher Weg ins Innere führte, angesichts des komplizierten Grundrißplans des Gebäudes, und auch die unebenen Stockwerke im Zentrum machten es schwierig festzustellen, wie weit unter der Erdoberfläche er sich bereits befand. Bei der Lösung des ersten Problems halfen Logan sein Kompaß am Handgelenk und seine gründliche Kenntnis der Abmessungen des Gebäudes; für die Lösung des zweiten mußte er sich auf sein Gleichgewichtsgefühl und seine Taschen-Wasserwaage verlassen. Er bewegte sich – soviel wußte er – auf einer Tangente zum äußeren Grenzbereich des Zentrums; und er befand sich, so glaubte er auch, auf einem leicht abschüssigen Weg.


  Abrupt blieb er stehen. Der Betonblock direkt vor ihm wirkte verdächtig. War es eine Falle? Oder nur dunklere Schatten? Oder waren da wirklich Sprünge im Beton, die erkennen ließen, daß dieser Block sich von den anderen unterschied und auf den Druck einer menschlichen Hand reagieren würde? Er konnte sich dessen nicht sicher sein. Vielleicht irrte er sich; er durfte vor nichts Angst haben – aber dieses Risiko eingehen konnte er nicht. Logan ging ein paar Schritte zurück, rannte los und sprang über den verdächtigen Block. Die Anstrengung brachte ihn noch mehr außer Atem.


  Und wieder bewegte er sich vorwärts, langsam und vorsichtig. Wenn er diese Geschwindigkeit beibehielt, würde es sehr lange dauern, bis er den Boß erreichte. Ein anderer, mit einem anderen Auftrag, wäre bei dem Gedanken an die vielen geduldigen Stunden der Vorsicht und der Wachsamkeit, die von ihm gefordert waren, vielleicht entmutigt gewesen – eine lange, zermürbende, geistige und körperliche Belastung und dann, am Schluß, eine ungeheuer beanspruchende Anstrengung. Aber was Henry Logan tun wollte, mußte getan werden. Der Boß mußte getötet werden; die Regierungsmacht mußte wieder in die Hand des Volkes gegeben werden.
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  Logan war Professor für politische Wissenschaften an einer der größten Universitäten des Landes gewesen. Er hatte den Ruf genossen, einer der brillantesten Gelehrten auf seinem Gebiet zu sein, aber seine schwach besuchten Vorlesungen zeigten, daß er bei seinen Studenten nicht sonderlich beliebt war.


  Jüngst hatte er ein Buch über die politischen Theorien von John Stuart Mill veröffentlicht, das mit einem leidenschaftlichen Bekenntnis zu Mills Theorie endete, daß bei jeder Wahl die Stimmen gebildeter Menschen mehr Gewicht haben sollten als die der Masse.


  In seinem letzten Kapitel hatte Logan geschrieben: »Denn in der letzten Analyse ist Demokratie nur durch ihre Nichtexistenz die beste Form der Regierung. Unzählige der großen Denker der Welt – Plato, Mill, Czardas – stimmten darin überein, daß die beste Regierungsform eine aufgeklärte Oligarchie sei und daß es anmaßend wäre, irgendein anderes System in der Theorie vorzuziehen.


  In der Praxis hat sich jedoch immer herausgestellt, daß Macht sogar den idealistischsten Politiker korrumpieren kann und daß selbst der wohlwollendste Despot sein Wohlwollen verliert, wenn er eine politische Vorherrschaft erlangt. Aus diesem Grunde müssen sich die politischen Wissenschaftler von der Tyrannei der Demokratie lösen. Die Massen sind theoretisch unfähig, sich selbst zu regieren. Sie handeln mutwillig, dumm und unberechenbar; sie wissen nicht, was sie wollen. Aber auch kein Mann oder keine Gruppe weiß besser, was sie wollen. Da eine demokratische Regierungsform immer schwach und unwirksam gewesen ist, muß sie der reifen Entscheidung von politischen Denkern überlassen werden, bis ein neues Genie in der Wissenschaft des Staatswesens eine neue Form erfunden hat, die die theoretischen Vorteile von Platos Republik mit ihrer Praktizierbarkeit verbindet.«


  Der Absatz war in einem Werk begraben, für das sich nur Pädagogen interessierten. Aber Logan wußte, daß der von seinen Ideen ausgehende Einfluß sich nicht nur auf diese beschränken würde; wenn man einmal die Lehrer einer Nation überzeugt hat, dauert es nicht mehr lange, bis auch ihre Schüler sich dieser Überzeugung anschließen. Und Logan hoffte, dieser Absatz in seinem Buch würde dazu führen, daß Lehrer in ihren Klassen seine Forderung diskutierten, die Demokratie durch ein wirksameres Regierungssystem zu ersetzen, eines, das gebildeten Menschen – wie Logan – mehr Einfluß gab.


  Ungefähr eine Woche nach Erscheinen des Buches kam ein Mann in Logans Büro. Logan erfuhr nie, wie er hieß, er sah ihn auch nie wieder. Der Mann kam in Logans Büro in der Universität und sagte: »Professor Logan, der Präsident hat mich ermächtigt, Ihnen eine Position im Außenministerium anzubieten.«


  Überrascht sah Logan von den Klausuren auf, die er gerade korrigierte. »Warum ich?«


  »Wegen Ihres Buches über John Stuart Mill.«


  Der Professor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich hatte kaum erwartet, daß Präsident Morrison sich für dieses Buch interessieren würde.«


  Der Mann rührte sich nicht und sah auf ihn hinunter.


  Um die Stille zu beenden, sagte Logan schließlich: »Was für eine Position ist es denn?«


  »Da es sich um eine Vertrauensstellung handelt, kann ich Ihnen im Moment nicht mehr dazu sagen; nach außen hin würden Sie den Titel eines ›Stellvertretenden Staatssekretärs für Lateinamerikanische Angelegenheiten‹ führen.«


  »Ich habe keine Ahnung von Lateinamerika«, sagte Logan und nahm seinen Rotstift wieder auf.


  »Der Titel dient nur zur Tarnung; er ist eine Rechtfertigung dafür, daß Sie sich im Administrationsgebäude aufhalten.«


  »Hören Sie«, sagte Logan. »Worum zum Teufel geht es hier überhaupt? Ich kenne Sie nicht. Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen. Ich bin beschäftigt. Wenn Sie mir nicht sagen können, was Sie wollen, dann verschwinden Sie bitte aus meinem Büro.«


  Der Mann griff in seine Manteltasche und zog einige Tickets hervor. »Es ist für Sie ein Abteil reserviert im Zug um 10 Uhr 53 heute abend. Sie werden in der Hauptstadt in Empfang genommen und zum Präsidenten geführt werden; er wird Ihnen dann im einzelnen erklären, worin Ihre Pflichten bestehen werden.«


  »Ich bin nicht interessiert.«


  Der Mann legte die Tickets auf Logans Schreibtisch und verließ das Büro. Logan warf sie in den Papierkorb, schrieb ein ›Mangelhaft‹ auf die Klausur, die er gerade korrigiert hatte, ohne sie zu Ende gelesen zu haben, und nahm sich das nächste Buch vor. Er überflog die erste Antwort und schrieb einen sarkastischen Kommentar an den Rand.


  Dann stand er auf und lief im Zimmer auf und ab. Eine beamtete Tätigkeit bei der Regierung würde sicherlich ihre Vorteile haben, überlegte er.


  Er würde mit einem gesicherten Einkommen rechnen können – wahrscheinlich ein höheres, als er in seiner akademischen Tätigkeit jemals erreichen würde. Er fischte die Tickets wieder aus dem Papierkorb und besah sie sich sorgfältig.


  »Puh«, sagte er und warf sie wieder in den Papierkorb. »Stellvertretender Staatssekretär für Humbug.« Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und überflog die zweite Antwort. Während er sie las, ballte sich seine linke Hand zur Faust. »Dämlicher Idiot!« murmelte er.


  Er wappnete sich für die dritte Antwort, aber irgendwie brachte er es nicht über sich, weiterzulesen. Jeden Tag – seit wie vielen Jahren? – hatte er die Früchte seines Intellekts für eine Bande von Dummköpfen vergeudet. Er hatte die Stärken und die Schwächen der verschiedenen Systeme aufgezeigt, mit deren Hilfe der Mensch versucht hatte, sein Leben zu regeln, und das für Jungen, die sich nur für Football und Motorräder interessierten, und für Mädchen, die nur Jungen im Kopf hatten. Er hatte ihnen sein Bestes gegeben.


  Logan stand auf, nahm die Tickets aus dem Papierkorb und verließ das Büro. Er ließ die Hefte einfach auf dem Schreibtisch liegen. Er ging nicht ins Universitätssekretariat, um seinen Weggang zu erklären; er ging direkt nach Hause, badete, rasierte sich, zog sich um, packte seine Sachen, aß etwas in einem nahegelegenen Restaurant und las bis ungefähr zehn Uhr Czardas. Dann nahm er sich ein Taxi zum Bahnhof, wartete, bis der Zug einlief, nahm seinen Platz in dem für ihn reservierten Abteil ein und schlief ein.


  Als er aufwachte, war er in der Hauptstadt.


  Er stieg aus dem Zug und wurde von einem weiteren Mann empfangen, dessen Namen er nie erfuhr. Er war so groß, daß Logan sich ihm unterlegen fühlte. »Folgen Sie mir«, befahl der Mann, und machte sich auf den Weg durch die Menge.


  Logan setzte seinen Koffer ab und sah dem sich entfernenden Mann nach. Eine Frau hinter ihm stieß mit ihm zusammen. »Entschuldigen Sie«, sagte sie; Logan erwiderte nichts.


  Nach einer Weile sah er, wie der Mann sich umdrehte und nach ihm suchte. Als er ihn gefunden hatte, kehrte er mit großen Schritten zu Logan zurück. »Kommen Sie«, sagte er. »Worauf warten Sie noch?«


  In aller Ruhe zündete sich Logan eine Zigarette an.


  »Kommen Sie«, sagte der Mann.


  »Wer sind Sie?« fragte Logan.


  »Das ist unwichtig. Man hat mich angewiesen, Professor Logan vom Bahnhof abzuholen und zu übernehmen; Sie sind doch Professor Logan?«


  »Ja«, gab Logan zu.


  »Nun, dann kommen Sie doch endlich. Ich trage auch Ihren Koffer.« Der Mann nahm den Koffer auf und stand abwartend da. »Lassen Sie uns gehen.«


  »Was soll diese Eile?«


  »Wenn Sie erst eine Weile für die Regierung gearbeitet haben, werden Sie schon sehen, was diese Eile soll. Kommen Sie, machen wir uns auf den Weg.«


  Logan folgte dem Mann aus dem Bahnhofsgebäude hinaus zu einem Wagen mit Chauffeur, der auf sie gewartet hatte und der die Insignien des Außenministeriums trug. Der Mann stieg nach Logan ein und schloß die Wagentür.


  Logan sagte: »Hören Sie, Ihre Geheimnistuerei gefällt mir nicht.«


  »Was Ihnen gefällt und was Ihnen nicht gefällt, ist bis jetzt noch unwichtig.«


  »Sie sind unverschämt wie ein Erstsemestler.«


  »Was ich bin, ist gleichfalls unwichtig; wichtig ist, daß Sie ausgewählt wurden.«


  »Ja, aber ausgewählt für was?«


  »Es steht mir nicht zu, Ihnen hierüber Auskunft zu geben.«


  Logan ließ sich mit finsterem Gesicht in seinen Sitz zurückfallen. Nach einer Weile sagte er: »Was meinten Sie damit, als Sie sagten, daß es bis jetzt noch unwichtig ist, was mir gefällt und was nicht?«


  »Es steht mir nicht zu, Ihnen hierüber Auskunft zu geben.«


  Eine Weile schwieg Logan. Dann, während der Wagen weiter durch die Straßen der Hauptstadt fuhr, fragte er: »Steht es Ihnen zu, mir Auskunft darüber zu geben, wohin wir fahren?«


  »Nein.«


  Schließlich verließen sie die Hauptstadt und fuhren auf einer Autobahn Richtung Norden. Logan begann unbehaglich auf seinem Sitz hin und her zu rutschen. »Ich dachte, ich sollte zum Präsidenten gebracht werden.«


  »Sie werden den Präsidenten später sehen.«


  »Wohin fahren wir denn jetzt?«


  »Es steht mir nicht zu, Ihnen hierüb…«


  »Ach, halten Sie die Klappe. Hören Sie, Sie können mich doch nicht so einfach entführen. Ich verlange zu erfahren, wohin ich gebracht werde; sonst lassen Sie bitte den Wagen halten, damit ich aussteigen kann.«


  Der Mann antwortete nicht. Der Chauffeur fuhr schweigend weiter. Einen wilden Moment lang dachte Logan daran, die beiden Männer anzugreifen, aber der Gedanke, wie lächerlich eine solche Handlung wäre, schreckte ihn ab, und so beschränkte er sich darauf, sich stumm schmollend in eine Ecke des Rücksitzes zurückzuziehen.


  Schließlich hielt der Wagen vor einem dreistöckigen weißen Gebäude, das von außen wie eine Militärakademie wirkte.


  Der Mann sagte: »Okay, steigen Sie aus.«


  Logan sah ihn an und wollte etwas sagen, besann sich aber dann eines Besseren; er befolgte seinen Befehl und stieg aus und drückte dabei seinen Koffer eng an sich. »Ist der Präsident hier?« fragte er.


  »Nein.«


  Der Mann führte ihn zur vorderen Eingangstür. Sie wurde von einem Mann geöffnet, dessen Gesicht Logan aus Zeitungsartikeln vage bekannt zu sein schien. Der zweite Mann sagte: »Treten Sie ein, Professor Logan.«


  Logan tat wie ihm geheißen. Der Mann, der ihn vom Bahnhof abgeholt hatte, folgte ihm nicht. Er stieg in den Wagen und fuhr wieder fort. Logan sah ihn später noch einmal, in einem Korridor des Administrationsgebäudes, aber entweder erkannte der Mann ihn nicht, oder er wollte ihn nicht erkennen.


  Der zweite Mann sagte: »Professor Logan, ich bin Arthur Friedlander.«


  Natürlich! Vor ihm stand der Leiter der Abteilung für Wirtschaftshilfe des Außenministeriums. Logan sagte: »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Friedlander, trotz der sonderbaren Umstände.«


  »Diese Umstände waren notwendig«, sagte Friedlander, »wie es Ihnen, so hoffe ich, später vergönnt sein wird zu erkennen. Zunächst werden Sie sich einigen Tests unterziehen müssen, mit deren Hilfe festgestellt werden soll, ob Sie für eine Tätigkeit in der Regierung geeignet sind. Ich muß Sie darum bitten, sich all diesen Tests freiwillig zu unterziehen. Ich muß Sie jedoch warnen, daß Sie gezwungen sind, die Tests bis zum Ende durchzuführen, wenn Sie einmal damit begonnen haben. Ich hoffe, daß Sie keine Einwände haben, denn es ist bestimmt worden, daß Sie besonders geeignet sind für die verantwortungsvolle Position, für die man Sie ausgesucht hat.«


  Logan wurde hellhörig. Da stimmte irgend etwas nicht. Tests? Er hatte noch nie gehört, daß sich jemand Tests unterziehen mußte, die seine Eignung für eine Tätigkeit im Dienste der Regierung feststellen sollten. Er selbst hatte sich oft für ein Vorauswahlverfahren von Kandidaten stark gemacht, die sich um einen Regierungsposten bewarben, aber niemand, so dachte er, hatte seiner Forderung jemals Beachtung geschenkt. Diese Tests machten ihn neugierig, und gleichzeitig beunruhigten sie ihn. Was ihn noch mehr beunruhigte, war die seltsame formelle Sprache, deren Friedlander sich bediente – sehr sorgfältig ausgewählte Wendungen, um ja nichts auszusagen. ›Es ist bestimmt worden‹ – wer hatte es bestimmt? Warum die Passivform? ›Die verantwortungsvolle Position, für die Sie ausgewählt worden sind.‹ Was konnte das sein? Friedlander versuchte angestrengt, etwas zu verheimlichen.


  Logan fragte: »Was ist das für eine Position?«


  »Es steht mir nicht zu, Ihnen hierüber Auskunft zu erteilen.«


  Wieder die gleiche Antwort. Er mußte seine Fragerei wohl oder übel aufgeben. »In Ordnung«, sagte er, »ich werde mich Ihren Tests unterziehen.«


  »Schön«, sagte Friedlander. »Haben Sie schon gefrühstückt?«


  »Nein«, sagte Logan.


  »Wir fangen an, nachdem Sie gegessen haben. Die Tests sind sehr anstrengend, und mit einem vollen Magen werden Sie sich besser bewähren können.«


  Das Frühstück war sehr gut, mußte Logan zugeben. Landwurst – sein Lieblingsfrühstück, und die Eier genau so gebraten, wie er sie liebte. Woher kannten sie sogar diese privaten Einzelheiten über ihn?


  Aber er schob die Frage beiseite, als Friedlander aufstand und sagte: »Sind Sie bereit, Professor Logan?«


  Logan erhob sich und drückte seine Zigarette aus. Friedlander führte ihn in einen großen Raum, in dem nur ein einfacher, schwerer Holzstuhl mit Lehnen stand, an dem Arm- und Kopf klammern befestigt waren. Des weiteren ein Mikrofon, eine Kamera und ein halbes Dutzend Scheinwerfer. Logan runzelte die Stirn und wandte sich zu Friedlander um, aber der Chef der Abteilung für Wirtschaftshilfe war verschwunden.


  »Professor Logan?« Beim Klang der Stimme wirbelte er herum. Sie gehörte einem jungen, gutaussehenden Mann mit Rollkragenpullover. Logan erfuhr später, daß sein Name Fred Hansen war.


  


  Hansen kam zu ihm herüber und gab ihm die Hand. »Lassen Sie mich Ihnen den Vorgang erklären, Professor. Sie werden sich auf diesen Stuhl setzen. Die Instrumente werden Ihren Blutdruck, Ihre Pulsfrequenz, Ihre Körpertemperatur und Ihre unwillkürlichen Muskelzuckungen messen, während Ihnen eine Reihe von Fragen gestellt wird. Darüber hinaus wird eine Aufzeichnung Ihrer Gehirnströme gemacht. Der gesamte Befragungsvorgang wird mit Ton gefilmt werden, und zwar sowohl meine Fragen als auch Ihre Antworten. Die Kamera wird die ganze Zeit auf Sie gerichtet sein. Wenn die Befragung vorbei ist, werden der Film und die Messungen sorgfältig ausgewertet – Ihr Gesichtsausdruck wird anhand von Momentaufnahmen, die vom Film gemacht werden, analysiert, und diese Daten werden zur Bestimmung Ihrer genauen Reaktionen mit den Fragen und Antworten verglichen.«


  »Es scheint, als hätten Sie an alles gedacht«, sagte Logan.


  »Das haben wir; wollen Sie nicht schon auf dem Stuhl Platz nehmen?«


  »Was geschieht, wenn ich es nicht tue?«


  »Das ist etwas, das ich nicht entscheiden kann, und darum kann ich Ihnen auch nichts dazu sagen. Wahrscheinlich wird Ihnen nichts geschehen. Aber wenn ich die Entscheidung treffen müßte, würde ich sicherlich bestimmte Schritte unternehmen, um zu verhindern, daß Sie irgend jemandem von dem erzählen, was Sie bis jetzt gesehen und gehört haben.«


  »Wollen Sie mir nicht sagen, worum es hier überhaupt geht?«


  »Erst nach der Befragung.«


  Logan sah dem jungen Mann mit hartem Blick ins Gesicht. »Nun denn«, sagte er. »Ich würde lieber auf jede mögliche andere Art sterben, die sie sich ausdenken können, als vor Neugier umzukommen.« Und er setzte sich auf den großen Stuhl.


  Hansen machte sich daran, den Professor auf dem Stuhl festzubinden und die Arme und Kopfklammern in Position zu bringen. Als er fertig war, trat er ohne ein Wort zurück und schaltete die Scheinwerfer ein. Schon bald schwitzte Logan und wünschte, er hätte daran gedacht, seinen Mantel auszuziehen; jetzt war dies unmöglich, festgebunden wie er war. Dann drückte Hansen auf einen Knopf, und ein anderer junger Mann kam aus einem angrenzenden Raum herein. Schweigend postierte er sich hinter die Kamera und schaltete sie ein. Außerhalb der Reichweite der Kameralinse ging Hansen auf und ab und begann, Fragen auf Logan abzufeuern.


  »Wie heißen Sie?«


  »Henry Logan.«


  »Seit wann sind Sie ein Bürger dieses Landes?«


  »Ich bin hier geboren.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Einundfünfzig.«


  Bis jetzt waren die Fragen noch recht harmlos, aber allmählich wurden sie schwieriger.


  »Wer war ein größerer Mann, Hamilton oder Jefferson?«


  »Nun – ich denke, eigentlich Hamilton, denn …«


  »Halten Sie Czardas’ Theorie der Dynamischen Sozialstruktur in irgendeiner Weise für glaubwürdig?«


  »Aber natürlich, das ist doch die Grundlage des ganzen …«


  »Warum haben Sie sich nie um ein öffentliches Amt beworben?«


  »Nun …«


  »Schneller! Warum haben Sie sich nie um ein öffentliches Amt beworben?«


  »Verdammt, der Gedanke ist mir nie gekommen!«
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  Der Schweiß lief ihm in Strömen das Gesicht herab, und sein Körper war steif, weil er schon so lange in ein und derselben Haltung saß. Es war, als ob er schon gestorben sei und sich nun in der besonderen Hölle für Leute befand, die normalerweise selbst Prüfungen abhielten. Und Hansen machte erbarmungslos weiter.


  »Warum haben Sie nie geheiratet?«


  »Ich weiß es nicht; ich nehme an, ich habe nie jemanden gefunden …«


  »In welcher politischen Partei sind Sie Mitglied?«


  »In keiner. Ich halte Parteien für …«


  »Für wen haben Sie bei der letzten Wahl gestimmt?«


  »Für Morrison.«


  Logan saß da und sah, wie die Zeiger um das Zifferblatt seiner Uhr krochen. Es war erstaunlich, wie langsam die Zeit vergehen konnte, wenn der Körper schmerzte und man in Schweiß gebadet war und einem jemand eine Frage nach der anderen in den Kopf hämmerte. Schließlich sagte er: »Können wir nicht eine Pause machen?«


  »Nein. Los, beantworten Sie die Frage.«


  »Ich weiß nicht mehr, wie sie lautete.«


  »Sie versuchen bloß, Zeit zu schinden. Kann Mills’ Theorie von der Unterschiedlichen Gewichtung von Wählerstimmen mit den Theorien in seinem Essay ›über die Freiheit‹ in Einklang gebracht werden?«


  »Natürlich.«


  »Sind Sie der Meinung, daß John Adams von Geschichtswissenschaftlern über- oder eher unterschätzt wird?«


  »Unterschätzt.«


  »Würden Sie den Dienst an der Waffe versehen, wenn die Regierung es von Ihnen fordern würde?«


  »Wenn man es von mir verlangt.«


  Logan hatte seine Augen jetzt vor dem gleißenden Licht der Lampen geschlossen. Das Geschehen begann in ein monotones Muster abzugleiten. Es war Jahre her, seitdem er diesen Raum zum ersten Mal betreten hatte und Hansen damit begonnen hatte, ihn unablässig mit Fragen zu bombardieren. Er begann damit, sie automatisch zu beantworten, ohne nachzudenken.


  »Was ist Ihre Lieblingsfarbe?«


  »Blau.«


  »Wenn man von Ihnen verlangen würde, Ihren besten Freund des Verrats zu bezichtigen, würden Sie es tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Kommen Sie, beantworten Sie die Frage; würden Sie es tun?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Halten Sie Patriotismus für eine Tugend?«


  »In die richtigen Bahnen gelenkt, ja.«


  Und immer noch prasselten die Fragen auf ihn herunter – bis plötzlich Stille eintrat. Die Fragen hatten aufgehört. Logan hob den Kopf und öffnete die Augen. Hansen war gerade dabei, die Klammern zu lösen. Mühsam versuchte Logan, sich auf seine Füße zu stellen, aber sein steifer Körper versagte den Dienst. Alle viere von sich gestreckt fiel er am Fuße des Stuhls zu Boden.


  Hansen und der andere junge Mann halfen Logan hinüber zu einer Couch. Sie gaben ihm ein Glas Wasser, und sofort ging es seiner trockenen Kehle besser. Das Verhör hatte insgesamt vier Stunden gedauert.


  Als Logan sich stark genug fühlte, setzte er sich auf. Bevor er etwas sagen konnte, sagte Hansen ihm, daß Friedlander ihn zum Mittagessen erwartete.


  Logan trat in den Dining Room, wo der Leiter der Abteilung für Wirtschaftshilfe des Außenministeriums bereits Platz genommen hatte. Friedlander erhob sich und begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Sie scheinen die Prozedur ja einigermaßen unbeschadet überstanden zu haben.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Logan. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir jetzt zu sagen, worum es hier überhaupt geht?«


  Sie setzten sich. Friedlander sprach, während sie aßen. »Ihnen ist gesagt worden, daß man Sie für eine Tätigkeit in der Regierung in Betracht zieht, und das stimmt auch. Aber es wird Sie überraschen zu erfahren, daß die Regierung, von der ich spreche, nicht die Regierung ist, an die Sie denken. Unter uns nennen wir die Regierung, die Sie meinen, immer ›die Administration«, um sie auseinanderzuhalten.«


  »Was um Himmels willen …«


  »Sie sehen, Professor Logan, ein Genius, ein solches Genie der politischen Wissenschaften, wie Sie es in Ihrem Buch gefordert haben, existiert tatsächlich, und zwar schon seit vielen Jahren. Erinnern Sie sich? ›Weil die Demokratie als Regierungsform immer schwach und unwirksam ist, muß sie der reifen Entscheidung politischer Denker überlassen bleiben, bis ein neues Genie der politischen Wissenschaften eine Form erfindet, die die theoretischen Vorteile von Platos Republik mit ihrer Praktizierbarkeit verbindet.‹ Tja, und obgleich Sie zu der Zeit, als Sie diesen Absatz schrieben, nichts davon wußten, existiert diese neue Form, und sie ist bereits in die Praxis umgesetzt worden.«


  »Ich verstehe einfach nicht, was Sie sagen.«


  »Das erwarte ich auch noch nicht von Ihnen. Ich werde versuchen, es Ihnen so schnell zu erklären, wie ich kann. Die Regierung ist weder eine Demokratie noch eine Diktatur. Auch kein Kompromiß zwischen diesen beiden Formen; es ist eine so perfekte Tyrannei, ein so umfassender Despotismus, daß er dem Volke die Illusion von absoluter und unbegrenzter Freiheit vermittelt.«


  »Ich kann mir etwas in dieser Art nicht einmal vorstellen.«


  »Jetzt vielleicht noch nicht. Aber lassen Sie mich Ihnen einen kurzen Abriß der Dinge geben, und wenn Sie dann Ihren Dienst für die Regierung begonnen haben, wird sich das Bild für sich vielleicht klarer darstellen. Lassen Sie mich so beginnen. Für wen haben Sie bei der letzten Wahl gestimmt?«


  »Für Morrison.«


  »Natürlich; das hat fast jeder Bürger unseres Landes getan. Sein Sieg war der phänomenalste Erdrutsch, den ein Präsidentschaftskandidat jemals verzeichnen konnte. Dieser Sieg war unerläßlich, denn die politischen Strategien, die er vertritt, sind die Strategien, die verfolgt werden müssen, damit der bestehende Weltfrieden erhalten bleibt. Außerdem ist unerläßlich, daß er in diesem Herbst wiedergewählt wird.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht …«


  »Es tut mir leid; ich habe meinen Erklärungen vorausgegriffen. Sie haben also für Morrison gestimmt. Haben Sie Morrison jemals gesehen, mit ihm gesprochen?«


  »Nein.«


  »Wie viele Menschen haben das überhaupt getan?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat vor großen Menschenmengen im ganzen Land gesprochen, und zweifellos hat er auch mit allen möglichen Leuten Konferenzen abgehalten.«


  »Ja, aber Sie haben für ihn gestimmt, ohne jemals mit ihm gesprochen zu haben? Und das haben auch Millionen anderer Bürger getan?«


  »Sicherlich.«


  »Natürlich. Denn Benjamin Morrison gibt es nicht.«


  »Was?« Logan sprang auf. »Aber ich habe Bilder von ihm gesehen. Ich habe seine Reden gelesen; ich habe …«


  »Sie haben Bilder eines Mannes gesehen, den wir beschlossen haben ›Benjamin Morrison‹ zu nennen, weil es ein wohlklingender Name ist, der bestimmte wünschenswerte Assoziationen auslöst. Aufgrund der gleichen Überlegungen wurde sein jüngster Gegenkandidat übrigens ›Silas Karp‹ genannt. Bestimmte politische Pläne mußten realisiert werden, und darum gaben wir der Bevölkerung die Wahl zwischen diesen Plänen und ihren Gegenstücken, personifiziert in zwei Männern; und wir haben die ganze Wahlkampagne absichtlich so aufgebaut, daß Morrison jeden Vorteil auf seiner Seite hatte. Morrison war ein Mann, den wir seit mehreren Jahren eigens für unsere Zwecke ›gezüchtet‹ hatten, indem wir ihn nach und nach in übergeordnete Vertrauenspositionen einschleusten, in denen er durch seine Tätigkeit der Bevölkerung im ganzen Lande bekannt werden konnte. Karp war ein Mann, den wir absichtlich klein gehalten hatten, so daß er für die Bevölkerung ein Unbekannter ohne jegliche Vorzüge war. Er ist übrigens auch einer von uns. Er glaubt nicht ein einziges Wort der Behauptungen, die er während der letzten Wahlkampagne aufgestellt hat.«


  »Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß das Land gar nicht vom Volk regiert wird.«


  »Aber ja. Das ist genau das, was ich sagen will. Die Bevölkerung reagiert auf den Druck, den wir auf sie ausüben, und regiert das Land so, wie wir es von ihr erwarten.«


  


  Logan starrte ihn einen Moment lang an. »Also wirklich. Das ist genial. Wer ist der Verantwortliche?«


  »Der Boß; wenn Sie Ihren Test bestehen, werden Sie ihn kennenlernen.«


  »Das wäre ein großes Vergnügen für mich.«


  »Er kann es auch kaum erwarten, Sie kennenzulernen«, sagte Friedlander. »Er ist ein großer Bewunderer von Ihnen, besonders von Ihrem Buch über die Theorien von Mill.«


  »Dann war er es, und nicht der Präsident …«


  »Präsident Morrison hat es auch sehr gefallen. Und mir auch; es paßt so gut zu dem, was wir tun, daß wir alle einen Mann bewundern, der in der Theorie dem so nahekommt, was der Boß in die Praxis umgesetzt hat. Der Boß hat gesagt, daß Sie, wenn Sie Organisationstalent haben, sicherlich selbst in der Lage gewesen wären, die Regierung zu bilden.«


  »Das ist wirklich bemerkenswert. Aber welche Gruppe von Menschen bildet die Regierung? Welche Menschen sind es, die dieses Land wirklich regieren?«


  »Wir sind eine Organisation der intellektuellen Elite. Im allgemeinen schließt die Prüfung sowohl die Art von Test ein, dem Sie sich unterzogen haben, als auch verschiedene Intelligenztests; und wir haben alle mindestens einen Hochschulabschluß – die meisten von uns sogar einen Doktortitel. Aber der Boß war der Meinung, daß er in Ihrem Falle, als eine Verbeugung vor Ihrem Genius, auf einen Intelligenztest verzichten sollte.«


  »Nun, das schmeichelt mir natürlich sehr. Aber dies ist alles so neu und seltsam für mich, daß ich noch gar nicht damit klarkomme. Diese Kühnheit! Dies reine – oh, es ist wundervoll. Welche Tätigkeit wird denn mir in der Regierung zukommen?«


  Friedlander aß ein wenig von seinem Salat, bevor er antwortete. »Wenn Sie die Prüfung bestehen – und das werden wir erfahren, noch bevor wir heute abend zu Bett gehen –, wird man Sie zum Ersten Assistenten des Bosses ernennen. Ihre erste Pflicht wird die Mithilfe bei der Organisation der Wiederwahl Präsident Morrisons sein.«


  »Und was passiert, wenn ich die Prüfung nicht bestehe?«


  »Dann werden wir Sie umbringen müssen.«


  Die große Ruhe und Jovialität, mit der Friedlander diese Worte aussprach, brachten Logan mehr aus der Fassung, als es eine Drohung in seiner Stimme gekonnt hätte. Schließlich gelang es ihm, einigermaßen nonchalant zu sagen: »Ich hoffe nicht, daß es dazu kommt. Ich würde niemals mit der Korrektur der Klausuren meiner Studenten fertig werden.«


  


  Die Neuigkeit des Prüfungsergebnisses erreichte sie ungefähr um acht Uhr an diesem Abend, und mit ihr kam auch der Boß. Logan lag auf einer Couch und las einen Krimi, den Friedlander ihm geliehen hatte, als dieser lächelnd den Raum betrat und ihm eine Hand entgegenstreckte.


  »Herzlichen Glückwunsch!« sagte Friedlander. »Sie haben die Prüfung bestanden. Ich wußte es.«


  Logan setzte sich auf und ließ es zu, daß seine Hand kräftig geschüttelt wurde.


  »Und wir haben einen Besucher«, fuhr Friedlander fort.


  Logans Herz tat einen Hüpfer. »Gütiger Himmel! Ist es der Boß?«


  Friedlander nickte und lächelte den Professor liebevoll an.


  Logan stand auf. »Ich muß sagen, das ist wirklich aufregend. Wo ist er?«


  »Hier«, sagte eine Stimme, die aus dem Nebenzimmer kam. Es war die Stimme eines alten Mannes, der eine angenehme Kultiviertheit zu eigen war.


  Sofort eilte Logan ins angrenzende Zimmer, wo der Boß bereits auf ihn wartete und ihn angrinste. Er war ein kleiner Mann, ungefähr so groß wie Logan, mit einem kantigen Gesicht und einem Körper, der mit kraftvollen Schultern ausgestattet war und immer noch von einer gewissen Drahtigkeit zeugte. Er nahm Logans Hand mit festem, warmem Griff in die seine und sagte: »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen, Professor Logan.« Logan schätzte ihn auf ungefähr siebzig Jahre. »Wollen wir uns nicht setzen und über alles reden?«


  Sie setzten sich auf ihre Stühle. Logan sah sich um und bemerkte, daß Friedlander den Raum geräuschlos verlassen hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte der Boß, »daß wir Sie diesem Test unterziehen mußten; aber es war unbedingt erforderlich für uns sicherzustellen, daß Sie wirklich an eine Herrschaft durch eine intellektuelle Elite glauben. Spione oder Überläufer können wir uns nicht leisten; ich denke, daß Sie das verstehen werden.«


  Logan nickte.


  »Wie viele unserer Mitglieder«, fuhr der Boß fort, »zeigten Sie Anzeichen von unabhängigem Denken und dafür nur sehr wenig echte patriotische Loyalität. Das war nur zu erwarten gewesen; die Art von blindem Gehorsam, die ein Mann wie Hitler von seinen Untergebenen gefordert hat, ist bei einem intelligenten Mann nicht möglich – und sehr wahrscheinlich ist Hitler gescheitert, weil die Männer, mit denen er sich umgab, nicht intelligent und darum nicht das entsprechende Medium waren, durch das er sich ausbreiten konnte. Es ist also notwendig, daß ich mich mit passenden Medien umgebe, und da dies der Fall ist, kann ich nicht kritiklose Loyalität erwarten.


  Und da dies der Fall ist, ist meine Organisation von Genies – bei normalen IQ-Tests erreichen wir alle ein höheres Ergebnis als 150 – vielleicht die am wenigsten in sich geschlossene Oligarchie in der Geschichte. Und ich muß mich darauf verlassen, daß sie von anderen Dingen zusammengehalten wird. Wünschen Sie, daß ich Ihnen von den äußeren Umständen erzähle, von denen wir glauben, daß sie zum Beispiel Professor Henry Logan in unserer Organisation halten werden?«


  »Ja, gerne.«


  »Nun, zunächst einmal haben Sie Loyalität zu Ihrer Theorie über die bestmögliche Regierungsform bewiesen. Sie wissen ja auch von selbst, daß Sie besser in der Lage sind, die Mitglieder einer bestimmten intellektuellen oder gesellschaftlichen Schicht zu regieren, als diese selbst dazu in der Lage wären. Ich stelle mir vor, daß die Unfähigkeit der meisten Menschen Ihnen täglich bewußt wird, wenn Sie die Klausuren Ihrer Studenten lesen – die schließlich nicht aus der niedrigsten intellektuellen Schicht kommen. Je besser Sie sich in unserer Organisation auskennen, desto mehr werden Sie feststellen, daß es hochintelligenten Menschen möglich ist, über das, was für die Nation das Beste ist, verschiedener Meinung zu sein. Aber Sie werden auch entdecken, daß es wichtiger ist, daß die Gesamtstruktur der Regierung erhalten bleibt, als daß die eine oder andere einzelne, weniger bedeutende politische Haltung durchgesetzt wird.«


  »Ich glaube, das kann ich verstehen.«


  »Das hoffe ich«, grinste der Boß. »Es ist wichtig, daß Sie es verstehen.«


  »Nun, das war der erste Umstand«, sagte Logan. »Gibt es einen zweiten?«


  »Ja. Müßte es dem Durchschnittsbürger nicht überraschend erscheinen – sollte er von der Regierung erfahren –, daß wir uns all dies freiwillig aufladen? Alles, was wir getan haben, war, uns die Verantwortung für die Regierung des Landes aufzuladen. Warum? Nun, größtenteils, so denke ich, aus Altruismus. Sie zum Beispiel, Professor Logan – Sie wollen das Volk noch besser regieren, als es bereits regiert wird. Stimmt das nicht? Dieser Altruismus ist ein Teil eines jeden, der an eine Regierung durch die intellektuelle Elite glaubt. Ihnen persönlich, Ihrem Ego, ist es egal, wie sich irgendein Automechaniker regiert; davon haben Sie nichts. Aber weil Sie sich mit diesen Dingen besser auskennen als er und einen besseren Überblick haben, möchten Sie diese Dinge für ihn tun. Stimmt das nicht?«


  Er schwieg, und Logan, dem plötzlich bewußt wurde, daß dies keine rein rhetorische Frage war, stimmte ihm zu.


  »Dann ist es gut. Die Regierung bietet Ihnen die Möglichkeit, dieser altruistischen Neigung nachzugehen. Aber Altruismus allein reicht nicht aus. Eine gewisse Art von Befriedigung kann man natürlich aus der Aufopferung für andere Menschen ziehen; aber der Rolle des Märtyrers kann man schnell überdrüssig werden. Macht besitzt eine gewisse Anziehungskraft, besonders eine solch unbegrenzte Macht, wie die Regierung sie ausübt, aber auch das wird bald reizlos, wenn man der Macht die schwere Bürde gegenüberstellt, die man dafür trägt – geistige Belastung, die diese Arbeit auch körperlich zu dem macht, was der Mann auf der Straße bildlich ›ständige Kopfschmerzen‹ nennt. Ein anderes System der Belohnung mußte erdacht werden, das diese Genies dafür entschädigt, daß sie ihr Leben der Aufgabe gewidmet hatten, die Regierungsverantwortung auf ihre Schultern zu nehmen. Ich habe eine ganz einfache und in der Praxis überaus zufriedenstellende Methode entwickelt. Möchten Sie wissen, was es ist?«


  »Natürlich.«


  »Professor Logan, wenn ich Sie bitte, der Regierung im Dienste der Bevölkerung dieses Landes beizutreten, biete ich Ihnen eine Position an, die beinahe an meine heranreicht. Aber ich kann Ihnen die gleiche Belohnung anbieten, die auch alle anderen Mitglieder der Regierung bekommen. Und die besteht lediglich hierin: Sie können haben, was immer Sie wollen.«


  »Was immer ich will?«


  »Ja. Sie werden in unseren Diensten stehen bis zu Ihrem Tod. In dieser Zeit werden Sie bekommen, was immer Sie sich wünschen. Geld hat für uns keine Bedeutung, denn was wir wollen, bekommen wir auf unsere Art und Weise, aber wenn es Geld ist, was Sie zu besitzen wünschen, dann können Sie es haben. Bei anderen Männern sind es Frauen – was bei Ihnen, wie ich glaube, wohl nicht der Fall ist. Diese Männer versorgen wir mit den schönsten Frauen, die es gibt. Sie sind ein Gelehrter. Wenn Sie uneingeschränkten Zugang zur Staatsbibliothek wünschen, so sei Ihnen dies gewährt; wenn Sie irgendwelche Bücher für Ihren privaten Gebrauch möchten, dann können Sie sie haben. Unter der Bedingung, daß die Existenz der Regierung nicht enthüllt wird – und das ist eher eine Frage der Methode als der Bindung an ein Versprechen –, können Sie haben, was Sie wollen. Das ist die Belohnung, die wir unseren Mitgliedern anbieten. Und das ist auch der zweite Grund, warum niemals jemand aus dem Dienst der Regierung ausscheidet; denn es gibt nichts, was er dadurch gewinnen könnte.«


  »Das ist wirklich eine überwältigende Aussicht.«


  »Selbstverständlich. Und jetzt heiße ich Sie herzlich in der Regierung willkommen.« Der Boß erhob sich, schüttelte Logan die Hand und verließ den Raum.
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  Die erste offizielle Zusammenkunft der Regierung, die Logan miterlebte, war eine Vorbesprechung in einem raucherfüllten Raum – aber sie war von ganz anderer Art als die Konferenzen, die er und wohl auch andere Bürger des Landes normalerweise für typisch hielten.


  Sie fand statt in den Privatgemächern des Bosses tief im Herzen des Administrationsgebäudes, durch Gänge und Betonmauern geschützt, die zwischen dem versteckten Sitz des Bosses und dem beeindruckenden, strahlenden Glanz des eigentlichen Administrationsgebäudes lagen.


  Logan kannte nicht alle der anwesenden Männer. Einer von ihnen war natürlich der Boß selbst. Ein anderer war der Mann, den er als Präsident Morrison kannte. Friedlander befand sich gleichfalls im Raum.


  Der Boß sagte: »Als Gegenkandidat für Morrison haben wir einen Junggesellen gewählt. Morrisons Familie ist ein großes Plus, und wir werden dafür sorgen, daß sie im Fernsehen groß herausgebracht wird.«


  Friedlander sagte: »Wie wäre es mit einem geschiedenen Mann als Gegenkandidat? Das wäre doch ein guter Kontrast.«


  Der Boß nickte. Es überraschte Logan zu sehen, daß er Vorschläge seiner Untergebenen ohne weitere Diskussion akzeptierte.


  Einer der anderen Männer bemerkte: »Schade, daß wir Karp nicht mehr verwenden können; er war fast perfekt für unsere Zwecke.«


  »Wie ist es mit dem Namen?« fragte Friedlander. »Wenn man sie richtig einsetzt, kann man mit Namen eine Menge bewirken.«


  Der Boß sagte: »Ich hätte da einen Gouverneur aus einem der Weststaaten namens Hilary Velute, der für Sie vielleicht interessant sein könnte. Schon sein Name würde ihn bei den meisten Leuten unbeliebt machen.«


  »Ist er verheiratet?« fragte Friedlander.


  »Nein, aber ich glaube nicht, daß über seinen Familienstand jemals etwas bekannt geworden ist. Ich glaube, wir könnten ihm eine Ex-Frau andichten, und die Leute werden nicken und sagen ›Ach ja, das hatte ich vergessen.‹«


  Morrison sagte: »Das ist aber ganz schön riskant.«


  Der Boß erwiderte: »Sie haben wahrscheinlich recht; er wird wohl Junggeselle bleiben müssen. Aber vielleicht könnten wir ihn mit einer Ex-Geliebten ausstatten.«


  »So etwas zieht immer«, warf Friedlander ein.


  Morrison sagte: »Es ist bekannt über ihn, daß er sich einige Male recht eindeutig pro-Morrison geäußert hat. Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir uns beim letzten Mal darauf geeinigt, daß es das Beste ist, Morrison einen Gegenkandidaten zu geben, der so weit wie möglich gegenteilige Ansichten vertritt.« Als Logan hörte, wie der Mann, der für ihn immer Morrison gewesen war, von sich selbst in der dritten Person sprach, wurde ihm plötzlich erst richtig bewußt, welch unerhörten Ausmaßes die Täuschung war, die der Boß aufrechterhielt.


  Friedlander sagte: »So bedeutend sind Inhalte in einer Wahlkampagne nun auch wieder nicht.« Der Boß nickte und schwieg.


  Ein Mann, den Logan nicht kannte, ergriff das Wort: »Ich würde gerne jemanden aus einem Grenzgebiet nehmen. Velute könnte auf einmal aus rein lokalpatriotischen Gründen bei den Leuten als der aufrechte blonde Junge aus dem Westen dastehen und genug regionale Stimmen an sich binden, um ihn gefährlich zu machen. Warum können wir nicht Green nehmen? Er könnte noch nicht einmal gewinnen, wenn er den Leuten zehn Dollar pro Stimme zahlen würde.«


  Der Boß sagte: »Green kommt nicht in Frage.« Er sagte es mit großer Bestimmtheit, und Logan wußte, daß er diese Aussage niemals angezweifelt hätte.


  Morrison erklärte: »Ich glaube nicht, daß Velute es im Westen zu etwas bringen könnte. Ich wüßte keinen einzigen Grund, warum ihn die Leute bejubeln sollten. Aber wenn Ihnen das Sorgen macht, lassen wir doch Zweifel an seiner Vaterlandsliebe aufkommen. Er muß einer Organisation angehört haben oder zumindest Mitglieder einer Organisation gekannt haben, der wir das Etikett ›verräterisch‹ geben können.« Er wandte sich dem Boß zu. »Erinnern Sie sich noch an die Fotos, die Sie von Morrison und Warner machen ließen? Es ging alles ganz geheim vor sich, und es hat nie wirklich eine Verbindung zwischen den beiden gegeben, aber es waren die kompromittierendsten Fotos, die ich jemals gesehen habe. Haben wir nicht etwas von Velute?«


  Der Boß grinste: »Es gibt da schon einiges an Material, was wir verwenden können. Aber vielleicht wäre es besser, wenn wir uns Velute hierher holen und ein paar Bilder von ihm machen. Wir werden die moralische Seite mit seiner Ex-Geliebten ausschlachten und auch die Sache mit seinen angeblichen subversiven Aktivitäten. Wir werden seine Kontakte zu Murray ausspielen.«


  »Hat er denn welche?« fragte Friedlander.


  »Bis jetzt noch nicht«, sagte der Boß.


  »Nun, das läßt sich ja leicht einrichten«, erwiderte Friedlander. »Aber wie ist es mit Morrison? Velute ist so gut wie erledigt, aber wir sollten auch Morrison aufbauen.«


  Einer der Männer sprach nun zum ersten Mal. »Ich habe da eine großartige Idee; hab’ sie mir für eine richtig große Sache aufgehoben. Vielleicht ist das hier noch nicht groß genug, und ich müßte sie mir noch ein bißchen länger aufheben, aber es ist trotzdem eine gute Idee.«


  »Lassen Sie hören«, sagte der Boß.


  Der Mann fuhr fort: »Stellt euch folgendes vor: Die Wahlkampagne verläuft reibungslos. Gemäß den Ergebnissen der Wählerumfragen scheint Morrison eindeutig das Rennen zu machen, aber nicht zu eindeutig, so daß anscheinend noch ein spannender Endkampf zu erwarten ist. Für Morrison ist noch eine wichtige Rede in einer der großen Städte vorgesehen. Alle warten gespannt darauf, denn es sieht so aus, als ob der Ausgang der Wahl von dieser Rede abhängt.«


  Er machte eine Pause. Alle sahen ihn gespannt an. Sein Gesicht glühte vor Begeisterung, und er gestikulierte ausdrucksvoll mit einer angezündeten Zigarette zwischen Mittel- und Zeigefinger.


  »Dann«, fuhr er fort, »genau in dem Moment, gibt es einen Aufstand der Nationalisten in einem der Protektorate. Eine Staatskrise. Wissen Sie, solche Dinge können alle möglichen Implikationen für die internationale Lage mit sich bringen.«


  »Sie könnte sogar von ausländischen Agenten provoziert worden sein«, warf Friedlander ein.


  Der Mann nickte. »Das wäre gut. Und so wird Morrisons Rede gestrichen. Den Leuten tut es leid für ihn, weil er nun seinen Wahlkampf unterbrechen muß, und in der Spannung des Augenblicks sind alle Blicke auf ihn gerichtet. Er kehrt zum Administrationsgebäude zurück und läßt sich über die Situation genau ins Bild setzen. Es sieht sehr schlecht aus. Er ist davon überzeugt, daß nur seine persönliche Gegenwart den Aufstand beenden kann, und so fliegt er hinunter. Vielleicht feuert sogar einer der Rebellen einen Schuß auf ihn ab.«


  Morrison lachte. »Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich.«


  Der Mann fuhr fort: »Und genauso ist es, seine Gegenwart bedeutet tatsächlich das Ende des Aufstandes. Er bringt die Situation unter Kontrolle, rettet Leben und tut alle möglichen heldenhaften Dinge. Er zeigt, daß er wirklich am Wohle des Volkes interessiert ist, nicht wie die unehrlichen Anführer der Nationalisten, die nur eine Gelegenheit gesucht hatten, die Macht zu ergreifen. Und dann kehrt er zurück, rechtzeitig zum Ende der Wahlkampagne und hält eine letzte Rede. Die Quoten für ihn schießen in schwindelerregende Höhen!«


  Der Boß klopfte dem Mann auf den Rücken. »Bei George, das ist eine wundervolle Idee. Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir damit einen Reinfall erleben könnten!«


  Und wie Logan in den kommenden sechs Monaten sah, geschah alles ganz genau so.


  


  


  Zwischenspiel


  


  Logan hatte schon einen langen Weg hinter sich. Jetzt wurde er langsam müde, und ihm ging der Atem aus. Aber er näherte sich seinem Ziel immer mehr, dessen war er sich sicher. Drei Stunden lang hatte er sich kontinuierlich in die Tiefe bewegt, und obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob er immer die richtige Richtung eingeschlagen hatte, war er doch nicht ganz entmutigt.


  Mehr als alles andere wünschte er sich in diesem Moment, sich hinsetzen zu können und sich eine Zigarette und eine Dose Bier zu gönnen. Aber er hatte kein Bier bei sich, und er war zu angespannt, um sich hinzusetzen und eine Zigarette zu rauchen.


  Er wußte, es wurde langsam spät. Draußen mußte es schon seit geraumer Zeit dunkel sein. Aber hier, wie überall in diesen Korridoren, verwandelte eine indirekte Beleuchtung die Betonoberfläche in einen flachen, stumpfgrauen Schatten.


  Logan hatte nicht zu Abend gegessen, und in seinem Magen machte sich langsam ein Gefühl der Leere breit; er fragte sich, ob er jemals wieder etwas essen würde.


  Seine Augen brannten mittlerweile. Er hatte sich kaum einen Lidschlag erlaubt, um auch nicht das kleinste Anzeichen für einen versteckten Durchgang zu übersehen – oder für eine Falle. Und die ständig gleichbleibenden grauen Flächen um ihn herum begannen, seine Augen zu ermüden.


  Es war in jeder Hinsicht eine ungeheure Anstrengung – jeder seiner Sinne war aufs höchste gefordert. Er fühlte sich sehr angespannt, aber er wußte, daß er weitergehen mußte. Nur wie weit noch, das wußte er nicht. Mit jedem Schritt konnte er sein Ziel erreicht haben. Er konnte aber auch mit jedem nächsten Schritt der Vernichtung entgegengehen. In der einen Sekunde würde es ihn, ein kleines Lebensflämmchen, ein Pünktchen von der Größe eines Stecknadelkopfes in dem gigantischen Labyrinth der Bastion des Bosses noch geben, und in der nächsten würden da nur noch sechs graue Betonwände sein.


  Er blieb stehen und besah sich einen Sprung in der Wand genauer; das konnte ein geheimer Durchgang sein. Er preßte seinen Körper gegen die Mauer und berührte vorsichtig einige Stellen auf der anderen Seite, die, wie er wußte, auf Berührung reagierten. Er hatte recht gehabt: Die Tür öffnete sich.


  Er wartete einige Sekunden, bevor er es wagte, sich von der Wand zu lösen, gegen die er sich gepreßt hatte. Vorsichtig zog er seinen Revolver hervor und legte sich auf den Boden. Zentimeterweise robbte er sich vorwärts und sah um die nächste Ecke.


  Vor ihm lag ein weiterer Korridor. Sein Boden war etwas tiefer gelagert, ein wenig kürzer, aber dafür ein wenig breiter und etwas höher. Sorgfältig suchte er mit den Augen den Fußboden ab. Es schienen keine Fallen vorhanden zu sein.


  Er richtete sich auf und betrat den Korridor. Er sah sich nach allen Seiten um. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür, welchen Weg er wählen sollte. Normalerweise ging er einen Korridor in die abfallende Richtung hinunter, da er sich ziemlich sicher war, daß es unter dem Quartier des Bosses keine Durchgänge mehr gab. Aber dieser Fußboden schien eben zu sein. Er legte seine Taschen-Wasserwaage auf den Boden und –


  Sah er einen Türknauf vor sich?


  Vorsichtig und doch ungeduldig ging er ein paar Meter den Korridor hinunter.


  Ja, es war ein Türknauf. Er gehörte zu einer Holztür, ungefähr einen Meter hoch und einen Meter breit, die in die Wand des Korridors eingelassen war.


  Er legte sich vor der Tür flach auf den Boden, hob vorsichtig eine Hand und legte sie auf den Türknauf. Nichts geschah. Er drehte ihn; noch immer geschah nichts. Dann begann er, die Tür langsam zu öffnen.


  Plötzlich ging eine blitzende Maschinengewehrsalve los, die in einem Schauer von Splittern und abprallenden Kugeln durch die Holzverkleidung der Tür brach. Sie verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.


  Schnell zog er seine Hand zurück, und die Schwerkraft schloß die Tür wieder. Die Gewehre hörten auf zu feuern.


  Aus sicherer Entfernung begutachtete er den Schaden. Sieben Kugeln hatten Löcher in die Tür gerissen und waren von der gegenüberliegenden Wand abgeprallt. Daraus, daß das Auslösen und das Abbrechen der Maschinengewehrsalve direkt in Verbindung mit dem Öffnen und dem Schließen der Tür zu stehen schien, schloß Logan, daß die Gewehre an eine Automatik angeschlossen waren. Schließlich konnte der Boß wohl kaum im ganzen Gebäude Männer mit Maschinengewehren postiert haben, nur weil eventuell die Möglichkeit bestand, daß jemand zufällig bis hierher vordrang.


  Oder war es kein Zufall? Vielleicht war der Boß sich seiner Gegenwart bewußt und hatte einen Wächter zu dieser Tür geschickt. Er sah sich die Löcher in der Holzverkleidung etwas genauer an. Sie bildeten eine gerade Linie, die dicht neben dem Türknauf begann und sich dann fortsetzte. Vorsichtig öffnete Logan die Tür noch einmal, diesmal von der Seite, und schloß sie wieder, sobald die Gewehre schossen.


  Elf Löcher waren jetzt in der Tür. Die vier neuen befanden sich in derselben Höhe wie die alten; sie setzten haargenau die Reihe fort und begannen dort, wo die anderen endeten. Logan war sich jetzt ziemlich sicher, daß es sich um ein festmontiertes, automatisches Gewehr handelte.


  Er öffnete die Tür noch einmal weit genug, um die Automatik in Gang zu setzen, und legte in den Spalt seine Taschen-Wasserwaage als Keil. Dann ging er vorsichtig zum anderen Ende des Durchganges, so weit weg von den zurückprallenden Kugeln, wie es eben ging. Das Knattern des Gewehrs klang wie Donner in seinen Ohren nach der Stille, in der er sich bis jetzt bewegt hatte. Sie sprühten vor und zurück durch die Tür, immer wieder, für eine unendlich lange Zeit, so schien es ihm.


  Schließlich brach der Kugelhagel ab. Keine Munition mehr, nahm Logan an. Aber trotzdem würde er beim Durchqueren des Durchganges vorsichtig sein müssen. Der ohrenbetäubende Lärm hatte womöglich die Wächter des Bosses alarmiert.


  Er ging wieder hinüber zu dem kleinen Portal. Die Gewehrkugeln hatten es fast in zwei Teile geteilt. Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und drückte die Tür auf.


  Nichts geschah.


  Mit dem Revolver in der Hand wagte er einen Blick um die Ecke.


  Er entdeckte eine kleine Nische. Dort befand sich das Maschinengewehr und auch das leere Magazin, aus dem die Kugeln abgefeuert worden waren; in diesem kleinen Raum war sonst für nichts anderes Platz.


  Logan seufzte erleichtert.


  Er setzte seinen Weg in Richtung auf das andere Ende des Korridors fort und suchte dabei fortwährend nach einem anderen Durchgang. Es war möglich, daß es an dieser Stelle einen gab.


  Aber plötzlich verharrte er mitten in der Bewegung. Ein Stück der Mauer schwang zurück, und während er gebannt hinsah, schob sich der schwarze Lauf eines Gewehres in den Korridor.
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  Es kam der Tag, an dem der Boß Logan zu einer Besprechung in seine privaten Räume bat. Er saß leger in einem bequemen Lehnstuhl und nippte an seinem Drink. »Setzen Sie sich, Logan«, sagte er kurz.


  Logan folgte seiner Aufforderung. Insgeheim fragte er sich, was wohl nicht in Ordnung war. Für gewöhnlich sprach der Boß nicht in diesem Ton mit ihm. Während er darauf wartete, daß sein Gegenüber wieder zu sprechen begann, zündete er sich zur Ablenkung eine Zigarette an.


  »Sie haben jetzt Gelegenheit gehabt, einen recht guten Einblick in die Arbeit der Regierung zu bekommen, Logan. Was halten Sie davon?«


  »Ich kann es noch immer nicht richtig fassen.«


  »Natürlich können Sie das nicht.«


  Logan war verärgert, aber er bemühte sich, es nicht zu zeigen. Er hatte immer noch großen Respekt vor dem Boß; daran hatte auch die Tatsache, daß er in den vergangenen sechs Monaten eng mit ihm zusammengearbeitet hatte, nichts geändert. Und er hatte beträchtliche Achtung vor der Regierung des Bosses.


  Schließlich, so dachte er, ist es keine schlechte Regierungsform. Der Boß hatte viel Einfühlungsvermögen, wenn es darum ging, Vorschläge anzunehmen, so daß seine Untergebenen nichts zu befürchten hatten, wenn sie ihre Vorstellungen oder sogar gelegentlich ihre Kritik einbrachten. Allerdings brachte er einen sehr schnell zum Schweigen, wenn es um eine Angelegenheit ging, in der er für sich selbst eine definitive Entscheidung getroffen hatte.


  Logan schob sich auf seinem Stuhl in eine andere Position.


  »Nun?« sagte der Boß.


  Logan runzelte die Stirn. »Nun was?«


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet; sie war ernst gemeint. Was halten Sie von der Regierung?«


  »Sie gefällt mir.«


  »Gut.« Der Boß lächelte, sprang von seinem Stuhl auf und griff Logan herzlich bei den Schultern. »Ich hoffte, daß Sie das sagen würden.«


  Es überraschte Logan, wie plötzlich die Reserviertheit des Bosses schwand. Jetzt war er wieder der alte, freundliche Boß, dessen Charme ihn bei ihrer ersten Begegnung so gefangengenommen hatte.


  Der Boß ging hinüber zum Kamin und blieb einen Moment lang dort stehen, während er mit einem Stundenglas spielte, das auf dem Sims stand. »Ich bin sehr froh, daß Sie das gesagt haben«, sagte er wieder und wandte sein Gesicht ab, so daß Logan es nicht sehen konnte.


  Logan rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Das Benehmen des Bosses war sehr seltsam. Er schien kurz vor einem Gefühlsausbruch zu stehen. War es möglich, daß Logans positive Einstellung ihm so viel bedeutete?


  Der Boß wandte ihm sein Gesicht wieder zu. Tränen schimmerten in seinen Augen, und er kämpfte offensichtlich darum, seine zitternde Unterlippe unter Kontrolle zu bekommen. Logan wand sich auf seinem Stuhl und wünschte, daß ihm dies erspart geblieben wäre.


  Schließlich sagte der Boß: »Bitte entschuldigen Sie«, und stürzte ins Nebenzimmer, um zu weinen, wie Logan annahm.


  Du lieber Himmel, dachte Logan. Er ist schlimmer als ein Teenager. Er stand auf und ging umher und fühlte sich dabei äußerst unwohl in seiner Haut.


  Schließlich kehrte der Boß zurück. »Entschuldigen Sie bitte meinen Ausbruch«, sagte er, »aber es hat mir soviel bedeutet. Es gibt so wenige Menschen, die von der Existenz der Regierung wissen – nur etwa tausend im ganzen Land –, und mir liegt soviel an Ihrer Meinung …« Der Boß brach ab und machte eine Handbewegung. »Jedoch«, fuhr er fort, »das tut im Augenblick nichts zur Sache.«


  Er setzte sich wieder in seinen Lehnstuhl und bedeutete Logan, doch ebenfalls wieder Platz zu nehmen.


  Der Boß räusperte sich. »Professor Logan, ich werde nicht ewig leben. Ich genieße natürlich die beste medizinische Versorgung; aber ich werde älter, und auf meinen Schultern trage ich die schwerste Verantwortung, die jemals ein Mensch getragen hat.«


  Logan wurde wieder ungeduldig. Diese Situation war für ihn eine Qual. Er war an Regierungsformen interessiert und nicht daran, daß ein einzelnes Individuum ihm seine Seelennöte offenbarte, selbst wenn es sich dabei um eine so bemerkenswerte Persönlichkeit wie den Boß handelte.


  »Professor Logan, wie wird Ihrer Meinung nach die Zukunft für die Regierung aussehen, wenn ich sterbe?«


  Logan schwieg einen Moment; er überlegte, wie er gleichzeitig offen und doch taktvoll antworten konnte. »Das ist eine Schwäche von absolutistischen Regierungen. Sie sind von den Fähigkeiten und der Persönlichkeit eines einzelnen Mannes abhängig. Wenn dieser einzelne Mann nicht mehr da ist, kann er nicht ersetzt werden. Zum einen liegt dies am Diktator selbst, der jeden anderen Mann mit den entsprechenden Fähigkeiten aus Furcht vor möglicher Konkurrenz ausgeschaltet hat. Zum anderen hat nicht jeder Mann, der die Fähigkeit besitzt, auch die Persönlichkeit, eine stabile Regierung zu führen – und das gilt natürlich auch umgekehrt.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Jetzt war es der Boß, der ungeduldig war. »Aber beantworten Sie mir meine Frage. Was wird geschehen?«


  »Ich kann es nicht genau sagen. Ich denke mir, die Regierung wird sich einfach in Nichts auflösen. Und die Bevölkerung wird weiterhin ihre Vertreter wählen, nur ohne Ihre Kontrolle; und wenn nicht gerade eines der Mitglieder dieser Regierung seine Erlebnisse an eine Zeitung verkauft, wird sehr wahrscheinlich niemals jemand etwas von Ihrer Existenz wissen.«


  Der Boß schwieg eine lange Zeit. Logans Zigarette war bis zum Filter heruntergebrannt, und mit dem Stummel zündete er sich eine neue an.


  Schließlich begann der Boß wieder zu sprechen. »Auch das weiß ich.« Seine Stimme klang unendlich alt und gebrochen. Logan war wütend auf ihn, weil er ihn in eine so unangenehme Situation gebracht hatte, aber er versuchte, es nicht zu zeigen. Er konnte nicht länger sitzen bleiben, und darum stand er auf und begann im Raum auf und ab zu gehen.


  »Morrison hat die Persönlichkeit, aber nicht die Befähigung«, sagte der Boß plötzlich und brach damit die Stille.


  Logan nickte, sagte aber nichts.


  »Sie …« Der Boß beugte sich vor und sah Logan in die Augen. Der Professor hielt inne; es war nicht kalt in dem Zimmer, und doch überlief ihn ein Schauer. »Sie haben die Befähigung, aber nicht die Persönlichkeit.«


  Verdammter Kerl, dachte Logan. Er war jetzt so wütend, daß er weder wagte, sich zu bewegen noch zu sprechen, aus Angst, seine Emotionen zu offenbaren. Dies war ihm über alle Maßen peinlich.


  »Sagen Sie mir die Wahrheit, Logan!« Die Worte des Bosses klangen wie ein verzweifeltes Flehen. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Würde ein Ausschuß …« Er konnte nicht weitersprechen.


  »Nein!« heulte Logan aus Leibeskräften auf und stürzte aus dem Zimmer. »Nein!« schrie er noch einmal im Betonkorridor vor dem Quartier des Bosses, obwohl niemand da war, der ihn hätte hören können.
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  Beim nächsten Treffen, zu dem der Boß ihn rief, war Logan nahe daran abzusagen; aber als Friedlander ihn von seiner Wohnung abholte, um ihn zum Administrationsgebäude zu fahren, besann er sich eines besseren.


  »Nett, daß Sie an mich gedacht haben«, sagte Logan, während er in den Wagen stieg.


  »Gern geschehen«, sagte der Direktor der Abteilung für Wirtschaftshilfe. Eine Weile fuhren sie schweigend. Dann sagte Friedlander: »Wissen Sie, Sie haben sich verändert, seitdem Sie zum ersten Mal in die Hauptstadt gekommen sind.«


  »Wirklich?«


  »Ich fand Sie ziemlich verbittert und zynisch, als ich Ihnen zum ersten Mal begegnete. Aber seitdem sind Sie viel entspannter und freundlicher geworden.«


  »Sie sind mir unter einzigartig unheilschwangeren Umständen begegnet.«


  Friedlander lachte. »Ja, aber ich glaube, es war mehr als das; ich glaube, Sie sind nicht besonders gern Lehrer gewesen.«


  »Ja, das stimmt«, gestand Logan. »Ich habe es gehaßt. Dies hier ist viel mehr nach meinem Geschmack; ich fühle mich, als sei ich wirklich ein Teil von großen Dingen.«


  »Genauso geht es mir auch. Wissen Sie, ich war nämlich auch Lehrer, bevor der Boß mich zu sich berief.«


  »Das wußte ich gar nicht«, sagte Logan.


  »Ich habe Wirtschaftswissenschaften gelehrt. Schließlich dachte ich, daß ich es nicht einen Tag länger aushalten konnte; ich war schon so weit, daß ich alles und jeden haßte. Aber in der Regierung sind alle so … eines Geistes Kind mit mir, daß ich sehr glücklich bin, seitdem ich für die Regierung arbeite.«


  »Der Boß ist eine bemerkenswerte Führungspersönlichkeit«, sagte Logan. »Er tyrannisiert niemanden, und das Volk ist glücklich, weil es glaubt, daß es sich selbst regiert. Aber mittlerweile fühle ich mich nicht mehr so wie eine Braut in den Flitterwochen.«


  »Warum das?«


  Logan erzählte ihm von seiner Zusammenkunft mit dem Boß.


  Als er alles berichtet hatte, pfiff Friedlander leise durch die Zähne. »Ich habe schon davon gehört, daß er sich manchmal komisch benimmt, aber noch nie derart seltsam.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß der Boß so sehr seine Gefühle zeigen würde; als ich das erste Mal mit ihm sprach, schien er ganz gefaßt und Herr der Lage zu sein.«


  »Für gewöhnlich gibt er sich auch so«, stimmte Friedlander zu. »Aber ich habe schon merkwürdige Geschichten von Leuten gehört, die ihm nahestanden. Wissen Sie, er hat eine große Schallplattensammlung. Morrison kam eines Abends ungefähr eine halbe Stunde zu früh zu einer Konferenz mit ihm, weil er ihn noch etwas fragen wollte, bevor die anderen eintrafen. Er fand ihn auf dem Fußboden liegend vor, weinend wie ein kleines Kind, während der Plattenspieler eine Tschaikowsky-Platte nach der anderen abspielte. Morrison wußte nicht, wie er sich verhalten sollte, aber dem Boß schien es nichts auszumachen.«


  »Wie seltsam.«


  »Ja, nicht wahr. Er hat auch schon ein paar deftige Wutanfälle zum besten gegeben. Ich denke mir, daß Sie auch das bald zu spüren bekommen werden.«


  »Sie glauben doch nicht etwa, daß er mir das, was geschehen ist, übelnehmen wird?«


  Friedlander zuckte die Achseln. »Das kann man nie wissen. In manchen Hinsichten kenne ich ihn nicht so gut. Was mir aber wirklich Sorgen macht, ist diese Sache mit seiner Leibwache.«


  »Ist das neu?«


  »Ja, es begann ungefähr vier Monate, bevor Sie kamen. Das hat mich wirklich alarmiert. Ich befürchte, daß er vielleicht ein bißchen labil sein könnte – Verfolgungswahn, Sie wissen schon. Eigentlich habe ich dafür bei ihm noch keine Anzeichen festgestellt, aber damals lag es nahe, daß ich daran dachte. Denn wenn er so wird, bedeutet das das Ende von allem.«


  »Ja, da haben Sie recht.«


  


  Sie näherten sich dem Administrationsgebäude, ein ungeheuer großes Gebäude, das wie ein Turm in die Luft aufragte, so groß wie eine kleine Stadt. Friedlander bog ab und fuhr die Rampe hinunter, die zu den Parkplätzen in der Tiefgarage führte. Mit dem Lift fuhren er und Logan zum fünften Stock hinauf zum Außenministerium, wo beide Männer ihr Büro hatten.


  Sie gingen den Korridor hinunter bis zu Friedlanders Büro und traten ein. Sie schlossen die Tür hinter sich, drehten den Schlüssel um und berührten dann an verschiedenen Stellen die Bücherrücken im Regal. Die Bücherwand schwang auf und gewährte ihnen Zugang zu einem Betonkorridor. Sie waren daran gewöhnt, auf diesem Wege zum Quartier des Bosses zu gelangen, und so drangen sie rasch in die Tiefen des Gebäudes vor. Sie wußten genau, wo sie Fallen überspringen mußten und wo sie die Türen finden würden, die sie in den nächsten Geheimgang einließen.


  Logan hatte das geheime Domizil des Bosses im Herzen des Administrationsgebäudes bis jetzt auf einem halben Dutzend verschiedener Wege erreicht, und er wußte, daß es noch andere gab. Der Boß hatte ihm einmal anhand einer Karte die Wege durch das Labyrinth gezeigt, und Logan hatte angenommen, daß alle anderen Mitglieder der Regierung damit wahrscheinlich genauso vertraut waren wie er selbst. Wie er später herausgefunden hatte, gab es jedoch nur wenige Mitglieder, denen diese speziellen Instruktionen jemals zuteil geworden waren. Es hatte ihn insgeheim gewundert, daß der Boß die Sache mit seinem Nachfolger aufs Tapet gebracht hatte. Nachdem ihm seine Sonderstellung bewußt geworden war, waren ihm die Gründe dafür auf einmal klar geworden.


  Die Kühnheit, gerade das Herz des großen Administrationsgebäudes als Versteck zu wählen, war etwas, das Logan bewunderte. Es war ein sicheres Versteck, denn das Gebäude war so riesig und komplex, daß sogar die ältesten Angestellten sich nur in einem, höchstens zwei Stockwerken auskannten. Die komplizierte Konstruktion des Gebäudes entmutigte jede Willensanstrengung, die notwendig war, um dieses Labyrinth zu erforschen, und darum gaben die meisten Angestellten es nach einiger Zeit mit einem fröhlichen Fluch auf den Lippen auf.


  Das Gebäude war ungefähr dreißig Jahre alt. Da die Errichtung des Administrationsgebäudes wahrscheinlich eines der ersten Projekte des Bosses nach seiner Machtübernahme gewesen war, konnte Logan daraus ungefähr folgern, wie lange es die Regierung schon gab – aber die spezielle Anpassung der Räumlichkeiten des Gebäudes an die Zwecke des Bosses zeigte, daß es erst nach Beginn der Regierung des Bosses geplant worden sein konnte. Nun, mal angenommen, der Boß regierte das Land seit ungefähr dreißig Jahren – seit er ungefähr vierzig Jahre alt war. Er war also als recht junger Mann an die Macht gekommen.


  Logan fragte sich, was wohl dahintersteckte. Es ging das Gerücht um, daß an verschiedenen Stellen in den Korridoren Vorrichtungen angebracht waren, die Geräusche in das Quartier des Bosses übertrugen. Weder Logan noch sonst irgend jemand wußte, ob diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen, aber die meisten Leute schwiegen entweder, wenn sie durch diese Korridore gingen, oder sie sprachen nur über unverfängliche Themen. Er und Friedlander hatten sich dafür entschieden zu schweigen.


  Dann betraten sie den Konferenzraum und setzten sich. Die anderen waren schon anwesend, und der Boß saß am Kopf des Tisches.


  


  Der Boß eröffnete die Konferenz. Logan sah, daß sein Gesicht gerötet und aufgedunsen war, wohl aus Mangel an Schlaf. Er sah müder und mitgenommener aus, als Logan ihn jemals gesehen hatte. »Gentlemen«, sagte er nüchtern, »wir befinden uns in einer Krise.«


  Logan wand sich ein wenig auf seinem Stuhl. Die Stimme des Bosses enthielt eine Spur von Vorahnung, von schwerwiegender Entscheidung, die Logan nicht gefiel. Er sah sich im Kreis um. Morrison betrachtete eingehend das Holz des Tisches vor ihm. Friedlander hatte seine Arme verschränkt auf den Tisch gelegt. Ein anderer Mann, den er nicht kannte, war eifrig dabei, seine Fingernägel zu feilen. Alle vermieden es, den Boß anzusehen.


  Der Boß fuhr fort. Die Einzelheiten dessen, was er sagte, waren schwer zu verstehen, da es ich dabei um komplizierte Regeln geheimer Diplomatie handelte, mit denen Logan nicht vertraut war. Aber die Quintessenz seiner Aussagen war erschreckend.


  Die Abtrünnigkeit eines Verbündeten hatte die internationale Stellung der Nation in erschreckendem Ausmaße geschwächt. Orientalische Wissenschaftler hatten eine bemerkenswerte neue Waffe perfektioniert, deren genaue Konstruktion noch unbekannt war; sie funktionierte ungefähr so, daß sie elektrische Systeme außer Betrieb setzte – die Zündung von Luft- und Bodenfahrzeugen, zum Beispiel. Der Orient drohte mit einem neuen großen Krieg, wenn die Außenpolitik der Nation nicht bestimmte radikale Veränderungen erfuhr, Änderungen, zu denen Morrison und seine Administration unwiderruflich konträr eingestellt waren. Konzessionen waren erforderlich, aber Morrison war Verpflichtungen eingegangen, derer er sich nicht entledigen konnte.


  Als der Boß geendet hatte, lehnte Logan sich vor und beobachtete den alten Mann. Alle widmeten ihm ihre volle Aufmerksamkeit, außer Morrison, der sich nicht gerührt zu haben schien.


  Friedlander fragte: »Wie wäre es, wenn wir die Konzessionen machen, nur um Zeit zu gewinnen?« Sein für gewöhnlich freundliches Gesicht wirkte ernst.


  »Das werden wir wohl müssen«, murmelte Morrison.


  Der Boß antwortete auf Friedlanders Frage, als habe der Präsident überhaupt nichts gesagt. »Vor allem werden wir dann vor der ganzen Welt das Gesicht verlieren. Und das ist ein wichtiger Punkt; andere Länder vertrauen uns und haben aufgrund dieses Vertrauens in der Vergangenheit bestimmte Positionen bezogen. Wir können nicht einfach sagen ›Sorry, aber man hat uns in die Pfanne gehauen.‹«


  »Nun, man hat uns aber in die Pfanne gehauen«, sagte ein Mann. Logan konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben.


  Der Boß bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Für den Rest der Konferenz sagte der Mann kein Wort mehr.


  Ein Mann, den Logan nur als Ted kannte, erklärte: »Wie lauten diese Verpflichtungen?«


  Der Boß las die Liste vor.


  Ted sagte: »Erfordern irgendwelche dieser Verpflichtungen gesetzliche Aktivitäten?«


  Der Boß schüttelte den Kopf.


  »Zu schade«, kommentierte Ted. »Ich dachte, daß wir vielleicht eine Debatte im Haus anfangen könnten; wenn wir die Sache einen Monat lang debattieren könnten, hätten wir genug Zeit, um uns einen Plan zurechtzulegen.«


  »In Youngs Amtsperiode hat das ganz gut funktioniert, als die Orientalen behaupteten, sie hätten die Thunderer aus Versehen abgeschossen; aber damals mußten wir auch nur die Aggressivität unserer eigenen erbosten Bevölkerung besänftigen. Nun müssen wir eine sehr gefährliche ausländische Macht zur Räson bringen.«


  Stille trat ein. Logan begann, über die Person des Bosses statt über das Orientproblem nachzudenken. Die Worte des Bosses hatten erkennen lassen, daß er die Young-Administration kontrolliert hatte; und Young hatte sein Amt – Logan rechnete es schnell im Kopf aus – vor achtunddreißig Jahren angetreten. Das war erstaunlich. Der Boß mußte in seinen früheren Dreißigern an die Macht gelangt sein. Vielleicht war er aber auch älter, als er aussah.


  Logan betrachtete ihn eingehend. Er schätzte ihn auf Anfang Siebzig – in genau dem gleichen Alter, das Logan geschätzt hatte, als er ihm zum ersten Mal begegnet war. Und dazu noch sehr rüstig, dachte Logan, der sich an einige seiner Universitätskollegen erinnerte, die mit siebzig bereits senil gewesen waren.


  Aber der Boß genoß auch die bestmögliche medizinische Betreuung.


  Nichts, was getan werden konnte, um seine Gesundheit zu erhalten, blieb ungetan. Aber auch die Medizin hatte ihre Grenzen, und …


  Friedlander hatte zu sprechen begonnen, und Logan lenkte seine Gedanken wieder auf die Gegenwart.


  »Die Öffentlichkeit«, sagte er, »kennt das Orient-Ultimatum nicht. Nehmen wir an, Morrison tut plötzlich kund, er sei der Meinung, daß bestimmte in letzter Zeit aufgekommene Probleme nur durch ein persönliches Gespräch mit dem Staatsoberhaupt der orientalischen Nationen gelöst werden können. Also treffen sie sich auf neutralem Grund und Boden und halten eine Besprechung ab. Morrison kann die Konzessionen machen, die sie fordern; dadurch gewinnen wir Zeit, und später, wenn unsere Position sich verstärkt hat, können wir sie wieder rückgängig machen. Wir sagen ihnen klipp und klar, daß wir alles tun, was sie wollen, wenn sie dafür ein oder zwei kleinere Zugeständnisse machen, damit wir nicht das Gesicht verlieren; dann können wir die Konzessionen, die wir gewonnen haben, ausweiten und ihre bagatellisieren.«


  Bei diesem Vorschlag hellten sich die Züge des Bosses auf. »Es würde uns zumindest Zeit geben. Und ich bin davon überzeugt, daß sie sich das, was sie wollen, lieber ohne Krieg holen als mit Krieg. Schließlich ist ein Krieg teuer, selbst wenn man ihn gewinnt.«


  Der Mann, den Logan als Ted kannte, sagte: »Sie werden uns nie irgendwelche Zugeständnisse machen, jetzt, da sie die Oberhand haben, und sie werden uns nie mehr trauen, als wir ihnen trauen. Sie würden wissen, daß wir die Vereinbarungen brechen würden, sobald wir die Möglichkeit dazu haben.«


  Das Gesicht des Bosses verdüsterte sich wieder. »Ja. Sie haben wohl recht.«


  Logan warf einen Blick hinüber zu Friedlander. Der Direktor der Abteilung für Wirtschaftshilfe hatte das Kinn auf die Brust sinken lassen und starrte auf den Fußboden. Logan konnte ihm seine Niedergeschlagenheit nachempfinden.


  »Hat sonst irgend jemand eine Idee?« fragte der Boß. Alle schwiegen. »Dann«, sagte er und erhob sich, »nehme ich an, es ist besser, wir vertagen die Sitzung. Wir haben bis nächsten Donnerstag Zeit, um zu einem Entschluß zu kommen. Wenn irgend jemandem in der Zwischenzeit etwas einfällt, möchte er sich mit mir in Verbindung setzen.«


  Alle nickten. Man setzte sich mit dem Boß durch Morrison in Verbindung, der fast täglich mit ihm zusammentraf. Alle standen jetzt herum und sahen sehr ernst und entschlossen aus. Auch Logan war alarmiert. Die Aussicht darauf, einen Krieg mit einem wohlgerüsteten Widersacher zu führen, wenn die Chancen schlecht für einen standen, war nicht gerade erheiternd.


  Sie verließen das Quartier des Bosses, und Friedlander bot Logan an, ihn nach Hause zu fahren.


  Als sie in Friedlanders Wagen saßen, fragte Logan: »Wie ist eigentlich die Geschichte des Bosses?«


  »Die Geschichte?«


  »Ja. Wie lange ist er schon an der Macht, und wie hat er es geschafft?«


  »Ich weiß es nicht; ich arbeite erst seit ungefähr fünfzehn Jahren für ihn. Aber von den Mitgliedern der Regierung, die schon länger für ihn arbeiten, weiß ich, daß er seit knapp vierzig Jahren an der Macht ist.«


  »Das ist bemerkenswert. Wie alt ist er jetzt?«


  »Er ist über achtzig.«


  »Er wirkt zehn Jahre jünger.«


  »Irgend jemand hat mir mal erzählt, daß es seine gestörte Drüsentätigkeit ist, die bewirkt, daß er langsamer altert. Es handelt sich wahrscheinlich um die gleiche Veranlagung, die man bei Leuten findet, die hundert Jahre oder älter werden.«


  Logan nickte. »Ich nehme an, daß er außerdem die allerbeste medizinische Versorgung genießt.«


  »O ja, ganz sicher.«


  »Wie ist er an die Macht gelangt?«


  »Der Boß hat die Theorie aufgestellt, daß ein populärer Präsidentschaftskandidat seine Partei nach sich an die Regierung bringen kann. Das hat es schon mal gegeben, wissen Sie. Umgekehrt funktioniert es auch – die Republikaner konnten Fremont nicht aufstellen, obwohl er sehr beliebt war, aber sie konnten sehr wohl Lincoln aufstellen, einen Mann, der außerhalb von Illinois so gut wie unbekannt war, weil die Republikaner so viele Sitze im Kongreß ergattert hatten.


  Aber das nur nebenbei. Der Boß hat es mit der ersten Methode geschafft. Er und Young haben mit den üblichen Mitteln für Youngs Wahl zum Präsidenten gearbeitet. Was die Leute allerdings nicht wußten, war, daß Young, der ein überaus populärer Kandidat war, eigentlich für die Regierung kandidierte und nicht für die Partei, die ihn aufgestellt hatte. Als Young es geschafft hatte, war alles ganz einfach. Der Boß war in der Lage, alle Ereignisse in seinem Sinne zu manipulieren, und Young hatte die Unterstützung seiner Partei, die er in der üblichen Weise einsetzen konnte. Damals war die Macht des Bosses natürlich noch nicht so groß, und er mußte einige Rückschläge hinnehmen, aber er war doch in der Lage, die Kontrolle zu behalten und seinen Einfluß nach und nach zu festigen. Und als dann Urquhart Präsident wurde, handelte er minuziös nach den Anweisungen des Bosses – und doch starb er, ohne jemals erfahren zu haben, daß es die Regierung gab. Er war genau der Mann, den der Boß benutzen konnte, indem er Druck auf ihn ausübte, und das, ohne ihn zu einem Mitglied der Regierung machen zu müssen.«


  »Das ist genial.«


  »Das ist es wirklich. Und auf diese Weise übt der Boß seinen Einfluß aus. Er übt Druck auf bestimmte Personen aus, damit sie das tun, was er will. Mit einer solchen Organisation braucht er keine große Schar von Gefolgsmännern, die sich offen zu ihm bekennt. Er kann es sich leisten, äußerst wählerisch zu sein und nur die Männer um sich zu sammeln, die er wirklich in seiner Regierung haben will – und das sind, wie ich Ihnen bereits bei unserer ersten Begegnung sagte, intelligente Männer, die um ihre eigene Überlegenheit im Vergleich mit den Massen um sie herum wissen.«


  »Trotzdem ist es einfach erstaunlich.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, lachte Friedlander. »Es gibt Momente, da fühle ich genau wie Sie und denke, daß die Flitterwochen vorüber sind. Aber die Vorteile, sowohl für mich als auch für die Nation, sind immer noch so groß, daß ich doch recht froh bin, die Gelegenheit zu haben, mich für die Regierung einsetzen zu können.«


  »Oh«, sagte Logan, »ich hatte eigentlich nicht daran gedacht, mich aus dem Dienst zurückzuziehen.«


  »Wie auch immer«, sagte Friedlander.


  


  Nachdem Friedlander ihn abgesetzt hatte, ging Logan in seine Wohnung. Wie der Boß es versprochen hatte, bestand die Belohnung für Regierungsmitglieder in der Versorgung mit all dem, was sie sich wünschten. In Logans Fall bedeutete dies vor allem Bücher. Er trat ein und knipste das Licht an, denn es wurde langsam dunkel; er zog den Mantel aus und warf ihn auf das Sofa.


  Er nahm den Roman zur Hand, den er vor ein paar Tagen angefangen hatte, um an der Stelle weiterzulesen, an der er aufgehört hatte; aber es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. Statt dessen mußte er immer wieder daran denken, was er über den Boß erfahren hatte.


  Als Logan zum ersten Mal von der Existenz der Regierung gehört hatte, war er über alle Maßen begeistert gewesen. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Er hatte zwar keine ausgesprochene Abneigung entwickelt, aber, wie er zu Friedlander gesagt hatte, die Flitterwochen waren vorbei. Er akzeptierte seine seltsame neue Lebensweise ohne weitere Gefühlsregungen. Noch vor einem Jahr hatte er keine Ahnung davon gehabt, daß es so etwas wie die Regierung gab. Jetzt gehörte er dem inneren Zirkel an, war er ein Mitwisser von Geheimnissen überraschendster und ungewöhnlichster Natur, ein Mann, dessen Einfluß – hätte er sich dafür entschieden, ihn auszuüben – überaus groß gewesen wäre, von dem aber nur ein paar hundert Menschen jemals gehört hatten. Im Laufe des vergangenen Jahres war er zu einer seltsamen romantischen Figur geworden, trotz seiner schmächtigen Statur und seiner Kurzsichtigkeit. Und doch spürte er bei diesem Gedanken eher ein Gefühl der Leere als Aufregung in sich.


  Das Buch konnte ihn nicht fesseln, und so legte er es aus der Hand. Er ging zum Fenster hinüber und sah für eine Weile auf das geschäftige Treiben, die Menschenmasse heimkehrender Regierungsangestellter. Unter ihnen mochte es den einen oder anderen geben, der zumindest eine gewisse Ahnung von der wirklichen Beschaffenheit der Regierung hatte. Es war eine Täuschung, ein Spiel mit dem Feuer.


  Und wenn schon! Es war eine gute Regierung. Der Boß und seine Vertrauten versahen ihr Amt nach bestem Wissen und Gewissen. Alle Mitglieder der Regierung waren hochintelligent und gebildet. Zweifellos wußten sie besser, was für das Volk gut war als das Volk selbst. Genau das hatte Logan sein Leben lang gepredigt.


  Und doch, verdammt! Er ballte die Fäuste und wandte sich vom Fenster ab. Irgendwie konnte er all dies nicht mehr vertreten. Er war – ja, er war dessen müde geworden. Es war eine Arbeit wie jede andere geworden, eine Plackerei, und der Boß konnte genauso schwach sein wie jeder andere auch, konnte sich genauso dumm benehmen.


  In der Hauptstadt gingen die Straßenlichter an. Von seinem Fenster aus war es eine wunderschöne Aussicht, aber er hatte ihr den Rücken zugekehrt und dachte nach. Innerhalb des vergangenen Jahres hatte man ihn mit Samthandschuhen angefaßt. Aber er erinnerte sich noch an seine erste Berührung mit der Regierung. Man hatte ihm mit dem Tode gedroht, und er hatte nicht daran gezweifelt, daß diese Drohung wahr gemacht werden würde. In dem Samthandschuh steckte eine eiserne Faust. Er hatte sich auf Gedeih und Verderb mit der Regierung eingelassen, und der einzige Ausweg aus dieser Verbindung war der Tod.


  Er war jetzt innerlich stark erregt, und so stellte er das Radio an und lauschte den Klängen eines Symphonieorchesters. Er hoffte, die Musik würde ihn beruhigen.


  Plötzlich hörte die Musik auf, und eine Stimme erklang: »Wir unterbrechen dieses Konzert für eine wichtige Nachrichtendurchsage. Präsident Benjamin Morrison wurde heute nachmittag um fünf Uhr von einem Attentäter erschossen, als er gerade das Regierungsgebäude nach einer wichtigen Konferenz über orientalische Fragen verließ. Der Mörder wurde von einem der Leibwächter des Präsidenten auf der Flucht niedergeschossen. Der Präsident starb wenige Minuten, nachdem ihn die tödlichen Schüsse getroffen hatten. Vizepräsident Clinton Allbright hat ein außerordentliches Kabinettstreffen anberaumt, bei dem Maßnahmen besprochen werden, die eine reibungslose Fortsetzung der Regierungsgeschäfte garantieren sollen.«


  Die Musik setzte wieder ein, aber Logan schenkte ihr keine Aufmerksamkeit mehr.
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  Am nächsten Morgen machte sich Logan nicht einmal die Mühe, den Schein zu wahren und in sein Büro im Administrationsgebäude zu gehen. Er kaufte eine Zeitung und las gründlich sämtliche Berichte über Morrisons Ermordung.


  Das war die Handschrift des Bosses, dessen war er sich sicher, als er alle Berichte gelesen hatte. Er mußte schon vor der Konferenz am Vortag beschlossen haben, daß Morrison sterben mußte. Der Grund dafür lag nahe.


  Von Allbright, dem neuen Vize-Präsidenten, wußte man, daß er in innenpolitischen Fragen mit Morrison übereingestimmt hatte, in der Außenpolitik jedoch eine konservativere Haltung einnahm. Nun, da Morrison aus dem Weg war, würden die Orientalen denken, daß Allbright auf ihre Forderungen eingehen würde; aber da sie wußten, daß die Übertragung der Regierungsgewalt eine Verzögerung bedeutete, würden sie ihr Ultimatum zumindest zeitweilig zurückziehen. Das konnte dem Boß die Zeit geben, die er brauchte, um einen Krieg vorzubereiten; und falls die Zeit dazu nicht reichte, würde der Regierungswechsel der Administration zumindest eine glaubwürdige Rechtfertigung für die Änderung ihrer Orientpolitik liefern. Die Bevölkerung würde nicht überrascht sein, wenn Allbright dem Orient gewisse Konzessionen zugestand. Schlimmstenfalls würde er zu unbeliebt werden, um ihn für eine Wiederwahl aufzustellen.


  Logan erkannte plötzlich, daß der Boß genau diese Vorgehensweise im Sinn gehabt haben mußte, als er Allbright zum Vizepräsidenten gemacht hatte. Er erinnerte sich, daß der Boß ihn der Öffentlichkeit als einen Lieblingssohn der Südstaaten präsentiert hatte und daß seine politischen Ansichten gar nicht genauer untersucht worden waren. Aber der Boß mußte einkalkuliert haben, daß es vielleicht notwendig werden würde, die Außenpolitik der Nation zu ändern – und hatte zu diesem Zweck genau den richtigen Mann gewählt, mit dem eine Kurskorrektur möglich war.


  Dieser Beweis dafür, wie entbehrlich Morrison trotz allem gewesen war, versetzte Logan in Panik. Der Boß hatte Morrison über alle Maßen geschätzt und ihn, genau wie Logan selbst, als einen möglichen Nachfolger angesehen.


  Wie stand es denn mit ihm, Logan, und seinen Beziehungen zur Regierung? Würde auch er genau wie Morrison irgendwann aus dem Weg geräumt werden?


  Aufs höchste beunruhigt zündete sich Logan eine Zigarette an und überflog noch einmal die Zeitungsberichte. Da war ein Bild von Allbright. Soweit Logan wußte, war er kein Mitglied der Regierung. Der Boß hatte gesagt, daß sie sich in einer Krise befanden; und Logan war sich nicht sicher, ob es in Krisenzeiten ratsam war, sich darauf zu verlassen, die Dinge durch indirektes Eingreifen zu kontrollieren. Wie wäre wohl Allbrights Reaktion, wenn er entdeckte, daß Morrison geheime Verbindungen und Vereinbarungen mit fremden Mächten unterhalten hatte? Möglicherweise lehnte die Öffentlichkeit plötzlich alles ab, was Morrison jemals symbolisiert hatte. Die Reaktion der Bevölkerung konnte sogar so extrem sein, daß es für die Regierung schwierig sein würde, die Nation weiterhin zu kontrollieren.


  Seine Gedanken kehrten immer wieder zu sich selbst und seinen eigenen Überlebenschancen zurück. Er hatte keine bedeutende Position inne; wenn man ihn umbrachte, wäre der Politik der Regierung damit kein besonders großer Dienst erwiesen. Aber falls sich aus seinem Tod doch irgendein Vorteil ziehen ließ, dann würde der Boß keinen Augenblick zögern, den entsprechenden Befehl zu geben. Vielleicht würde er von einem Auto überfahren werden, oder man würde ihn wie Morrison erschießen. Vielleicht würde man ihm auch etwas ins Essen tun und ihn vergiften.


  Noch ein anderes Foto entdeckte er in der Zeitung, das Bild des jungen Leibwächters, der den Attentäter niedergeschossen hatte. Sein Name war Fred Hansen, und sein Gesicht kam Logan irgendwie bekannt vor. Gab es da nicht einen …


  Natürlich. Fred Hansen war der junge Mann, der mit ihm die Tests durchgeführt hatte, bei seinem ersten Kontakt mit der Regierung. Seitdem er Mitglied war, hatte er ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er hatte nicht gewußt, daß Hansen der Leibwache des Präsidenten angehörte.


  Plötzlich stand Logan auf, entschlossen, den jüngeren Mann aufzusuchen und ihm von den Dingen zu erzählen, die ihm keine Ruhe ließen.


  Er griff nach seinem Mantel und hielt in der Bewegung inne. Hansens Loyalität zu seinem Boß war über alle Zweifel erhaben, sonst hätte man ihn nicht mit der Durchführung der Tests betraut; wenn er dem jungen Mann seine Zweifel offenbarte, war es möglich, daß er damit seinen eigenen Tod beschleunigte.


  Vielleicht Friedlander –


  Er mußte einfach mit irgend jemandem sprechen, und Friedlander hatte sich ihm gegenüber so freundschaftlich gezeigt, daß er dachte, der Leiter der Abteilung für Wirtschaftshilfe könnte ihm vielleicht helfen. Er nahm den Telefonhörer auf und wählte die Nummer von Friedlanders Büro. Nachdem er Friedlanders Sekretär seinen Namen genannt hatte, hörte Logan die Stimme seines Freundes.


  »Hallo, Arthur«, sagte Logan.


  »Ach, du bist es«, sagte Friedlander. »Wie kommt es, daß du nicht in deinem Büro bist, Henry?«


  »Mir war heute nicht danach zu kommen«, antwortete Logan. »Morrisons Tod hat mich tief betroffen.«


  »O ja, natürlich«, sagte Friedlander. »Aber es muß schließlich weitergehen. Wir haben jetzt einen ausgezeichneten ersten Mann, und ich bin mir sicher, daß Präsident Allbright sich in außenpolitischen Dingen als besonders fähig erweisen wird.«


  Meinte Friedlander das ernst? Erstaunt sah Logan das Telefon an.


  »Bist du noch dran, Henry?«


  »Eh – ja«, sagte Logan stockend.


  »Wenn du über alles nachgedacht hast«, sagte Friedlander, »wirst du sicher auch zu dem Schluß kommen, daß es für uns alle das Beste war.«


  »Nun, ich …«


  »Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen, Henry? Ich bin sehr in Eile.«


  »Nein, danke, Arthur.« Wie in Trance legte Logan den Hörer auf. Friedlander hatte gesprochen, als sei er ein ganz anderer; er hatte seinen Ohren kaum trauen können.


  Nein, er konnte nicht mit Friedlander darüber reden. Das war ihm jetzt klar.


  Unvermittelt warf er die Zeitung auf den Boden, streifte sich seinen Mantel über und verließ die Wohnung. Er war entschlossen, Fred Hansen aufzusuchen.


  Hansen begrüßte ihn mit einem herzerwärmenden Lächeln. »Kommen Sie nur herein, Professor! Was kann ich für Sie tun?«


  Logan holte tief Luft und sagte: »Ich würde gern mehr über den Tod von Präsident Morrison erfahren.«


  »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«


  Logan wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Schweigend stand er im Korridor, seinen Hut in den Händen.


  Hansen schien genauso nervös zu sein wie er. Schließlich sagte er: »Na, kommen Sie doch herein.«


  Er nahm Logan Hut und Mantel ab und führte den älteren Mann zu einem Stuhl, in den Logan sich setzte. Hansen blieb stehen und bot dem Professor eine Zigarette an.


  Nur um sicher zu gehen, fragte Logan ihn: »Sie sind doch ein Mitglied der Regierung?«


  »Ja«, sagte Hansen.


  Guter Gott, dachte Logan. Er wußte nicht, wie weit er Hansen trauen konnte, und Hansen wußte nicht, wie weit er ihm trauen konnte. Keiner von ihnen würde wissen, was er von dieser Unterhaltung zu halten hatte, wenn er sich nicht dazu durchrang, offen zu sein und mit dem Schlimmsten zu rechnen.


  »Hansen«, sagte der Professor, »ich bin nicht zufrieden mit dem Lauf der Dinge.« Und er begann zu sprechen. Er erzählte ihm von dem Gefühlsausbruch des Bosses vor einigen Tagen und von seinen Mutmaßungen über den wahren Grund für Morrisons Ermordung. Er legte seine Karten offen auf den Tisch.


  Hansen hörte ihm mit angespannter Aufmerksamkeit zu. Als Logan geendet hatte, sagte er: »Ist das wirklich wahr, was Sie mir da erzählen?«


  »Natürlich ist es wahr«, erwiderte Logan, verärgert über die Frage.


  »Gut«, sagte Hansen. »Dann will ich auch offen sein. Sie haben das Motiv gefunden, das darauf schließen läßt, daß der Boß für Morrisons Tod verantwortlich ist. Ich habe etwas anderes.«


  »Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß der Boß Ihnen den Befehl erteilt hat, Morrison zu …«


  »Nein, nicht auf diese plumpe Art. Aber wir hatten den Befehl, jeden zu erschießen, der einen Anschlag auf Morrison verübt.«


  »Wer hat diesen Befehl erteilt?«


  Hansen fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Morrison selbst.«


  Logan erhob sich halb von seinem Stuhl.


  »Sie meinen …«


  »Einfach perfekt. Der Mörder kann nicht mit dem Finger auf den Boß zeigen, denn Morrisons Befehl zufolge ist er tot. Der Präsident kann es auch nicht, denn er ist gleichfalls tot. Die zwei anderen Männer dieser Verschwörung, die von den geheimen Befehlen des Bosses wußten, haben Selbstmord verübt. Und mitten in diesem Kreis stehe ich, denn ich habe die schmutzige Arbeit getan.«


  Mit ärgerlichen Schritten ging der junge Mann im Zimmer auf und ab, und Logan sah ihm gebannt dabei zu. Hansen fuhr fort: »Sind Sie jemals eine Figur in einem Schachspiel gewesen, Professor? Ist Ihnen jemals bekannt gewesen, daß jemand Sie nur für seine eigenen Zwecke mißbraucht hat und daß Sie selbst ihm völlig gleichgültig waren? Genauso fühle ich mich jetzt, und, glauben Sie mir, es ist kein angenehmes Gefühl.«


  »Ich weiß«, entgegnete Logan. »Dieser Mord an Morrison war so skrupellos, daß mir klar wurde, daß ich selbst nicht sicher bin. Auch Morrison war nur eine Schachfigur.«


  Hansen setzte sich und begann wieder zu sprechen. »Ich bin eines der jüngsten Mitglieder der Regierung. Ich war Student der politischen Wissenschaften im Hauptstudium, und alle meine Professoren sagten, daß ich der intelligenteste Student war, den sie jemals gehabt hatten. Ich hatte in allen Fächern Bestnoten und spielte nebenher noch Football. Jedenfalls wurde ich dann zum Präsidenten des Studentenparlaments gewählt. Ich machte meine Sache sehr gut und hatte auch selbst Vorteile davon. Ich wußte, was für jeden das Beste war. Ich denke, daß der Boß irgendwie von mir gehört haben muß, denn er rief mich zu sich, sobald ich meinen Abschluß in der Tasche hatte, und ich wurde ein Mitglied der Regierung. Das war vor fünf Jahren. Am Anfang war ich jede Minute begeistert von dem, was ich tat. Und es gab da die Hoffnung, daß ich vielleicht selbst eines Tages die Regierung führen würde. Der Boß sagte mir einmal, ich hätte genau die richtige Kombination von Fähigkeiten, um ein solches Amt zu übernehmen, und daß er mich zu seinem Nachfolger machen würde, wenn ich nur etwas älter wäre.«


  Logan fühlte sich unbehaglich auf seinem Stuhl.


  Der junge Mann fuhr fort: »Aber jetzt bin ich nur noch wütend. Es ist nicht nur die Sache mit Morrison, obwohl mir das im Moment so gegen den Strich geht, daß ich Ihnen davon erzähle – was möglicherweise sehr unklug ist. In den letzten Jahren ist meine Einstellung immer nüchterner geworden. Ich war mir nicht mehr ganz so sicher, daß ich alles besser konnte als sonst irgend jemand; ich war mir nicht mehr ganz so sicher, daß ich wußte, was für alle anderen das Beste war. Ich entwickelte etwas mehr Toleranz gegenüber den Menschen, die kein ganz so helles Köpfchen hatten wie ich. Ich denke, man kann sagen, ich bin einfach erwachsen geworden.«


  Im Innersten betroffen, stellte Logan sich die Frage, ob nicht genau das auch mit ihm geschehen war – plötzlich, im Alter von fünfzig Jahren, war er erwachsen geworden.


  »Aber wirklich gefährlich wird die Sache erst für mich«, sagte er, »wenn ich Ihnen etwas anderes erzähle – und ich hoffe, daß nichts schiefläuft, denn wenn das passiert, wird großer Schaden angerichtet werden.« Er lehnte sich vor, und seine Stimme nahm einen vertraulichen Ton an. »Ich habe es satt, und ich bin nicht der einzige; es gibt Hunderte von uns. Seit etwa einem Jahr halten wir geheime Treffen ab. Wir sind natürlich sehr vorsichtig. Die meisten von uns sind junge Männer. Ich glaube, wir hätten schon eher rebelliert, nur wußten wir nicht, wie wir es anfangen sollten. Ich bin der einzige, der jemals im Zentrum gewesen ist, dort, wo sich das Quartier des Bosses befindet, und das war nur einmal, vor langer Zeit. Die meisten der anderen wußten noch nicht einmal, daß es existiert, bis wir es ihnen gesagt haben. Außerdem hatten wir gedacht, daß der Boß ja nicht ewig leben kann, und vielleicht klärt sich alles von selbst, wenn er stirbt.«


  »Der Boß kann hundert Jahre alt werden«, sagte Logan. »Es hat irgendwas mit seinen Drüsen zu tun. Und er ist dabei, Pläne zu entwickeln, wie die Zustände nach seinem Tod beibehalten werden können. Ich bin Ihrer Meinung, ich denke, daß alles in Stücke gehen wird, wenn er stirbt. Aber sicher erst nach einer langen Zeit, und wenn ihm die Zeit bleibt, einen Nachfolger zu finden – nur nach einer schrecklichen Revolte.«


  »Es wäre wohl besser, einen sauberen Schnitt zu machen«, erklärte Hansen.


  Die zwei Männer sahen einander an, und beide wußten, daß der andere den gleichen Gedanken hatte. Der Boß mußte sterben, und er mußte jetzt sterben. In zwanzig Jahren würde es zu spät sein. Die Regierung hatte sich überlebt – ja, sie war sogar gefährlich geworden –, und sie mußte jetzt beendet werden. Und es gab nur einen Weg, um sie zu beenden.


  Hansen sagte: »Würden Sie gern einige meiner Kameraden kennenlernen?«


  »Ja, gerne.«


  Der junge Mann stand auf. »Dann kommen Sie mit. Und Gott stehe Ihnen bei, wenn Sie ein Spion sind.«
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  Nun, da er seine Mission begonnen hatte, fühlte sich Henry Logan recht seltsam. Die geheimen Treffen, die vielen Stunden, die er mit Schießübungen verbracht hatte, und all die anderen Unternehmungen der vergangenen sechs Monate waren ihm so wirklich und hoffnungsvoll erschienen – jetzt, während er die Stufen zum Administrationsgebäude hinaufging, mit seiner Pistole im Halfter unter dem Arm und den an Arm und Bein befestigten Messern, erschienen sie ihm wie ein Traum.


  Ihm wurde bewußt, wie mitleiderregend optimistisch und kindlich ihr Plan gewesen war. Es war vorgesehen, daß er in Friedlanders Büro ging, denn von dort führte der Geheimgang hinaus, der Logan am vertrautesten war. Er sollte Friedlander ablenken und ihn in ein Gespräch über irgendeine Besprechung verwickeln, die er angeblich mit dem Boß hatte. Dann sollte er die Korridore hinuntergehen, sich an der Leibwache vorbeimogeln und bis zum Boß vordringen. Dort sollte er ihn dann, wenn die Gelegenheit günstig war, umbringen. Und was würde dann geschehen? Das sollte nicht mehr seine Sorge sein.


  Der Plan konnte funktionieren; möglich war es – aber Logan war in diesem Punkt nicht besonders optimistisch. Das Gewicht der 38er in seinem Achselhalfter und die Spannung, die die Klebestreifen an seinem Arm und seinem Bein auf der Haut erzeugten, bewirkten, daß er sich unsicher bewegte. Er war sich sicher, daß die Leute, deren Blick ihn im Vorbeigehen streiften, zumindest einen Teil des Waffenarsenals sehen konnten, das er bei sich trug. Besonders der Revolver beulte sein Jackett in Schulterhöhe aus; er war sich sicher, daß ihn die Sicherheitsbeamten des Administrationsgebäudes anhalten und auf versteckte Waffen untersuchen würden.


  Aber nichts dergleichen geschah. Ungehindert gelangte er bis zu Friedlanders Büro und öffnete die Tür. Friedlanders Sekretär lächelte ihn zur Begrüßung an und sagte: »Gehen Sie nur hinein, Professor Logan.«


  Logan betrat das Büro und sagte: »Hallo, Arthur.«


  Friedlander sah auf und lächelte herzlich. »Hallo, Henry; setz dich doch.«


  »Wie stehen die Dinge in der Abteilung für Wirtschaftshilfe?«


  »Oh, es läuft ganz gut. Du bist in den letzten Monaten kaum hier gewesen; ich bekomme dich kaum noch zu Gesicht.«


  »Ich habe an einem Buch gearbeitet.« Das war die Ausrede, auf die er sich mit Fred Hansen geeinigt hatte.


  »Wirklich? Worüber schreibst du denn?«


  »Über die Geschichte des Niedergangs der Monarchie.«


  »Hört sich interessant an. Aber du bist doch sicher nicht nur vorbeigekommen, um ein Schwätzchen zu halten, oder?«


  »Nein. Du hast recht.« Logan schlug die Beine übereinander. »Der Boß wollte, daß ich herkomme, um mit mir etwas zu besprechen.«


  »Oh, wollte er das?«


  Friedlanders Ton weckte Unbehagen in Logan. Er überlegte, was es wohl gewesen sein mochte, das ihn verraten hatte, aber ihm fiel nichts ein. Nach einer Pause – leider einer zu langen, so dachte er – antwortete er zögernd: »Ja … sicher.«


  »Das ist interessant, Henry. Seit zwei Monaten haben wir alle den Befehl, dich nicht ohne Begleitung zum Boß vorzulassen. Der Boß hat Zweifel an deiner Loyalität. Ich dachte, daß er sich irrt. Aber was ist dann das da unter deiner Jacke?«


  Friedlander stand auf und lehnte sich über den Schreibtisch. Die Herzlichkeit war von seinem Gesicht verschwunden.


  »Du Narr!« sagte Friedlander. »Der Mann gibt uns alles, was wir wollen. Willst du für den Rest deines Lebens Klausuren von Erstsemestlern korrigieren?«


  Er ging um den Schreibtisch herum und stürzte sich auf Logan, der sich halb von seinem Stuhl erhob und seinen Revolver zog.


  Die Pistole ging los.


  Das Geräusch war wie ein Donnerschlag in dem kleinen Büro. Dann trat Stille ein. Logan stand verblüfft da, die Pistole in der Hand, und sah zu, wie Friedlander mit einem Kopfschuß auf den Teppich fiel.


  Dann wandte er sich um und rannte, hinaus aus dem Büro, an der erstarrten Sekretärin vorbei und auf den Korridor hinaus. Hinter ihm erklang ihr Schreien. Er raste an Menschenmassen vorbei, und bald hörte er hinter sich die Geräusche seiner Verfolger. Er erkannte den schweren Stiefeltritt der Sicherheitsbeamten.


  Er sah sich nach einem Versteck um. Plötzlich bemerkte er, daß er immer noch die Pistole in der Hand hielt, und er steckte sie in das Halfter zurück.


  Es war kein Versteck in Sicht, und so rannte er weiter. Er gelangte an eine Treppe und erklomm mit fliegendem Atem die Stufen. Oben angekommen stürzte er den Korridor zur Linken hinunter und hoffte, die Sicherheitsbeamten würden die andere Richtung einschlagen. Er sah einen Toilettenraum für Männer und blieb davor stehen, die Hand auf dem Türknauf. Sollte er sich hier verstecken? Nein, sie würden den Raum durchsuchen, und es würde keine Flucht geben. Er rannte weiter. Vor ihm schien so etwas wie ein Querkorridor zu liegen. Er lief darauf zu und bog um die Ecke, als hinter ihm auch schon schwere Stiefel die Stufen hinaufpolterten.


  Wenn er nur nicht den Kopf verloren hätte, hätte er von Friedlanders Büro aus direkt in den Geheimgang zum Zentrum gelangen können. Aber er war von Panik erfaßt worden und weggerannt. Und jetzt …


  Vor ihm lag ein weiterer Querkorridor. Er hörte, wie sich die Verfolger hinter ihm näherten, und bog in diesen Korridor ein. Er bekam jetzt Seitenstechen, denn er war nicht an körperliche Anstrengung gewöhnt. Mit gehetztem Blick sah er um sich und hoffte, einen der Myriaden von Geheimeingängen zum Zentrum erkennen zu können. Er war verloren, in einem ihm unbekannten Teil des Gebäudes, und er hatte so viele Haken geschlagen, daß er nicht mehr sicher sagen konnte, in welche Richtung er ging. Aber wenn es ihm gelang, in der Marmorwand einen Abschnitt mit einem Spalt zu finden, dann konnte er vielleicht …


  Und da war er auch schon, wie die Antwort auf ein Gebet.


  Er berührte die Marmorwand an verschiedenen Stellen, und eine Tür schwang für ihn auf. Schnell tauchte er hinein, schloß das Paneel und verriegelte es von innen.


  


  


  Epilog


  


  Mit brennenden Augen starrte Logan auf den Gewehrlauf, der in der Dunkelheit am anderen Ende des Korridors aufglänzte, hervorgeschoben aus dem Schutze der dicken Betonmauern.


  Eine Stimme rief: »Werfen Sie Ihre Waffe hierher; legen Sie sie auf den Boden, und schleudern Sie sie hier herüber.«


  Logan bückte sich und legte die Pistole auf den Boden. Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, schob er sie erst ein paar Zentimeter nach vorn, gab ihr dann einen Schubs und sah zu, wie sie den Korridor hinunterschlitterte und am anderen Ende mit einem dumpfen Laut gegen die Wand prallte.


  »Okay. Kommen Sie hierher. Und nehmen Sie die Hände hoch.«


  Logan hob die Hände, wie er es schon so oft in Gangsterfilmen gesehen hatte, und ging hinunter zu der Öffnung in der Korridorwand. Dort erwarteten ihn fünf Männer der Leibwache des Bosses, die ihre Gewehre auf ihn gerichtet hielten. Einer von ihnen legte sein Gewehr nieder und unterzog Logan einer gründlichen Leibesvisitation. Er nahm Logan das leere Schulterhalfter ab und hatte nach kurzer Zeit auch die an Arm und Bein des Professors festgeschnürten Messer gefunden.


  Das war sein Ende. All die hohen Erwartungen von Fred Hansen und seinen Freunden waren zunichte gemacht. Logan ließ die Schultern sinken. Er war müde.


  »Sie können die Hände wieder runternehmen«, sagte der Mann, der ihn durchsucht hatte, »aber machen Sie besser keine schnellen Bewegungen.«


  Logan ließ die Hände sinken.


  »Kommen Sie mit«, befahl man ihm.


  Die Männer bildeten einen Kreis um ihn herum und führten ihn durch den nächsten Geheimgang zum Quartier der Leibwache des Bosses.


  »Kann ich eine Zigarette haben?« fragte er.


  »Nein«, lautete die Antwort.


  Sie fesselten ihm seine Arme auf den Rücken, setzten ihn auf einen einfachen Holzstuhl und postierten einen Scheinwerfer so, daß er ihm ins Gesicht fiel. Sie stellten sich hinter die Lichtquelle, so daß er sie nicht sehen konnte, und einer von ihnen begann, ihn zu verhören.


  »Wessen Idee war das?«


  »Meine.«


  »Sie lügen. Wessen Idee war es?«


  »Meine.«


  Der Mann schlug ihn. »Kommen Sie, das haben Sie sich doch nicht alleine ausgedacht.«


  »Doch, das habe ich.«


  Der Mann schlug diesmal so hart zu, daß Logan stürzte und wieder auf den Stuhl gesetzt werden mußte.


  »War es Ihre eigene Idee?«


  Logan nickte schwach.


  »Gut, es war also Ihre eigene Idee. Das heißt, daß Sie der Anführer waren. Das heißt, daß Sie in vollem Umfange verantwortlich sind für das, was Sie getan haben. Das heißt, daß Sie die ganze Bestrafung allein auf sich nehmen müssen. Wenn Sie nur jemandes Werkzeug wären, wenn Sie jemand nur benutzen würde, dann sähe die Sache anders aus. Dann würden wir Mitleid für Sie empfinden; wir würden diesen Jemand bestrafen und bei Ihnen ein Auge zudrücken. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Logan nickte wieder.


  »Gut. Los, sagen Sie schon, wessen Idee war es?«


  »Meine.«


  Der Mann schlug ihn. »Sie lügen«, sagte er.


  Logan antwortete nicht.


  Der Mann baute sich vor ihm auf und sah auf ihn hinunter. »Wer war außer Ihnen noch daran beteiligt?«


  »Niemand.«


  Wieder schlug ihn der Mann. »Das ist eine Lüge.«


  Logan leckte an seiner Unterlippe; sie war aufgesprungen und blutete.


  Der Mann zündete sich eine Zigarette an und blies Logan den Rauch ins Gesicht. »Wer war außer Ihnen noch daran beteiligt?«


  »Niemand.«


  »Warum wollen Sie die anderen decken? Sie würden Sie sicher bei der erstbesten Gelegenheit verraten.«


  Logan sagte kein Wort.


  Der Mann sagte: »Spucken Sie’s schon aus.«


  Logan schwieg.


  Der Mann schlug ihn. Logan fiel vornüber und verlor dabei seine Brille. Sie fiel zu Boden, und eines der Gläser zerbrach.


  Sie hievten ihn hoch und setzten ihn wieder auf den Stuhl.


  »Wer war außer Ihnen noch daran beteiligt?«


  »Niemand.« Logans Lippen formten die Worte, aber sie kamen so leise heraus, daß niemand sie hören konnte.


  Der Mann ließ seine Faust mit voller Wucht in Logans Magen krachen. Der Stuhl brach zusammen, und nach Luft ringend fiel Logan auf den Boden. Tränen traten in seine Augen. Er fürchtete, sich übergeben zu müssen.


  Der Mann trat ihn ins Gesicht. »Sagen Sie es mir«, sagte er, »wer war außer Ihnen noch daran beteiligt?«


  Logan schüttelte den Kopf.


  Der Mann kauerte sich nieder und blies Rauch in Logans Gesicht. »Los, sagen Sie es.«


  Logan schüttelte den Kopf.


  Der Mann richtete sich halb auf. »Zigarette gefällig?«


  Logan nickte.


  »Ich geb’ dir eine, wenn du mir sagst, wer außer dir noch dabei war.«


  »Nein.« Logan brachte das Wort kaum heraus.


  Der Mann richtete sich vollends auf und berührte Logans Nase mit seiner Stiefelspitze. »Wenn ich wollte, könnte ich sie dir übers Gesicht schmieren, einfach so«, sagte er und schnippte dabei mit den Fingern.


  Logan sagte nichts.


  Plötzlich erklang eine andere Stimme. »Irgendwelche Fortschritte, Gentlemen?« Es war der Boß. Logan versuchte sich aufzusetzen, aber mit einem Tritt brachte ihn der Mann wieder zu Boden.


  Der Boß stellte sich so hin, daß Logan ihn sehen konnte; in dem Kontrast zwischen starkem Licht und tiefen Schatten, der den Raum füllte, wirkte das Gesicht des Bosses wie das eines Frosches.


  »Welch hoher Besuch«, sagte der Boß traurig. »Wir sollten nicht ungastlich sein. Schließlich war sein Wunsch, mich zu sehen, so groß, daß er sogar einen Mann getötet hat, um zu mir vorzudringen. Wir sollten uns geehrt fühlen.« Er wandte sich dem Mann zu, der Logan verhört hatte. »Ich würde gern selbst mit ihm sprechen; du kannst ihn später haben.«


  »Glauben Sie, daß Sie sicher vor ihm sind?«


  »O natürlich. Aber ihr könnt mitkommen, wenn ihr wollt. Zwei von euch können ihn hinüber in meine Räume tragen.« Sie schleppten Logan wie einen Sack Kartoffeln. »Immer hinein in die gute Stube, Professor«, sagte der Boß fröhlich.


  »Nun denn, Professor«, begann er und lehnte sich mit glühendem Blick über ihn, nachdem die Wächter ihn auf einem Stuhl deponiert und den Raum verlassen hatten. »Wie ist es möglich, daß Sie in so etwas verwickelt worden sind?« Logan war nicht danach zu antworten, aber glücklicherweise fuhr der Boß fort, ohne seine Antwort abzuwarten. »Ich verstehe es einfach nicht. Außer, Sie wollten mich ermorden, um statt meiner Boß werden zu können. Aber nach der Szene, die Sie mir an jenem Tag hier gemacht haben, kann ich mir das kaum vorstellen.«


  Logan schüttelte den Kopf.


  Der Boß lächelte. »Was ist dann der Grund? Haben wir Sie nicht gut genug behandelt?«


  »Ich …«


  »Wir haben Sie aus Ihrer toten kleinen Existenz als Hochschullehrer herausgeholt und Sie zu einem der mächtigsten Männer des Landes gemacht. Wir haben Ihnen alles gegeben, was Sie wollten. Sie hatten alle Bücher, die Sie für Ihren privaten Gebrauch wünschten; Sie hatten zu jeder Zeit freien Zutritt zur Staatsbibliothek, und selbst dort hat man Ihnen besondere Privilegien eingeräumt. Das war alles, was Sie sich jemals gewünscht haben. Aber wenn Sie mehr gewollt hätten, hätten Sie es auch haben können. Was sonst hätten Sie sich wünschen können? Das Recht auf eine persönliche Meinung? Sogar das hatten Sie; in diesem Punkt bin ich immer sehr vorsichtig gewesen.«


  Logan konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Vielleicht wollte ich frei sein von Furcht?«


  »Furcht?« In den Augen des Bosses konnte Logan Betroffenheit lesen.


  »Ja. Ich hatte Angst, daß Sie mich auf die gleiche Art aus dem Weg räumen könnten, wie Sie es mit Morrison getan haben.«


  »Aber mit Morrisons Tod hatte ich nichts …«


  Logan unterbrach ihn und sagte ihm, warum er glaubte, daß er, der Boß, für die Ermordung Morrisons verantwortlich war.


  Als er geendet hatte, sah der Boß ein wenig erschüttert aus. Es überraschte Logan zu sehen, welche Wirkung seine Worte auf den alten Mann hatten.


  Einen Moment lang stand der Boß schweigend da und dachte nach. Dann sagte er: »Also hatten Sie doch Komplizen.« Allerdings sagte er es nicht besonders herzlich.


  Logan fragte: »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie können diese Einzelheiten über die Sonderbefehle für die Leibwache des Präsidenten nur erfahren haben, wenn Sie einen Freund unter den Wächtern haben. Und das, so glaube ich, kann nur Fred Hansen sein.«


  Logan rührte sich nicht und bemühte sich, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen.


  Der Boß ließ ihn nicht aus den Augen. »Hansen ist auch so ein seltsamer Fall. Wäre er älter gewesen, hätte ich ihn zu meinem Nachfolger gemacht; ich habe ihm jeden Vorteil verschafft, den er sich nur wünschen konnte. Und doch hat er sich gegen mich gewandt, genau wie Sie. Sind Sie denn gar kein Patriot?«


  Logan blinzelte ihn an. Diese Frage brachte ihn aus dem Gleichgewicht. »Patriot? Ich verstehe nicht, was …«


  »Oh, Sie Narr!« Röte überflutete das Gesicht des Bosses. »Sie wußten, daß es um die Lage der Nation sehr schlecht bestellt war; Sie wußten, daß wir jeden Augenblick Gefahr liefen, in einen katastrophalen Krieg mit dem Orient zu geraten. Sie wußten, daß es meine Hand war, die uns in dieser furchtbaren Situation geleitet hat. Und trotzdem waren Sie bereit, mich zu töten und das Land in ein Chaos zu stürzen!«


  Logan blinzelte wieder. Diese plötzliche Enthüllung der Ichbezogenheit des Mannes war erstaunlich. Er sagte: »Ich glaube nicht, daß wir das Land in ein Chaos gestürzt hätten.«


  »Sie glauben doch nicht etwa, daß dieser kümmerliche Blindfisch Allbright es ganz allein geschafft hätte, uns vor einem Krieg zu bewahren, oder?«


  »Ich weiß es nicht, aber man hätte ihm eine Chance geben sollen.«


  Jetzt war es der Boß, der blinzelte. »Warum?«


  »Weil er die Möglichkeit haben sollte, sich frei zu entscheiden; Sie können nicht wissen, ob er etwas kann oder nicht, bevor er es nicht versucht.«


  »Das ist eine sehr riskante Philosophie. Und ich bin sehr überrascht, sie aus Ihrem Munde vernehmen zu müssen, Professor. Was, wenn wir zu spät feststellen, daß er es nicht kann?«


  »Es ist doch so, wenn Allbright wirklich so unfähig ist, wie Sie sagen – wer ist denn verantwortlich dafür, daß er Präsident wurde? Das sind doch Sie. Sie haben uns in diese Lage gebracht; und jetzt glauben Sie, daß Sie der einzige sind, der uns da wieder herausholen kann. Aber das ist genau die Art, auf die Sie das Land seit vierzig Jahren regieren – Sie bringen uns in Schwierigkeiten und erwarten dann Dankbarkeit von uns, wenn Sie uns wieder herausholen und uns dann in noch größere Schwierigkeiten stürzen.«


  Logan sprach jetzt lauter. »Vielleicht stimmt es, daß das Volk nicht in der Lage ist, sich selbst zu regieren, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Wenn man sie hätte gewähren lassen, hätten sie vielleicht einen besseren Mann als Allbright zum Präsidenten gemacht!«


  »Vielleicht, vielleicht, vielleicht!« schrie der Boß. »Das Volk ist Wachs in meinen Händen! Sie sehen doch, wie sie mir vierzig Jahre lang aus der Hand gefressen haben! Wenn sie wirklich so viel Grips hätten, wie Sie sagen, hätten sie das dann mit sich machen lassen? Sie sehen doch, wie einfach ich sie dazu bringen kann, das zu tun, was ich will! Was sie wollen ist ein braver Familienvater. Den wählen sie! So suchen sie sich ihre Führer aus!«


  Logan versuchte, seine gefesselten Hände zu befreien, und stand schwankend auf. »Das ist nicht fair! Das stimmt nicht!«


  »Doch! Es ist wahr!« Das Gesicht des Bosses errötete noch mehr; er geriet immer weiter außer sich.


  Logan schrie zurück: »Tyrann! Despot! Woher wollen Sie das alles wissen? Wieso sind Sie unentbehrlich? Wieso sind Sie soviel besser?«


  In unbändiger Wut stürzte der Boß auf Logan zu, rang mit ihm und versuchte, ihn zu erwürgen. Er vergrub seine Hände in Logans Hals. Logan fiel auf den Stuhl zurück und versuchte verzweifelt, seine gefesselten Hände zu befreien. Beide Männer traten um sich, um den anderen zu verletzen.


  Nach einem Tritt glitt Logan vom Stuhl und fiel schwer auf den Boden. Der Boß lockerte seinen Griff für einen Moment, und Logan rollte sich von ihm weg. »Feigling!« schrie der Professor. »Warten Sie nur, bis ich meine Hände frei habe!« Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber der Boß plagte sich vor ihm auf und stieß ihn wieder zu Boden. Er begann, ihn in den Magen zu treten, und so rollte Logan sich herum und versuchte, ihm auszuweichen.


  Logan konnte nichts anderes tun, als an seinen Fesseln zu zerren. Mit aller Macht versuchte er, sie zu lösen. Schließlich gelang es ihm, eine Hand freizubekommen, und die Fessel um die andere lockerte sich. Er stürzte sich auf den Boß und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit einem dumpfen Schlag fiel der Boß zu Boden. Logan sprang schweratmend wieder auf. Seine Handgelenke brannten, und an den Stellen, wo die Fesseln sie eingeschnürt hatten, war die Haut aufgescheuert.


  In diesem Moment stürzte einer der Leibwächter herein und hielt Logan mit seinem Gewehr in Schach.


  Müde und resigniert hob Logan die Hände. Er bedachte den Wächter mit einem flüchtigen Blick. Er war darauf gefaßt, erschossen zu werden, und es war ihm ziemlich egal. Aber dann bemerkte Logan, daß der Wächter nicht ihn ansah, sondern den Boß. Er folgte seinem Blick. Der Boß lag immer noch regungslos auf dem Boden und machte keine Anstalten aufzustehen. Logans Herz schien auszusetzen. War er …


  Nein, sein Atem ging tief und friedlich, so als schliefe er. Er war nur bewußtlos.


  Vor der Tür nahten schwere Stiefelschritte, und ein weiterer Wächter steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Verdammt!« sagte er. »Halte du Logan in Schach, ich hole Dr. Franz.«


  Noch vor wenigen Stunden hätte die Entdeckung, daß der Boß über einen Leibarzt verfügte, der sich womöglich ständig im Zentrum aufhielt, Logans Interesse geweckt. Jetzt war es ohne Bedeutung. Er war müde, wünschte sich nur, daß jemand ihn erschießen und allem ein Ende setzen würde. Er hatte versagt. Er war noch nicht einmal besonders begierig, den Grund für sein Versagen zu erfahren.


  Der Wächter, der Logan geschlagen hatte, kam herein und blieb in einer Ecke des Zimmers stehen. Auch er blickte unentwegt auf den Körper des Bosses, der immer noch bewegungslos am Boden lag. Nur sein tiefes und regelmäßiges Atmen zeigte an, daß noch Leben in ihm war. Der Wächter warf Logan einen Seitenblick zu, sagte aber nichts.


  Der zweite Wächter kam mit einem kleinen stämmigen Mann zurück, der einen monumentalen Schnauzbart trug; er hatte eine schmuddelige alte Hose und ein verwaschenes T-Shirt an. »Also, was ist hier passiert?« fragte er Logan mit scharfer Stimme.


  Logan versuchte, ihm so wenig zu sagen wie möglich, aber der Doktor schoß eine Frage nach der anderen auf ihn ab und zwang ihn, ihm alle Einzelheiten des Kampfes zu berichten, an die er sich erinnern konnte. Schließlich hatte Logan das Gefühl, daß er lange genug gestanden hatte und fragte: »Darf ich mich setzen?«


  Der Doktor nickte.


  Dankbar setzte der Professor sich hin.


  »Und was geschah dann, nachdem Sie die Fesseln von Ihren Händen gestreift hatten?«


  »Ich warf ihn zu Boden.«


  »Wie?«


  »Ich sprang seine Beine an. Damit hatte er nicht gerechnet, und so konnte ich ihm die Beine unter dem Körper wegschlagen, und er fiel hin.«


  »Und dann?«


  »Das war alles.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wahrscheinlich hätte ich mir dann überlegt, wie ich ihn am besten umbringe. Aber genau in dem Moment kam er« – Logan deutete auf den Wächter mit dem Gewehr – »herein und hielt mich davon ab.«


  »Sie haben nichts mehr mit ihm angestellt, nachdem er zu Boden gegangen war?«


  »Nein.« Logan schüttelte den Kopf.


  »Sie haben ihn nicht getreten oder geschlagen oder sonst irgendwas?«


  »Nein.«


  Der Doktor kniete sich neben den Boß und untersuchte ihn eingehend. Er tastete seinen Kopf ab und zog eines seiner Augenlider hoch. »Ihr da«, sagte er und blickte die zwei Wächter an, die neben ihm standen und ihm zusahen. »Helft mir, ihn hinüber ins Bett zu schaffen.« Und während der dritte Wächter sein Gewehr unbeirrt weiter auf Logan richtete, nahmen der Doktor und die zwei anderen Wächter den Körper des Bosses behutsam auf und trugen ihn vorsichtig in das angrenzende Zimmer. Die Tür schloß sich hinter ihnen. Logan blieb zurück und starrte auf die Mündung des Gewehrs, das auf ihn gerichtet war.


  »Kann ich eine Zigarette haben?« fragte er. »Sie sind in meiner Hemdtasche. Ich trage keine Waffen mehr bei mir.«


  Der Wächter warf ihm eine Zigarette und eine Streichholzschachtel zu. Es gelang Logan, die Zigarette anzuzünden, und er warf dem Wächter die Streichhölzer zurück. Die Minuten verstrichen. Logan fand einen Aschenbecher und setzte sich damit auf den Stuhl. Er rauchte seine Zigarette und schnippte die Asche in den Aschenbecher. Schließlich hatte er die Zigarette bis auf das Filterstück hinuntergeraucht und drückte sie aus. Mittlerweile war er durstig geworden, aber er nahm an, daß man ihm etwas zu Trinken verweigern würde, und so machte er sich nicht die Mühe, danach zu fragen. Aus dem angrenzenden Zimmer vernahm er Gemurmel und das Geräusch von schlurfenden Schritten. Logan saß da und wartete und versuchte, sich soweit wie möglich zu entspannen.


  Dann trat Dr. Franz aus dem Zimmer, stellte sich vor Logan und sah ihn an. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein unordentliches Haar. »Sie verdammter Idiot«, sagte er. »Sie haben es geschafft; jetzt haben Sie, was Sie wollten.«


  »Ist er tot?« fragte Logan.


  »Nein, aber ich wette, daß er es morgen um diese Zeit sein wird. Er ist ein alter Mann; diese Schlägerei war einfach zuviel für ihn. Und jetzt geht alles zum Teufel«, fügte er düster hinzu. »Und dabei war es so ein tolles Leben. Jetzt kann ich wieder Ziegenpeter von Mamas Liebling und Mamas eingebildete Krankheiten kurieren. Das ist das Dumme mit Kerlen wie Ihnen«, sagte er und starrte Logan plötzlich böse an. »Ihr denkt nicht daran, Rücksicht auf andere Leute zu nehmen. Ihr habt eure kleinen privaten Wehwehchen und seht nicht, daß ihr das Leben einer Menge anderer Leute durcheinanderbringt. Was sollen sie jetzt tun?


  Einige von ihnen arbeiten für die Regierung, und sie werden ihren Job behalten, solange der jetzige Präsident im Amt ist. Aber dann müssen sie zu den Blindfischen zurück, müssen jeden Job annehmen, nur um sich irgendwie über Wasser zu halten. Und können sich dabei ausmalen, wie alles hätte sein können. Aber viele von ihnen haben nicht für die Regierung gearbeitet. Sie sind einfach so verschwunden, und jetzt werden sie ganz plötzlich wieder auftauchen müssen. Wie sollen sie das erklären? Und was sollen sie tun? Viele von ihnen haben ihre berufliche Ausbildung abgebrochen, um die Chance wahrnehmen zu können, für die Regierung zu arbeiten.«


  Er zeigte mit dem Daumen auf den Wächter mit dem Gewehr. »Und was soll der Junge tun? Sagen Sie’s mir. Kassierer, Verkäufer, irgendso etwas. Einer der hellen Köpfe in diesem Land, den sich die Regierung herausgepickt hat, bevor er die Gelegenheit hatte, seine Ausbildung zu beenden. Was nun? Zurück in die Masse, und zwar schlechter dran als vorher, mit zwei Jahren in seiner Vergangenheit, die er nicht erklären kann. Kein Geld, für nichts wirklich qualifiziert. Das ist der Arger mit euch Irren, ihr nehmt nie Rücksicht auf andere Leute.« Mit verbittertem Gesicht wandte er sich ab.


  Logan saß da und starrte vor sich hin. Er konnte nicht glauben, daß man ihn so gründlich und auf der ganzen Linie mißverstanden hatte. Er war nahe daran, sich zu verteidigen. Am besten wäre es wohl, wenn er ihn mit einer Entgegnung zerschmetterte, von der Art, wie er sie in seiner Zeit als Lehrer ständig auf den Lippen gehabt hatte. Aber ihm fiel nichts ein.


  Er begann, in seiner Hemdtasche nach den Zigaretten zu angeln, und merkte dann plötzlich, daß der Wächter …


  Und das letzte Geräusch, das Henry Logan in dieser Welt hörte, war der Schuß aus dem Gewehr des Wächters.


  


  Sitten und Gebräuche der Camiroi


  


  R. A. Lafferty


  


  Raphael Aloysius Lafferty (geb. 1914) begann, in den vierziger Jahren Science Fiction und Fantasy zu schreiben. Als einer der größten Humoristen des Genres ist auch seine Stimme wahrhaft einzigartig: Nicht eine seiner vielen Kurzgeschichten ähnelt einer anderen. Obgleich er viele Romane veröffentlicht hat, ist er durch seine kürzeren Werke bekannt geworden, die sich in Sammlungen finden wie Nine Hundred Grandmothers (1970; dt. Neunhundert Großmütter.) und Does Anyone Else Have Something Further to Add? (1974).


  In ›Sitten und Gebräuche der Camiroi‹ stellt er Spekulationen über die wichtige Frage an, wie wohl eine Gesellschaft beschaffen sei, in der je drei Leute eine Regierung bilden können!


  


  Aus dem Bericht der Feldgruppe für die Erforschung nichtterrestrischer Sitten und Gebräuche, an den Rat für Staatserneuerung und Gesetzesreform. Entnommen dem Journal von Paul Piggott, politischer Analytiker.


  


  In Camiroi Vereinbarungen zu treffen ist wie das sprichwörtliche Bauen auf Sand, wie wir sehr bald entdeckten. Aber ungeachtet dessen verfügen die Camiroi über die am höchsten entwickelte Zivilisation auf allen vier von Menschen besiedelten Welten. Außerdem besaßen wir eine definitive Einladung, den Planeten Camiroi zu besuchen und die dort herrschenden Sitten und Gebräuche zu erforschen. Und wir hatten das Versprechen, daß wir gleich bei unserer Ankunft von einer gleichrangigen Forschungsgruppe in Empfang genommen würden.


  Aber in Sky-Port war niemand, um uns zu empfangen.


  »Wo ist die Gruppe für die Erforschung von Sitten und Gebräuchen?« fragten wir das am Informationsschalter diensttuende Mädchen in Sky-Port.


  »Fragen Sie den Posten dort drüben«, sagte sie fast ein wenig schnippisch.


  »Ich hoffe, wir werden nicht darauf angewiesen sein, mit Posten zu sprechen«, sagte unser Leiter Charles Chosky. »Spricht der Posten die englische Sprache, junge Dame?«


  »Der Posten spricht und versteht die fünfzig Sprachen, die alle Camiroi beherrschen«, sagte die junge Dame. »Auf Camiroi sprechen sogar die Hunde fünfzig Sprachen. Sprechen Sie ruhig mit dem Posten.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Mr. Chosky. »Ah, Posten, wir sollten von einer uns gleichgestellten Gruppe empfangen werden. Wo finden wir die Gruppe für die Erforschung von Sitten und Gebräuchen?«


  »Pflicht! Pflicht!« schrie der Posten mit einer mädchenhaften Stimme, die uns irgendwie vertraut war. »Drei für eine Gruppe! Kommt, kommt, findet euch zusammen!«


  »Ich bin einer«, sagte ein sympathisch aussehender Camiroi und schlenderte zu uns herüber.


  »Ich bin ein anderer«, sagte ein Teenager.


  »Einer noch, einer noch!« schrie der Posten. »Oh, ich werde die Gruppe vervollständigen. Kommt, kommt, laßt uns beginnen. Was wollt ihr zuerst sehen, gute Leute?«


  »Wie kann ein Posten ein Mitglied einer mobilen Gruppe sein?« fragte Charles Chosky.


  »Oh, seien Sie nicht komisch«, sagte das Mädchen, das die Hostess am Informationsschalter und auch die Stimme des Postens gewesen war. Sie war uns gefolgt und gesellte sich jetzt zu uns. »Sideki und Nautes, wir drei bilden jetzt eine Gruppe, um Erdlinge hereinzulegen. Sicher habt ihr gehört, welchen komischen Namen sie einer solchen Gruppe geben.«


  »Seid ihr als Gruppe qualifiziert, uns die Informationen zu geben, die wir benötigen?« fragte ich.


  »Jeder Bürger von Camiroi ist theoretisch qualifiziert, jede Information zu jedem beliebigen Thema abzugeben«, sagte der Teenager.


  »Aber in der Praxis könnte es anders aussehen«, erwiderte ich.


  »Die einzige Schwierigkeit ist unsere extrem liberale Zuerkennung der Staatsbürgerschaft«, sagte Miss Diayeggeia, die die Stimme des Postens und der Hostess gewesen war. »Ein jeder kann Bürger von Camiroi werden, wenn er sich einen Öödel lang hier aufhält. Früher war es so, daß nur die Führer eines Volkes den Weltraum bereisten, und sie erhielten die Staatsbürgerschaft. Heute ist es jedoch so, daß zu uns subventionierte Forschungsgruppen ohne jede besondere Fähigkeit kommen, die nicht immer unseren hohen Ansprüchen in bezug auf Vernunft und Wissen entsprechen.«


  »Danke«, sagte unsere Miss Holly, »und wie lang ist ein Öödel?«


  »Ungefähr fünfzehn Minuten«, sagte Miss Dia. »Der Posten wird Sie jetzt registrieren, wenn Sie es wünschen.«


  Der Posten registrierte uns, und wir wurden Bürger von Camiroi.


  »Und nun kommt, kommt, Mitbürger, was können wir für euch tun?« fragte Sideki, der sympathische Camiroi, der das erste Mitglied unserer Gastgruppe war.


  »Unsere Berichte über die Gesetze von Camiroi schienen eine Mischung aus Geschichten von Weltraumreisenden und Unsinn zu sein«, sagte ich.


  »Wir möchten wissen, wie ein Gesetz auf Camiroi gemacht wird und wie es funktioniert.«


  »Dann macht selbst eines, Bürger, und erlebt, wie es funktioniert«, sagte Sideki. »Ihr seid jetzt Bürger von Camiroi wie alle anderen, und je drei können sich zusammentun und ein Gesetz machen. Laßt uns hinunter zum Archiv gehen und es in Kraft setzen. Und auf dem Weg dorthin werdet ihr darüber nachdenken, was für ein Gesetz es sein soll.«


  


  Wir schlenderten durch die wunderschönen, künstlich angelegten Parklandschaften und Wälder, die die Dächer von Camiroi-City bildeten. Die Landschaft war voller Springbrunnen und Wasserfälle, und überall schlängelten sich Flüsse, über denen sich bizarre Brücken wölbten. Einige waren schöner als andere, einige waren schöner als alles, was wir jemals gesehen hatten.


  »Ich glaube, daß ich selbst einen See mit einem Wehr zustande bekäme, der genauso gut ist wie dieser«, sagte unser Führer Charles Chosky. »Statt der Büschel hier würde ich ein paar von den Sträuchern da hinten nehmen, die aussehen wird der Gerberstrauch auf der Erde, und den Steingarten da hinten würde ich anders anordnen, und die Felsen dahinter schräg abfallen lassen, und dann noch ein bißchen von dem blauen Moos da drüben …«


  »Du hast schnell begriffen, was deine Aufgabe ist, Bürger«, sagte Sideki. »All dies solltest du tun, noch bevor der Tag zu Ende geht. Mache es auf die Art, die du für am besten hältst, und entferne dann die Tafel dort drüben; dann kannst du die Inschrift für deine eigene Tafel einem jeden der symboleutischen Posten diktieren, und es wird für dich eine Tafel mit der entsprechenden Inschrift angefertigt. ›Meine Schöpfung ist besser als deine Schöpfung‹, steht auf den meisten dieser Tafeln, und manchmal fügt ein Landschaftskünstler etwas Witziges hinzu, wie ›und mein Hund kann deinen Hund schlagen.‹ Alle nötigen Materialien kannst du bei dem Posten dort drüben bestellen; die meisten Bürger ziehen es vor, die Arbeit mit ihren eigenen Händen zu tun. Dieses System sorgt für eine schrittweise Verbesserung. Es gibt viele anerkannte Meisterwerke, die Jahr für Jahr bestehen bleiben, und die gewöhnlichen Arbeiten sind in ständiger Veränderung begriffen. Dort drüben steht zum Beispiel ein Baum, der heute morgen noch nicht da war und der heute abend wahrscheinlich nicht mehr da sein wird. Ich bin mir sicher, daß einer von euch einen besseren Baum machen kann.«


  »Ich kann es«, sagte Miss Holly, »und ich werde es heute noch tun.«


  Wir stiegen hinab in die tiefer gelegenen Straßen von Camiroi-City und gingen zum Archiv.


  »Habt ihr euch schon ein neues Gesetz ausgedacht?« fragte Miss Dia, als wir vor dem Archiv standen. »Wir erwarten keine brillanten Geistesblitze von ganz neuen Bürgern, aber wir möchten euch doch bitten, das nicht als Scherz aufzufassen.«


  Unser Führer Charly Chosky richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sprach:


  »Hiermit verkünden wir das Gesetz, daß für Camiroi ein ständiger Ausschuß eingerichtet werden soll, der sich mit der Überwachung und der gesetzlichen Regelung von willkürlich und überstürzt handelnden Bürgergruppen befassen soll, mit dem Ziel, sie zu mehr Verantwortlichkeit anzuhalten. Des weiteren soll in jedem Jahr eine umfassende Prüfung solcher Gruppen stattfinden.«


  »Verstanden?« rief Miss Dia einem Gerät im Archiv zu.


  »Verstanden«, sagte das Gerät. Es begann zu arbeiten, und dann spuckte es das Gesetz in Form einer Inschrift auf einer Bronzetafel aus und setzte es in eine Gesetzesnische.


  »Das Echo ist betäubend«, sagte unsere Miss Holly, die vorgab zuzuhören.


  »Ja. Und was ist die Wirkung dessen, war wir gerade getan haben?« fragte ich.


  »Oh, das Gesetz ist jetzt in Kraft«, sagte der junge Nautes. »Es ist gewogen, in den Gesetzeskorpus integriert und in die Instruktionen aufgenommen worden, die der in Kürze diensttuende Friedensrichter (für gewöhnlich ein Bürger von Camiroi, der dieses Amt für eine Stunde oder einen Monat übernimmt) lesen muß, bevor er seinen Sitz einnimmt. Vielleicht wird er während dieser Sitzung jemanden eines Verstoßes gegen das Gesetz für schuldig befinden und ihn dazu verurteilen, zehn Minuten darüber nachzudenken und dann eurem Gesetz ein Ermächtigungsgesetz hinzuzufügen.«


  »Aber was passiert, wenn eine Gruppe ein dummes Gesetz erläßt?« fragte Miss Holly.


  »Das geschieht recht häufig. Eine Gruppe hat dies gerade getan. Aber ein solches Gesetz wird schnell widerrufen«, erklärte Miss Dia von Camiroi. »Jeder Bürger, dessen Name auf drei Gesetzen steht, die von der Allgemeinheit für dumm befunden werden, verliert seine Staatsbürgerschaft für ein Jahr. Ein Bürger, der seine Staatsbürgerschaft auf diese Weise zweimal verliert, wird verstümmelt, und beim dritten Mal wird er umgebracht. Diese Vorgehensweise ist nicht einmal extrem. Denn zu diesem Zeitpunkt wäre er für neun dumme Gesetze verantwortlich gewesen. Und das ist sicher genug.«


  »Aber bleiben die dummen Gesetze in der Zwischenzeit in Kraft?« fragte unser Mr. Chosky.


  »Unwahrscheinlich«, sagte Sideki. »Ein Gesetz kann auf folgende Weise widerrufen werden: Ein jeder Bürger kann zum Archiv gehen und ein jedes Gesetz fortnehmen, wenn er an dessen Stelle die Erklärung hinterläßt, daß er das Gesetz aus persönlichen Gründen abgeschafft hat. Er muß dann dieses ungültige Gesetz in seinem eigenen Haus drei Tage lang aufbewahren. Manchmal geschieht es dann, daß die Bürger, die das Gesetz ursprünglich erlassen haben, zum Haus des Abschaffers gehen. Gelegentlich kämpfen sie mit rituellen Schwertern auf Leben und Tod, aber in den meisten Fällen verhandeln sie miteinander. Entweder sie kommen darin überein, das Gesetz abzuschaffen, oder sie einigen sich darauf, dem Gesetz wieder Gültigkeit zu verleihen, oder sie arbeiten zusammen ein neues Gesetz aus, in dem die Unzulänglichkeiten des alten Gesetzes bereinigt sind.«


  »Demnach kann also jedes Gesetz in Camiroi willkürlich geändert werden?« fragte Chosky.


  »Nicht ganz«, erwiderte Miss Dia. »Ein Gesetz, das neun Jahre lang weder angefochten noch kritisiert wird, geht als fester Bestandteil in die Gesetzgebung ein. Ein Bürger, der ein solches Gesetz abschaffen will, muß an dessen Stelle nicht nur seine Abschaffungserklärung hinterlassen, sondern als Beweis für seine Ernsthaftigkeit in dieser Sache auch drei Finger seiner rechten Hand. Ein Friedensrichter oder ein Bürger jedoch, der dieses Gesetz wieder in Kraft bringen will, muß nur einen seiner Finger opfern.«


  »Dies scheint mir eine begünstigende Regelung für das Establishment zu sein«, sagte ich.


  »Ein Establishment haben wir nicht«, erklärte Sideki. »Ich weiß, das ist für Erdlinge schwer zu verstehen.«


  »Aber gibt es denn keinen Senat oder eine Legislative auf Camiroi, nicht einmal einen Präsidenten?« fragte Miss Holly.


  »Doch, es gibt einen Präsidenten«, gab Miss Dia zur Antwort, »und er ist meistens ein Diktator oder ein Tyrann. Er wird durch Los für eine einwöchige Amtsperiode gewählt. Ein jeder von euch könnte theoretisch für die morgen beginnende Amtsperiode gewählt werden, aber das ist unwahrscheinlich. Wir haben keinen ständigen Senat, aber es werden oft vorübergehend Senate gebildet, die mit der vollen Regierungsmacht ausgestattet sind.«


  »Und genau diese Organe mit voller Regierungsmacht sind es, die wir gerne studieren möchten«, sagte ich. »Wann wird der nächste Senat gebildet werden, und was wird er tun?«


  »Bildet selbst einen Senat und seht, was er tut«, sagte der junge Nautes. »Sagt einfach: ›Hiermit bilden wir vorübergehend einen Senat von Camiroi mit voller Regierungsmacht.‹ Laßt euch vom nächsten symboleutischen Posten registrieren und studiert euren Senat von innen heraus.«


  »Könnten wir den Präsident-Diktator feuern?« fragte Miss Holly.


  »Selbstverständlich«, sagte Sideki, »aber es würde sofort ein neuer Präsident durch Los gewählt werden, und für die dann beginnende Amtsperiode hätte euer Senat keine Gültigkeit mehr; auch könnte keiner von euch dreien einem neuen Senat angehören, bevor eine ganze Amtsperiode verstrichen ist. Aber an eurer Stelle würde ich besser keinen Senat bilden, um den jetzigen Präsidenten zu feuern. Er ist sehr gut im Umgang mit dem rituellen Schwert.«


  »Dann kämpfen also die Bürger bei euch wirklich noch miteinander?« fragte Mr. Chosky.


  »Ja, jeder private Bürger kann zu jeder Zeit irgendeinen anderen privaten Bürger aus irgendeinem oder aus keinem Grunde zum Kampfe fordern. Manchmal, aber nicht sehr oft, kämpfen sie, bis einer von ihnen tot ist, und niemand darf sich in einen solchen Kampf einmischen. Diese Entscheidungen nennen wir das Gericht der Letzten Instanz.«


  


  Nach vernünftigen Erwägungen müßte man zu dem Schluß kommen, daß die Gesetzgebung auf Camiroi nicht so einfach sein kann, und doch scheint sie es zu sein. Ausgehend von der Annahme, daß jeder Bürger von Camiroi in der Lage sein sollte, jede Tätigkeit oder Position auf Camiroi zu übernehmen, haben diese Leute jegliche Organisation auf ein Minimum reduziert. Dieses sind die Dinge, die wir im Staatswesen von Camiroi für liberal halten. Seitdem ich sie kenne, werde ich in Zukunft immer erst innehalten, wenn ich versucht bin, ein Gesetz oder einen Brauch auf der Erde als liberal zu bezeichnen. Ich werde Camiroi lachen hören.


  Andererseits gibt es Dinge in den Gesetzen von Camiroi, die ich für starr oder konservativ halte.


  Keine Versammlung, die dem puren Amüsement dient, darf auf Camiroi eine Anzahl von neununddreißig Personen übersteigen. Nicht mehr als neununddreißig Personen dürfen Zuschauer einer Aufführung oder eines Dramas sein, ein Musikkonzert besuchen oder ein Sportereignis verfolgen. Diese Bestimmung soll die Bürger davor schützen, zu bloßen Zuschauern zu werden, statt schöpferisch zu sein oder selbst teilzunehmen. Des weiteren darf kein Schriftstück – außer bestimmten offiziellen Verlautbarungen – innerhalb eines Monats in einer höheren Auflage als neununddreißig Exemplare veröffentlicht werden. Uns scheint, daß dies eine konservative Regelung ist, um einen Stimmungsüberschwang in der Bevölkerung zu verhindern.


  Ein Familienvater, der sich zweimal innerhalb von fünf Jahren an einen Spezialisten wendet, zum Beispiel wegen einfacher medizinischer Betreuung von Mitgliedern seines Haushaltes, oder sonstige gesetzliche, finanzielle oder medizinische Hilfe in Anspruch nimmt oder sonstige Dienstleistungen, die durchzuführen er selbst in der Lage sein sollte, verliert seine Staatsbürgerschaft. Wir sind der Meinung, daß diese Regelung die Camiroi daran hindert, in den vollen Genuß der Früchte von Fortschritt und Wissenschaft zu kommen. Sie selbst sagen jedoch, daß diese Regelung einen jeden Bürger dazu zwingt, ein Experte auf jedem Gebiet zu werden.


  Jeder Bürger, der aus Gründen der eigenen Unfähigkeit ablehnt, wenn er durch das Los zum Kopf einer militärischen Operation, eines wissenschaftlichen Projektes oder eines Handelskartells bestimmt wird, verliert seine Staatsbürgerschaft und wird verstümmelt, wohingegen jemand, der die ihm angetragene Verantwortung übernimmt und dann in der Erfüllung seiner Aufgabe versagt, den Verlust der Staatsbürgerschaft und die Verstümmelung erst erleidet, wenn ein solches Versagen zweimal vorgekommen ist.


  In beiden Fällen handelt es sich unserer Meinung nach um eine grausame und ungewöhnliche Bestrafung.


  Jeder Bürger, der durch Los dazu bestimmt wird, eine grundlegende Erfindung zu machen oder eine bestimmte Genialität an den Tag zu legen, wenn das allgemeine Bedürfnis dafür besteht, und dem dies nicht gelingt, wird dazu verurteilt, sein Leben zu verlieren, wenn er nicht eine noch größere Genialität oder eine noch bessere Erfindung vorweist als die, die ursprünglich von ihm gefordert war.


  Ein solches Gesetz erscheint uns ungeheuer grausam.


  Für Mißachtung wird auf Camiroi unweigerlich die Todesstrafe verhängt. Aber auf unsere Frage, was genau denn Mißachtung sei, bekamen wir eine verblüffende Antwort.


  »Wenn ihr fragen müßt, was es ist, dann habt ihr euch dessen schuldig gemacht. Denn Achtung ist die Verinnerlichung der grundlegenden Normen und Gesetze. Ein Nichtbegreifen des besonderen Camiroi-Kontextes ist die größte Mißachtung von allen. Seht euch vor, neue Bürger! Wenn eine aufrechtere und weniger nachsichtige Person eure Frage gehört hätte, könntet ihr exekutiert werden, noch bevor die Nacht hereinbricht.«


  Jedoch, die Camiroi beherrschen die Kunst, jemanden auf den Arm zu nehmen, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Wir glauben nicht, daß wir in Gefahr waren, exekutiert zu werden, aber man hatte uns ganz deutlich zu verstehen gegeben, daß wir bestimmte Fragen nicht stellen sollten.


  Schlußfolgerung – unschlüssig. Wir sind noch nicht in der Lage, das wahre Wesen der Camiroi zu verstehen, aber wir haben damit begonnen, uns den Standpunkt anzueignen, von dem aus es untersucht werden muß. Wir empfehlen weitere Forschung durch eine ständige Feldgruppe vor Ort. – PAUL PIGGOTT, politischer Analytiker.


  


  Aus den Aufzeichnungen von Charles Chosky, Leiter der Feldgruppe.


  Die Grundlage des Staatswesens von Camiroi in Theorie und Praxis ist, daß jeder Bürger von Camiroi in der Lage sein sollte, jede Tätigkeit auf dem Planeten oder den Planeten betreffend zufriedenstellend auszuführen. Wenn es jemals der Fall sein sollte, daß nur ein Bürger sich hierin als unfähig erweist, so sagen sie, dann hat ihr System schon versagt.


  »Natürlich versagt es an jedem Tag viele Male«, erklärte mir ein Camiroi-Mann, »aber es versagt nicht vollkommen. Es ist wie ein Mensch in Bewegung. Bei jedem Schritt verliert er sein Gleichgewicht, aber er fängt sich wieder und schreitet weiter. Unser Staatswesen ist immer in Bewegung. Wenn es zum Stillstand käme, würde es sterben.«


  »Haben die Camiroi eine Religion?« fragte ich einen Camiroi nach dem anderen.


  »Ich denke ja«, sagte schließlich einer von ihnen. »Ich glaube, daß wir eine Religion haben, und nichts sonst. Die Schwierigkeit liegt in dem Wort. Euer Wort leitet sich wahrscheinlich von religionem oder relegiomen ab; es kann ›Gesetzmäßigkeit‹ bedeuten oder auch ›Offenbarung‹. Ich glaube, daß es eine Mischung dieser zwei Konzepte ist. Bei uns ist es jedenfalls so. Natürlich haben wir eine Religion. Was sollten wir sonst haben?«


  »Könnten Sie eine Parallele ziehen zwischen der Religion von Camiroi und der Religion auf der Erde?« fragte ich ihn.


  »Nein, das könnte ich nicht«, antwortete er brüsk. »Ich will nicht unhöflich sein. Ich weiß einfach nicht, wie.«


  Aber ein anderer, intelligenter Camiroi konnte mir eine gewisse Vorstellung davon vermitteln.


  »Am besten könnte ich den Unterschied mit einer Legende erklären«, sagte er, »die (wie man auf Camiroi sagt) mit der Zunge so weit in der Wange erzählt wird, daß sie zur unanständigen Körperöffnung wieder herauskommt.«


  »Wie lautet die Legende?« fragte ich ihn.


  »Die Legende besagt, daß die Menschen (oder welche anderen Wesen auch immer) auf allen Welten geprüft wurden. Auf einigen dieser Welten fanden die Wesen weiterhin Gnade. Dies sind die transzendenten Welten geworden, die als Sterne existieren und nicht als Planeten, die ihre eigene Sonne schlucken und deren Ausstrahlung sich in ihren verschmolzen, in Gnade und Licht lebenden Wesen voll entfaltet. Die entwickelteren von diesen Welten sind jene geschlossenen Körper, von denen wir aufgrund logischer Überlegungen wissen, die so mächtig und so in sich geschlossen sind, daß aus ihnen weder Licht noch Schwerkraft noch etwas anderes entweicht. Die Wesen selbst werden zu in sich geschlossenen, kompletten Universen, mit ihrem eigenen All, außerhalb dessen, was wir Weltall nennen, perfekt in ihrer Verschmelzung von Mentalität und Geist.


  Dann gibt es die Welten wie die Erde, wo die Menschen keine Gnade fanden. Auf diesen Welten hat jedes Wesen einen eigenen inneren Abgrund, der es in die Lage versetzt, sowohl große Höhen als auch große Tiefen zu erleben. Nach unserer Legende wurden diese Welten dazu verdammt, dreißigtausend Generationen in den Körpern von Tieren zu leben, und bekamen dann erst die Erlaubnis, ihren langsamen, mit Enttäuschungen gepflasterten Weg zurück zu bewußten Lebewesen zu beginnen.


  Aber im Falle von Camiroi war es anders. Wir wissen nicht, ob es andere Welten gibt, die der unseren ähneln. Die urzeitlichen Wesen von Camiroi, die geprüft wurden, fanden weiterhin Gnade. Aber sie nahmen sie nicht an. Sie zögerten. Sie konnten sich nicht entschließen. Sie überdachten die Angelegenheit. Darum wurde Camiroi dazu verdammt, die Dinge bis in alle Unendlichkeit zu überdenken.


  Und so sind wir ein doppelsinniges Volk, des seltsamen und des kontinuierlichen Denkens fähig. Aber wir hungern nach den Höhen und Tiefen, die wir nicht haben. Sicher, unsere goldene Mittelmäßigkeit ist höher als die Höhen der meisten anderen Welten, höher als die der Erde, so glaube ich. Aber sie besitzt nicht die Hochstimmung der Höhe.«


  »Aber euer Volk glaubt nicht an Legenden«, sagte ich.


  »Eine Legende ist die am höchsten zu bewertende wissenschaftliche Aussage, wenn keine andere Aussage zur Verfügung steht«, erklärte der Camiroi. »Wir sind das Volk, das nach den Grundsätzen der Vernunft lebt. Es ist ein gutes Leben, aber es fehlt das Salz darin. Euer Volk hat eine Literatur von Utopias, deren Ideale ihr sehr hoch bewertet, und sie haben einigen Einfluß auf euch. Und doch müßt ihr denken, daß sie irgendwie fade wirken. Gemessen an den Maßstäben der Erde sind wir ein Utopia. Wir sind die Welt des Dritten Falls.


  Wir vermissen vieles. Die Freuden der Armut sind uns im allgemeinen verwehrt. Wir haben einen gewissen Hunger nach Unfähigkeit, und darum sind einige Dinge von der Erde hier sehr willkommen – schlechte Musik, schlechte Gemälde und Skulpturen, schlechte Dramen. Das Gute können wir selbst produzieren. Zu Schlechtem sind wir nicht fähig und müssen es importieren. Einige von uns glauben, daß wir es für unser tägliches Leben brauchen.«


  »Wenn das wahr ist, dann scheint mir euer Leben beneidenswert zu sein«, sagte ich.


  »Das eure ist es nicht«, erwiderte er, »und doch seid ihr das vollkommenste Volk. Ihr habt beide Hälften, und ihr seid viele. Wir wissen natürlich, daß der Schöpfer noch niemals irgendwo Leben gegeben hat, wenn es nicht wirklich notwendig war, und daß alles Geborene oder Erschaffene seine eigene Bedeutung hat. Aber wir wünschten, der Schöpfer würde in dieser Hinsicht großzügiger mit uns sein, denn gerade darum beneiden wir die Erde besonders.


  Die Schwierigkeit bei uns ist, daß wir alle unsere großen Taten auf entfernten Welten vollbringen, wenn wir noch zu jung sind. Wenn wir uns aus dem Berufsleben zurückziehen, sind wir alle mehr oder weniger fünfundzwanzig Jahre alt, und alle haben wir eine solche Karriere hinter uns, wie ihr sie euch nicht vorstellen könnt. Wir kehren dann heim, um als reife Menschen auf einer reifen Welt zu leben. Das ist natürlich perfekt, aber es ist eine zu geringe Perfektion. Wir haben alles – außer dem, das wirklich wichtig ist, für das wir noch nicht einmal einen Namen finden können.«


  Während unseres kurzen Aufenthaltes auf dem Planeten sprach ich mit vielen der intelligenten Camiroi. Es war oft schwierig zu sagen, ob sie ernsthaft mit uns sprachen oder ob sie sich über uns lustig machten. Noch immer verstehen wir die Camiroi nicht. Weitere Forschung wird empfohlen. CHARLES CHOSKY, Leiter der Feldgruppe.


  


  Aus den Stichwortaufzeichnungen von Holly Holm, Anthropologin und Schedonatropologin.


  Camiroi – das Wort ist eine Pluralform, die sowohl für die Bevölkerung im Singular und Plural als auch für den Planeten selbst verwendet wird.


  Die Zivilisation von Camiroi ist mechanischer und wissenschaftlicher als die Zivilisation der Erde, aber dieser Umstand ist eher verdeckt. Ihre ideale Maschine soll nach Möglichkeit keine sich bewegenden Teile haben, geräuschlos sein und überhaupt nicht wie eine Maschine aussehen. Aus diesem Grund liegt sogar über den am stärksten bevölkerten Bezirken von Camiroi-City etwas wie eine heilige Stille.


  Mit der natürlichen Beschaffenheit ihres Planeten haben die Camiroi großes Glück gehabt. Die Landschaft von Camiroi hält sich an die Weisheit, daß Wiederholung ermüdend ist, denn auf dieser Welt gibt es alles nur einmal. Es gibt zwei Kontinente, einen größeren und einen kleineren, die sich recht stark voneinander unterscheiden; eine wunderschöne Inselgruppe, deren einzelne Inseln sehr unterschiedlich sind, einen großen kontinentalen Fluß mit sieben Nebenflüssen, die aus sieben verschiedenen Ländern in ihm münden; einen Vulkankomplex, einen großen Gebirgszug, einen mächtigen Wasserfall, einen Binnensee, einen Golf, einen Strand, der wie eine dreihundertundfünfzig Meilen lange Mondsichel mit sieben Einzelteilen aussieht, die nach den Farben des Regenbogens benannt sind; einen großen Regenwald, einen tropischen Wald, einen Laubwald, einen Nadelwald und einen Urwald; eine Kornkammer, ein Obstanbaugebiet, eine Pampa, eine Parklandschaft; eine Wüste, eine große Oase und Camiroi-City ist die einzige große Stadt. Und all diese Plätze sind einzigartige Schönheiten.


  Es gibt keine gewöhnlichen Plätze auf Camiroi!


  Die Transportmittel sind sehr schnell, und so kann ein verhältnismäßig armes junges Paar zum Beispiel von irgendeinem Punkt auf dem Planeten nach Green Beach fahren, um dort zu Abend zu essen, und das in einer kürzeren Zeit, als der Verzehr des Essens in Anspruch nimmt, und für weniger Geld, als ein vernünftiges Essen kostet.


  Die Camiroi glauben an die Notwendigkeit von Grenzen. Sie herrschen über viele primitive Welten, und aus Andeutungen schließe ich, daß ihre Herrschaft manchmal recht grausam ist. Die Tyrannen und Prokonsuln dieser Welten sind noch jung, für gewöhnlich Teenager. Die jungen Leute sollen fern der Heimat ihre Erfahrungen machen. Wenn sie nach Camiroi zurückkehren, wird von ihnen erwartet, daß sie gefestigte Menschen sind, die ihre Intelligenz bewiesen haben.


  Die Einkommensverteilung der Camiroi mutet den Außenstehenden seltsam an. Eine Arbeit, die mit mechanischer Plackerei verbunden ist, wird höher bezahlt als eine Arbeit von intellektuellem Interesse und ebensolcher Bedeutung. Dies bedeutet oft, daß die am wenigsten Intelligenten und die Unfähigsten der Camiroi besser gestellt sind als die mit größeren Fähigkeiten. »Das ist nur fair«, sagte uns ein Camiroi. »Wer auf dem einen Gebiet mehr bekommt, sollte auf dem anderen sicherlich weniger bekommen.« Unser System auf der Erde halten sie für äußerst ungerecht, nach dem ein Mensch beides hat, eine übergeordnete Position und eine großzügige Bezahlung, ein anderer hingegen das Geringere von beiden.


  Obwohl öffentliche Ämter und Positionen für gewöhnlich durch Losentscheidungen besetzt werden, können einzelne Personen sich auch aus persönlichen Gründen um einen Posten bewerben. Unter besonderen Umständen kann es sogar zu einem Wettkampf um eine bestimmte Position kommen, wie zum Beispiel um die eines Direktors eines Handelspostens, wo der Bewerber (aus persönlichen Gründen) gern schnell reich werden möchte. Wir waren in verschiedenen Fällen Zeuge solcher Konfrontationen zwischen Bewerbern, und sie nahmen sich recht seltsam aus.


  »Mein Gegner ist eine Drei und eine Sieben«, sagte einer der Kandidaten und setzte sich wieder.


  »Mein Gegner ist eine Fünf und eine Neun«, erwiderte sein Gegenspieler. Die kleine Schar der Zuschauer klatschte Beifall, und das war dann das Ende der Konfrontation.


  Wir besuchten eine weitere dieser Veranstaltungen.


  »Mein Gegner ist eine Acht und eine Zehn«, erklärte einer der Kandidaten forsch.


  »Mein Gegner ist eine Zwei und eine Sechs«, entgegnete der andere, und zusammen verließen sie die Versammlung.


  Wir verstanden nicht, worum es hier ging, und besuchten deshalb eine dritte Veranstaltung. Hier schien eine gewisse Spannung in der Luft zu liegen.


  »Mein Gegner ist eine alte Nummer Vier«, sagte einer der Kandidaten mit einer Stimme, die vor unterdrückter Erregung bebte, und die kleine Menge schnappte hörbar nach Luft.


  »Diesen Angriff werde ich nicht beantworten«, erwiderte der andere Kandidat zornig. »Der Hieb ging unter die Gürtellinie, und wir sind Freunde gewesen.«


  Endlich fanden wir des Rätsels Lösung. Die Camiroi sind Experten im Diffamieren, aber um Zeit zu sparen, haben sie ein Kürzelsystem entwickelt. Sie haben einen Beleidigungs-Katalog, auf den sich diese Zahlen beziehen und der in der dekodierten Fassung wie folgt lautet:


  Mein Gegner (1) ist ein Kretin. (2) eine Null im Bett. (3) fluppt dritte Punkte beim Chuki. (4) ißt Mu-Samen vor der Sommersonnenwende. (5) verbreitet ideologischen Unsinn. (6) ist ein anatomisches Trauerspiel. (7) hat keine Ahnung vom Umgang mit Geld. (8) ist ein Mann von zweifelhafter Ethik. (9) hat einen unterentwickelten Intellekt. (10) hat eine Doppelmoral.


  Versuchen Sie es selbst, bei Ihren Freunden oder Ihren Feinden! Es funktioniert wunderbar. Wir empfehlen die Verwendung dieses Katalogs und des Kürzelsystems Politikern auf der Erde, ausgenommen Nummer drei und Nummer vier, die nach unseren Begriffen keinerlei Bedeutung haben.


  


  Die Camiroi verfügen über einen Schatz an Sprichwörtern. Wir fanden ihn zufällig in den Archiven, zusammen mit einer Maschine, die Hunderte von Schaltern hatte. Wir betätigten den Schalter mit der Aufschrift ›Erden-Englisch‹ und ließen uns eine Anzahl dieser Sprichwörter übersetzen.


  Ein Mann wird nicht reich durch Ziegenaufzucht, spuckte die Maschine aus. Ja, das konnte fast ein Sprichwort von der Erde sein. Es schien fast etwas zu bedeuten.


  Sogar Bussarde machen manchmal Witze. Das hörte sich auch recht vertraut an.


  Entweder das oder Hühnerrupfen.


  »Ich glaube, das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  »Wenn Sie glauben, daß es leicht ist, dieses Sprichwort ins Erden-Englische zu übersetzen, dann versuchen Sie’s mal selbst«, spuckte die Maschine aus. »Es bezieht sich auf eine unangenehme, aber notwendige Tätigkeit.«


  »Na ja, laßt uns noch ein paar andere probieren«, sagte Paul Piggott. »Das da, zum Beispiel.


  Ein Vogel in der Hand ist besser als zwei im Busch, spuckte die Maschine unvermittelt aus.


  »Aber das ist Wort für Wort ein Sprichwort von der Erde«, rief ich aus.


  »Warten Sie gefälligst, bis ich fertig bin, Lady«, grollte die Maschine. »Zu diesem Sprichwort in seiner klassischen Form gehört immer ein Bild, auf dem ein Vogel davonflattert und ein Mann sich mit einem Papiertaschentuch ärgerlich die Hand abwischt und sagt: ›Ein Vogel in der Hand ist nicht besser als zwei im Busch. ‹«


  »Kann es sein, daß wir von einer Maschine auf den Arm genommen werden?« fragte unser Führer Charles Chosky sanft.


  »Gib uns ein anderes Sprichwort«, sagte ich zu der Maschine.


  Es wird viele trockene Augen geben, wenn ihr geht, spuckte die Maschine aus.


  Wir gingen.


  »Es ist möglich, daß ich mich in ernsthaften Schwierigkeiten befinde«, erklärte ich einer befreundeten Camiroi-Dame. »Wollen Sie mich nicht fragen, was es ist?«


  »Nein, eigentlich interessiert es mich nicht sonderlich«, entgegnete sie. »Aber wenn Sie den unbezähmbaren Drang dazu verspüren, erzählen Sie’s mir.«


  »Noch nie habe ich so etwas gehört«, sagte ich. »Das Los hat mich dazu ausgesucht, eine militärische Expedition zu leiten, um einer bedrängten Macht auf einer Welt zu Hilfe zu eilen, von der ich noch nie gehört habe. Ich soll diese Expedition innerhalb von acht Öödeln zusammenstellen, ausrüsten und in ein Raumschiff verfrachten (mit meinen privaten Mitteln, steht hier). Das sind nur zwei Stunden. Was soll ich nur tun?«


  »Es tun, natürlich, Miss Holly«, sagte die Dame. »Sie sind jetzt eine Bürgerin von Camiroi, und Sie sollten stolz darauf sein, eine solche Operation durchführen zu dürfen.«


  »Aber ich weiß doch nicht wie! Was wird geschehen, wenn ich ihnen einfach sage, daß ich nicht weiß, wie ich es machen soll?«


  »Oh, Sie werden Ihre Staatsbürgerschaft verlieren und verstümmelt werden. Das ist schließlich Gesetz.«


  »Wie werden sie mich verstümmeln?«


  »Wahrscheinlich werden sie Ihnen die Nase abschneiden. Ich würde mir keine Sorgen darüber machen. Sie paßt sowieso nicht in Ihr Gesicht.«


  »Aber wir müssen zur Erde zurückfliegen! Eigentlich wollten wir morgen abreisen, aber jetzt wollen wir es schon heute. Ich auf jeden Fall.«


  »Erdling, wenn ich Sie wäre, würde ich mich schleunigst auf den Weg nach Sky-Port machen.«


  Durch Zufall (ich hoffe jedenfalls, daß es nur ein Zufall war) war unser politischer Analytiker dafür auserwählt worden, eine Untersuchung des Abwässersystems von Camiroi durchzuführen (persönlich, exakt und geheim, besagte die Direktive). Und unseren Führer Charles Chosky hatte das Los dazu verdammt, eine Rebellion von Groll-Trollen auf einer der primitiven Welten niederzuschlagen und als Sicherheit für den Erfolg seiner Mission seine rechte Hand und sein rechtes Auge zu hinterlegen.


  Wir waren recht nervös, während wir in Sky-Port auf den Flug zur Erde warteten, besonders, als sich uns eine Gruppe unserer Camiroi-Bekannten näherte. Aber sie waren nicht gekommen, um unseren Abflug zu verhindern. Ohne viel Enthusiasmus sagten sie uns auf Wiedersehen.


  »Unser Besuch hier war leider nur von kurzer Dauer«, sagte ich hoffnungsvoll.


  »Oh, das würde ich nicht sagen«, entgegnete einer von ihnen. »Es gibt ein Sprichwort auf Camiroi …«


  »Wir kennen es«, warf unser Führer Charles Chosky ein. »Auch wir nehmen trockenen Auges Abschied.«


  Abschließende Empfehlung. Es wird empfohlen, eine weitere, größere Feldgruppe zu entsenden, die die Camiroi näher untersuchen soll, und eine Sonderstudie über den Humor der Camiroi durchzuführen, die sicher zu fruchtbaren Ergebnissen führen wird. Außerdem empfiehlt sich, daß kein Mitglied der ersten Feldgruppe auch Mitglied der zweiten Feldgruppe sein sollte.


  


  Möge der Beste gewinnen


  


  Stanley Schmidt


  


  Stanley Schmidt (geb. 1944) promovierte an der Case Western University im Fach Physik und unterrichtete in den Jahren 1969 bis 1978 am Heidelberg College in Ohio, bevor er Herausgeber der Zeitschrift Analog Science Fiction / Science Fact wurde. Dort leistete er bis zum heutigen Tage Hervorragendes, leider aber beschnitt ihm diese Stellung seine Zeit als Schriftsteller, was für alle seine Leser einen großen Verlust darstellte. Seine drei Romane, Newton and the Quasi-apple (1975), The Sins of the Fathers (1976), und Lifeboat Earth (1978) sind ausgezeichnete Beispiele für beste SF-Literatur.


  In ›Möge der Beste gewinnen‹ bearbeitet er ein Thema, das, oberflächlich betrachtet, recht einfach scheint – das Mindestalter für Bewerber in öffentlichen Ämtern.


  


  Eigentlich war Matthew Kilroys Name nur ein glücklicher Zufall. Die Menschenmenge unten im Parkett des Tagungssaales jedoch hatte sich an die alte Parole erinnert und machte sich diesen Umstand zunutze. Pete Haldrickson beobachtete sie oben in Kilroys Suite auf dem Monitor und suchte vergeblich nach einer Möglichkeit, Matthew beizubringen, daß sie damit recht hatten. Sie trugen riesige Plakate, auf denen unter Matthews sonnengebräuntem tiefzerfurchten Gesicht der Slogan ›Kilroy war hier!‹ stand, und obwohl der Geräuschpegel des Monitors heruntergedreht war, konnte Pete hören, wie sie ihn immer wieder riefen. Dort unten geschah etwas, das er während der letzten drei Präsidentschaftswahlen auf keinem Parteitag mehr erlebt hatte – eine überschwengliche Begeisterung und ein echtes Gefühl für den bevorstehenden Sieg, und das wollte Pete auf keinen Fall aufs Spiel setzen. Nicht so kurz vor dem Ziel.


  Er wandte sich Matt zu. Dessen Gesicht war von dichten Büscheln ergrauender Haare umgeben, und man sah ihm deutlicher als auf den Plakaten an, daß er einiges mitgemacht hatte. »Matt«, sagte er ernsthaft, »hör doch mal hin. Sie wollen dich. Du kannst sie nicht im Stich lassen.«


  Matt schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Pete. Ich würde es gerne machen, sehr gerne sogar, aber ich kann nicht. Das versuche ich ihnen schon klarzumachen, seit ich zurück bin, aber sie wollen nichts davon hören. Ich bin schon viel zu lange aus allem raus …«


  »Das holst du schnell wieder auf. Du bist doch nicht auf den Kopf gefallen, Matt.«


  »… außerdem bin ich zu jung.«


  Pete machte sich verärgert Luft. »Matt, tu mir einen Gefallen und fang nicht wieder davon an!« Er öffnete seinen Aktenkoffer, holte ein Dokument hervor und wedelte Matt damit vor dem Gesicht herum. »Eine Fotokopie deiner Geburtsurkunde«, erinnerte er ihn. »Geboren in Denver, am 9. Mai 2026. Du bist über 50, und laut Verfassung brauchst du nur 35 zu sein. Was willst du mehr?«


  »So können wir die Dinge nicht mehr betrachten, Pete«, sagte Matt ruhig. »Nicht, seit die zeitrelativen Sternenflüge Wirklichkeit geworden sind. Ich will genau wie du, daß dieses Projekt weitergeführt wird, und ich gebe zu, daß meine Wahl dafür nützlich sein könnte. Aber wir müssen den neuen Realitäten ins Auge sehen, selbst wenn es dabei rechtliche Schwierigkeiten gibt. Pete, ich bin erst 34, und das werde ich auch bei Amtsantritt noch sein. Ich kann nicht für die Präsidentschaft kandidieren.«


  »Du siehst aber nicht aus wie 34«, fuhr Pete ihn an. Er durchquerte das Zimmer und schenkte sich einen Drink ein.


  »Ich könnte wie ein junggebliebener Fünfzigjähriger aussehen«, gab Matt zu. »Oder wie ein schnell gealterter Dreißiger. Die Reise war kein Kinderspiel, Pete. Sie hat mich eine Menge Kraft gekostet.« Er wartete, bis Pete etwas sagte, was er aber nicht tat. Er spielte nur mit seinem Drink herum und schien zu warten, bis Matt allen Dampf abgelassen hatte. Schließlich sagte Matt: »Du kennst das Sprichwort, nach dem man nur so alt ist, wie man sich fühlt. Nun, von jetzt an wird es eine neue Bedeutung bekommen, die man nicht länger ignorieren kann.«


  Pete nippte nervös an seinem Drink und versuchte, einen neuen Ansatz zu finden. Vor ihm stand ein Mann, auf den sich sämtliche neuen Hoffnungen der Partei konzentrierten – ein Mann, der von der Öffentlichkeit derart umjubelt wurde, daß schon durch seine Nominierung ein Sieg bei der Wahl sichergestellt wäre. Ein Mann, dessen Qualifikationen so unbestreitbar und lückenlos nachweisbar waren, daß sie unmöglich jemand anzweifeln konnte.


  Und jetzt stellte dieser Mann seine Qualifikationen selber in Frage, und das aufgrund irgendeiner akademischen Haarspalterei. Es war zum Verrücktwerden. Diesem Mann – und damit Petes Partei – stand die Präsidentschaft offen, er brauchte nur zuzugreifen, aber er war imstande, alles zu verwerfen.


  Pete trank aus und sah Matt an. Ihm war eigentlich nichts Neues eingefallen, aber er hatte schon zu lange geschwiegen, und die Zeit war knapp. »Hör zu, Matt«, setzte er an, »du willst doch nur deinen Kopf durchsetzen. Sieh es doch einmal so. Was macht es für einen Unterschied, ob man dein Alter mit 34 oder 50 angibt? Nach unseren Unterlagen bist du 50, ohne Wenn und Aber, und nur das …«


  Er unterbrach sich, ein donnernder Applaus aus dem TV-Monitor hatte ihn abgelenkt. Er warf einen Blick auf den Bildschirm und sah, wie eine vertraute Gestalt das Podium erklomm.


  »S-h-h-h« flüsterte er. Seine eigene Rede hatte er erst einmal vergessen. »Jetzt hält Ralston deine Nominierungsrede.«


  »Aber ich will nicht, daß …« setzte Matt an. Aber Pete warf ihm einen scharfen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte. Er sah auf den Monitor.


  Die Menge hatte sich beruhigt. »… ein Mann, den ich Ihnen nicht vorzustellen brauche«, erklärte Ralston. »Ein Mann, der gerade von den Sternen zurück ist und uns Nachrichten bringt von der ersten erfolgreichen Kolonie des Menschen außerhalb unseres Sonnensystems. Ein Mann, unter dessen persönlicher Leitung diese Kolonie entstand, und das angesichts geradezu unglaublicher Schwierigkeiten, mit denen niemand hatte rechnen können. Ein Mann, der im zarten Alter von 25 Jahren als dritter Maat an der Epsilon-Eridani-Expedition teilnahm – und der sie, nach dem tragischen Tod des befehlshabenden Offiziers bei einem Unfall im All, eigenhändig und erfolgreich zu Ende führte. Ein Mann, der seine geliebte Frau an die Gefahren einer fremdartigen Wildnis verlor – und dennoch blieb, um die Kolonie sicher durch ihre ersten, ungewissen Monate zu bringen. Und ein Mann, der diese lange Heimreise mit einer Minimalmannschaft angetreten hat, nur um uns die gute Nachricht zu bringen – daß sich vor uns noch unendliche Weiten auftun und sich unser aller Projekt bester Gesundheit erfreut. Ich darf Ihnen vorstellen … Matt Kilroy!«


  Mir den letzten Worten hob sich seine Stimme gerade noch rechtzeitig zu einem schrillen Gekreisch, so daß man ihn in dem tumultartigen Geschrei und dem Getrampel der Füße auf dem Parkett noch verstehen konnte. Pete wurde von der allgemeinen Aufregung angesteckt. Ein tiefes Gefühl überwältigte ihn. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Matt unruhig in seinem Sessel hin und her rutschte, aber er schenkte dem nur wenig Beachtung. Er lehnte sich zurück und lauschte mit ständig wachsender Erregung, als der Vorsitzende die einzelnen Namen aufrief und ein Staat nach dem anderen ›Kilroy!‹ verkündete. Wenn das so weiterging, konnte er es schon im ersten Wahlgang schaffen …


  


  Sie begreifen es nicht, dachte Matt Kilroy und konnte es kaum glauben. Sie begreifen es einfach nicht. Sie meinen, so etwas wie Dehnung der Zeit existiert nur in Physikbüchern. Sie bekommen es einfach nicht in den Kopf, daß die Physiker von der Wirklichkeit sprechen.


  Sein Aussehen hatte ihm nichts genützt, das war ihm klargeworden. Die Strapazen der Reise und dieses Vorpostens sowie all die Arbeit, die er in beides gesteckt hatte, machten es gleichermaßen leicht, ihn für 50 oder für 34 zu halten. Daher fiel es Pete leicht, zu fragen: »Was macht das überhaupt für einen Unterschied?« Außerdem war er das einzige Beispiel, das sie jemals zu Gesicht bekommen hatten.


  Er aber wußte es besser. Und ihnen würde nichts anderes übrigbleiben, als das zu lernen.


  Er hörte zu, wie die Delegierten der einzelnen Staaten übermütig ihre Stimmen abgaben, meist für ihn. Er mußte sich Mühe geben, um zu begreifen, daß dies wirklich geschah. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, daß die Heldenverehrung bei seiner Rückkehr derartige Ausmaße annehmen konnte – bis zu seiner Landung.


  Jetzt wurde abgestimmt. Und er schien zu gewinnen. Pete Haldrickson war für vernünftige Einwände nicht mehr ansprechbar. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um dem Spuk ein Ende zu bereiten.


  »Louisiana …«


  Er mußte ihnen vor Augen führen, daß es sich nicht um eine akademische Haarspalterei handelte.


  »Maine …«


  Es gab eine Möglichkeit, sicher. Sie gefiel ihm nicht, aber möglicherweise war es das einzige, was Erfolg versprach.


  Cindy.


  Es schien, als hätte die Öffentlichkeit sie vergessen, oder als nähme sie an, sie wäre zusammen mit Martha umgekommen. Matt hatte dagegen nichts einzuwenden – er war durchaus damit einverstanden gewesen, sie von der Öffentlichkeit fernzuhalten. Der Gedanke, was ihr Journalisten, die sich für besonders gerissen hielten, antun könnten, machte ihm angst.


  Aber vielleicht brauchte er sich gar nicht an die Öffentlichkeit zu wenden. Pete war ein alter Freund aus der Zeit vor der Expedition. Wenn Matt ihn dazu bringen könnte, zu verstehen, konnte er Cindy zumindest aus der Sache heraushalten.


  Zumindest hoffte er das.


  »Maryland …«


  »Pete«, sagte Matt plötzlich, »ich glaube, du kennst meine Tochter noch gar nicht, oder?«


  


  Pete sah ihn stirnrunzelnd an. Die Störung ärgerte ihn etwas, aber dann blickte er wieder auf den Monitor, wo alles so gut lief. »Was?« fragte er abwesend. »Nein, ich glaube nicht. Aber was hat das mit der ganzen Geschichte zu tun?« Erst kurze Zeit später dämmerte ihm, was Matt eigentlich gesagt hatte, und Pete dachte verwirrt: Tochter? Welche Tochter?


  Matt ging zu einer geschlossenen Tür an der anderen Seite des Raumes, öffnete sie einen Spalt und rief: »Cindy, komm doch bitte einen Augenblick her.«


  Von hinter der Tür drangen leise Schritte. Pete blickte auf und sah ein junges Mädchen von vielleicht neun Jahren mit Zöpfen und Sommersprossen hereinkommen. Sie blickte Matt an. »Ja, Daddy?« sagte sie.


  »Ich möchte dir Mr. Haldrickson vorstellen«, sagte Matt. »Pete, das ist meine Tochter Cindy.«


  »Hallo«, brummte Pete. Er versuchte, sich auf die Stimmabgabe zu konzentrieren. »Hat das nicht noch Zeit, Matt? Interessiert dich denn überhaupt nicht, was dort unten passiert?«


  »Ich dachte«, sagte Matt, »wenn ich als Präsident kandidiere, könnte ich Cindy doch zu meiner Wahlkampfmanagerin machen.«


  Langsam dämmerte ihm etwas. Pete kehrte dem Monitor den Rücken zu und fuhr Matt an: »Hör auf mit dem Unsinn, Matt. Sie ist doch erst …«


  »Sie ist 25«, sagte Matt unbeeindruckt, »und ebenso ein Bürger dieses Landes wie du, denn sie wurde kurz vor unserem Abflug in Texas geboren.« Cindy blickte Matt fragend an. Er strich ihr über den Kopf. »Mr. Haldrickson ist ein bißchen verwirrt, was unser Alter anbetrifft«, erklärte er.


  Der erste Schreck war heftig, ging aber schnell wieder vorbei. Pete nickte benommen und starrte das 25 Jahre alte kleine Mädchen an. Jetzt fiel ihm wieder ein, daß die Kilroys ein ganz kleines Mädchen nach Epsilon Eridani mitgenommen hatten. Mit einem Schlag wurde ihm klar, worauf Matt hinausgewollt hatte. Eine Geburtsurkunde reichte einfach nicht mehr. Aber was dann, fragte er sich – etwa ein Zeitaufzeichnungsgerät, das jedem gleich bei der Geburt eingesetzt wird? Wohl kaum. Oder …


  Die rechtlichen Verwicklungen waren schwindelerregend. Bei dem Versuch, sie sich vorzustellen, wurde Pete ganz benommen.


  Aber dann klärten sich seine Gedanken abrupt wieder. Er war erfüllt von neuer Entschlossenheit. Es gab doch noch eine Möglichkeit, sich durchzusetzen.


  »Ohio«, kam es vom Vorsitzenden.


  


  »Matt«, fragte Pete ruhig und ernster, als er je zuvor in seinem Leben gewesen war, »meinst du wirklich, diese paar Monate sollten dich davon abhalten, Präsident zu werden – vorausgesetzt, wir messen dein Alter nach deiner Methode?«


  Matt spürte, daß er es schwer gegen Pete haben würde. »Du gehst jetzt besser, Cindy«, sagte er. Er schloß hinter ihr die Tür und wandte sich wieder Pete zu. »Du hast sie gesehen«, sagte er. »Hältst du sie für eine qualifizierte Wählerin?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Pete vollkommen ruhig. »Ich habe dich etwas gefragt.«


  »Oregon …«


  »Was ich darüber denke, spielt keine Rolle. Laut Gesetz gibt es ein Mindestalter für die Präsidentschaft.«


  »Aber im Gesetz steht nichts über Einsteinsche Formeln, Matt. Ich werde es noch einmal sagen, und ich möchte, daß du sehr genau zuhörst. Nach dem gegenwärtig gültigen Gesetz ist mit deiner Geburtsurkunde dein Alter ohne auch nur die geringste Spur eines Zweifels bewiesen. Nichts könnte dich daran hindern, Präsident zu werden.«


  »Und nichts könnte Cindy daran hindern, mich zu wählen! Pete, ich will dir doch nur klarmachen – daß das Gesetz geändert werden muß. Es muß einfach berücksichtigt werden, daß für Menschen auf interstellaren Flügen die Bordzeit zählt, und sonst nichts.«


  »Pennsylvania …«


  »Dagegen ist doch überhaupt nichts einzuwenden«, sagte Pete dickköpfig.


  »Aber die alten Gesetze sind im Augenblick alles, was wir haben. Gut, man wird sie ändern müssen. Aber glaubst du wirklich, dies ist der richtige Weg? Man behält einfach die alten Altersgrenzen bei und fügt irgendeine umständliche, vertrackte Formulierung bei, in der geklärt wird, wie man das Alter eines Menschen bestimmt?«


  Matt runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus, Pete?«


  »Glaubst du wirklich, das Alter eines Menschen – ganz gleich, wie man es mißt – sagt irgend etwas über seine Fähigkeiten aus? Ein Präsident muß nicht eine bestimmte Anzahl von Jahren auf dem Buckel haben – er muß Führungsqualitäten besitzen. Glaubst du allen Ernstes, daß du mit deinen 34 selbstgemessenen Jahren, in denen du Menschen erfolgreich durch eine Krise nach der anderen geführt hast – glaubst du tatsächlich, du bist für das Amt des Präsidenten weniger geeignet als all diese anderen Burschen, die über 50 Jahre lang Wohltätigkeitsdinners in verrauchten Festsälen veranstaltet haben? Das kann doch wohl nicht wahr sein, Matt! Erwarte nicht, daß ich dir das auch noch glaube.


  Hör zu – was die Bestimmung des Alters anbelangt, wird das Gesetz eindeutiger werden müssen, darüber sind wir uns einig. Warum sollen wir dann nicht diese Gelegenheit nutzen, die Gesetze eindeutig zu machen, indem wir das Kriterium des Alters vielleicht ganz streichen – zumindest für ein so wichtiges Amt wie das des Präsidenten. Wir geben ihnen den Anstoß, nach einem anderen, sinnvolleren Maßstab zu suchen – nach der Wahl. Denn du, Matt, bist ohne jeden Zweifel der beste Präsidentschaftskandidat, den dieses Land in den letzten 20 Jahren gesehen hat. Wir brauchen dich – und unter den gegenwärtig gültigen Gesetzen läßt sich deine Ausrede nicht aufrechthalten.«


  »West Virginia …«


  »Im Grunde genommen«, gestand Matt, »gebe ich dir recht. Aber …«


  »Kein Aber!« fuhr ihm Pete scharf ins Wort. »Möge der Beste gewinnen – ganz gleich, für wie alt er sich hält. Sollen sie doch nach der Wahl hinter die Sache mit Cindy kommen. Sie wird sie darauf bringen, daß die Gesetze geändert werden müssen. Und du kannst sie zwingen, sich zweimal zu überlegen, wie das zu geschehen hat. Du kannst sogar bei der Gestaltung helfen. Ich bitte dich, Matt …«


  Die Stimme des letzten Delegierten ging in einem ohrenbetäubenden Aufschrei der Menge unter. Pete und Matt drehten sich zum Bildschirm um und sahen ein ganzes Meer aus jubelnden Menschen und schwankenden Transparenten. Mit angehaltenem Atem beobachtete Pete Matts Gesicht, während der Aufschrei sich in einen rhythmischen Applaus und den immer lauter werdenden Ruf »Wir wollen Kilroy!« verwandelte.


  Dann, ganz langsam, veränderte sich der Ausdruck auf Matts Gesicht, und in einer Minute war jedes Zögern verschwunden. Er stand auf.


  Mit ungeheurer Erleichterung beobachtete Pete, wie der nächste Präsident sich auf den Weg nach unten machte, um ihnen Rede und Antwort zu stehen.


  


  Der Abgesandte aus Guapanga


  


  Wyman Guin


  


  Wyman Guin (geb. 1915) hat bislang erst einen, allerdings sehr interessanten Roman veröffentlicht: Standing Joy (1969), sowie eine Sammlung leider nur sehr schwer zugänglicher Kurzgeschichten Living Way Out (1967), die fast alle seiner kürzeren SF-Arbeiten enthält. Das ist sehr bedauerlich, denn er ist einer der interessantesten Autoren auf diesem Gebiet.


  ›Der Abgesandte aus Guapanga‹ handelt von einer politischen Versammlung ungewöhnlichster Art.


  


  1


  


  Mein ältester Sohn, der so sehr seiner Mutter, meiner Hauptfrau, ähnelt, zuckte mit den Schultern und betrachtete den Ast über seinem Kopf.


  Mürrisch sagte er: »Gut, wenn es soweit ist, werde ich in den Baum klettern.«


  Ich drehte mich noch einmal um, um mich zu vergewissern, daß die Träger sicher oben auf dem schroffen Felsen standen. Ich wählte einen Pfeil aus, spannte ihn in meinen Bogen, trat dann hinaus und durchquerte den heißen Sumpf aus Tereegras. Weit drüben in dem Dickicht wühlte und schnaubte unbekümmert der Rieseneber.


  Zu Hause, ungefähr einen Tagesmarsch von hier, hielt mein gesamtes Volk inne und konzentrierte sich telepathisch auf unsere Gedanken. Sie verfolgten die Szene durch meine Augen und die meines Sohnes, durch die Augen der nichttelepathischen Träger auf dem Felsen. Unsere Anspannung hatte sie aufmerksam werden lassen.


  Meine dritte Frau, die zarte Kleine aus Kewananga, hörte auf, mit den Kindern herumzutollen, und brachte sie zum Schweigen. In ihrer naiven Art mäkelte sie an mir herum.


  »Du hättest deinen Sohn nicht zu dieser schmutzigen Abschlachterei mitnehmen sollen.«


  Meine Hauptfrau, die Mutter des Jungen, sprach nicht mit mir.


  Mein Vater, der nur noch neben dem kleinen Feuer in seinen Erinnerungen hockte, flüsterte mir aufgeregt zu: »Sei vorsichtig, mein Sohn. Das ist ein mächtiger Eber. Hör doch das Gewicht der Schritte, wenn er sich bewegt.«


  Der Rote Riese hing riesengroß und brodelnd am Nachmittagshimmel, so als könnte er es kaum erwarten, seine kleine Begleitersonne, den Weißen Zwerg, zu verschlingen. Das rosige Tereegras in diesem Sumpf gebiet reflektierte das rote Sonnenlicht und schimmerte verhängnisvoll.


  Ich warf einen letzten Blick zurück auf meinen Sohn. In diesem Augenblick erkannte ich, daß er noch nicht der ›junge Mann‹ war, den ich auf seine erste Jagd hatte mitnehmen wollen. Er war einfach ein schmächtiger Junge, den seine dusselige Mutter ständig verwirrte. Nun, jetzt war es zu spät, ihn zu Hause zu lassen, wie er und seine Mutter es am liebsten gehabt hätten.


  Nur der beißende Geruch des Riesenpilzes, nach dem der Eber den Boden durchwühlte, hatte verhindert, daß er uns längst aufgespürt hatte. Jetzt drang ich zu weit in die bittersüße Duftwolke vor, die aus dem Dickicht strömte. Ich spürte, wie mir das vertraute Prickeln die Wirbelsäule entlangfuhr, und sah noch einmal beruhigend zu meinem Sohn hinüber.


  Sein jäher Gedanke fuhr mir in die Glieder – weit stärker, als das Überschalldröhnen, das im selben Augenblick eine Rakete der Materialisten hinter den Guapangabergen verbreitete. Der monströse Eber brach unaufhaltsam aus dem Dickicht hervor.


  Mein Sohn hatte die Aufgabe, dem hervorbrechenden Eber einen Pfeil in die hintere Flanke zu jagen. Er sollte schreien und ihn so zum Baum ablenken. Er tat nichts dergleichen. Er warf seinen Bogen fort und kletterte den Baum hinauf.


  Von oben auf dem Felsen schrien die Träger … was auf den Eber nicht den geringsten Eindruck machte. Mit aufgerichteten, blitzenden Stoßzähnen schoß er wie ein Blitz durch das Tereegras auf mich zu. Eine widerliche Kälte umklammerte meinen Magen, während ich mit Gedanken und Worten meine Hauptfrau verfluchte.


  Der Eber senkte seinen Kopf, und ich spannte den Bogen. Ich hielt meinen Blick auf seinen massigen Buckel gerichtet, dort, wo seine grauen Borsten einen Wirbel bildeten. Mit einem Speer kann man dort nichts ausrichten, aber manchmal kann man diese Stelle mit einem Pfeil durchstoßen und so das Rückenmark durchtrennen.


  Und das versuchte ich. Seine Vorderbeine knickten ein. Der gewaltige Rumpf mit dem zotteligen Schwanz kam auf mich zugesprungen. Ich wurde glatt auf den Rücken geworfen, und der rote Körper fiel krachend und schmerzhaft auf meine Beine.


  Ich blieb liegen und wartete, bis die Träger mich befreiten. Ich blickte nach oben auf die brodelnde Oberfläche des Roten Riesen und staunte über das Wunder, daß ich noch lebte.


  


  Als ich wieder stand, griff der erste Träger mich in der traditionellen Art bei den Armen, sah mir aber nicht in die Augen. Er sagte: »Tawe tawa«, was nach Meinung der Gelehrten in der primitiven Lautsprache einmal bedeutet hatte: »Jäger aller Jäger.«


  Die anderen Träger standen mit versteinertem Gesicht da. Weder tanzten sie auf dem Leib des toten Tieres, noch ließen sie den Wein herumgehen. Ich betrachtete den Rieseneber … gewiß der größte, den ich je erlegt hatte.


  Ich schrie in Gedanken auf. Es kümmerte mich nicht, daß die gesamte Elite Guapangas mich vielleicht hören konnte. »Frauen! Ihr seid es schuld, daß ich diesen schändlichen Kopf nicht in unserem Haus aufhängen kann!«


  Der erste Träger, für den die Stille der Lichtung durch nichts gestört worden war, zog sein Stahlmesser und fing an, das Tier geschickt zu häuten. Die anderen Träger wollten helfen, störten aber nur. Sie alle waren darauf bedacht, mir nicht in die Augen zu sehen. Ich las in ihren eingeschüchterten, zu Telepathie nicht fähigen Gedanken, wie sehr sie hofften, ich sei höflich genug, nicht in ihren Gedanken zu bohren.


  Mein Gesicht brannte. Ich sah zu der Stelle, wo mein ältester Sohn stand. Nur weil die Mutter dieses Jungen sich in letzter Zeit radikal-mentalistischem Denken verschrieben hatte, ließ mich keine meiner drei Frauen mehr in ihr Zimmer. Dieser Junge und seine Gans von Mutter waren schuld daran, daß mich ein Stoßzahn beinahe von den Lenden bis zur Kehle aufgeschlitzt hatte.


  Ich ging zu ihm. Seine Gedanken waren erfüllt vom Stolz auf seine absurden, extrem-mentalistischen Vorstellungen und vom Entsetzen, als er sah, wie der Rieseneber auf mich losging.


  In seiner Verwirrung brachte er lediglich hervor: »Erst im allerletzten Augenblick wurde mir klar, was ich zu tun hatte. Ich habe versucht, dir meine mentalistischen Prinzipien zu erklären, aber du wolltest nichts davon wissen. Meine Mutter hat mir meinen Entschluß verziehen.«


  Unvermittelt trat meine Hauptfrau in meine Gedanken. Sie war entsetzt darüber, was mir beinahe zugestoßen wäre, nahm aber den Jungen in Schutz und wirkte geradezu stur vor lauter Rechtschaffenheit. »Unser Sohn wird sein Leben dem Aufbau und Erhalt des wunderbaren mentalistischen Erbes widmen. Er kann sich nicht mit dem Töten von Tieren besudeln.«


  Ich hörte, wie mir ein Stöhnen über die Lippen kam. »Laß uns alleine, Frau.«


  Jetzt weinte sie. Die Pflastersteine vor der Bank im Hof unseres Anwesens, auf der sie saß, verschwammen wie im Regen, und ihr Mund schrie: »Wir haben dich beinahe getötet. Vergib uns. Das war der erste Eber, den der Junge in seinem Leben gesehen hatte. Er wußte es nicht besser. Vergib mir, und ich werde meine Gedanken aufgeben.«


  »Laß uns alleine.«


  »Du hast im Sterben gelegen und mich vor der gesamten Elite verflucht.«


  »Laß uns alleine.«


  Ich stand mit glühendem Blick vor dem Jungen. Ich bin ein konservativer Mentalist – wie die gesamte konservative Partei. Ich weiß genau, hinter was die Materialisten her sind – und ich bin absolut dagegen. Ich lasse es nicht zu, daß irgendwo auf meinem Land Maschinen eingesetzt werden. Mein Großvater kämpfte gegen das Wahlrecht für Frauen, bis ihn die radikalen Mentalisten vor fünfzig Jahren schließlich überstimmen konnten. Bis zum heutigen Tag hat noch keine Frau aus Guapanga ihre Stimme abgegeben.


  Ich bin einer der hartnäckigsten unter den konservativen Mentalisten. Für die Radikalen bin ich ›das Scheusal aus den Bergen‹. Und jetzt mußte ich mich mit einem Feigling als Sohn abgeben, nur weil radikales, weibliches Denken bis in mein Haus vorgedrungen war. Politisch war ich so tot, wie man nur sein kann – nur das Stimmrecht blieb mir noch.


  Als ich dort stand, hörte ich, wie die ersten spöttischen Reaktionen auf diesen schändlichen Zwischenfall unter den Mentalisten die Runde machten. »Jetzt wissen es alle, zu Hause ist er das reinste Ekel.«


  »Aber eins mußt du zugeben, er weiß, wie man mit Ebern umgeht.«


  Wieder kreischte eine Rakete der Materialisten über unsere Köpfe hinweg. Ihr Überschallknall hallte von den Hängen des Guapanga wider. Dieses nervtötende Geräusch brachte schließlich das Faß zum Überlaufen, wie man so sagt. Ich schlug den Jungen.


  Aber noch während meine hilflose Wut mich trieb, spürte ich bereits, wie mein Schuldgefühl mich bremste.


  Doch selbst danach wollte ich meine Schuld noch nicht eingestehen. Im Gegenteil, es war allerhöchste Zeit, dem Denken seiner Mutter entgegenzuwirken.


  Ich sprach mit meinen Gedanken zu ihm. »Also gut. Alles besteht aus Gedanken. Materie ist eine Illusion. Aber ein mentalistischer Rieseneber kann einen Mentalisten ebensogut töten, als wäre er materiell. Und auch ein mentalistischer Sohn hat seinem mentalistischen Vater gegenüber gewisse Pflichten.«


  Jetzt überwältigte seine Scham seine Verwirrung, und er fing an zu weinen. Ich fuhr fort. »Die mentalistische Kultur, auf die du so stolz bist, wird deine Füße nicht vor Steinen schützen, dieser Eber jedoch versorgt das ganze Anwesen mit Schuhen. Fleisch gehört zu deiner Nahrung, also mußt du Tiere töten.«


  Trotz seiner Schande plapperte er seiner Mutter hartnäckig alles nach. »Das Töten von Tieren sollte von den Gewöhnlichen erledigt werden, nicht von Mentalisten.«


  Diese seltsamen Spinnereien und Auswüchse der Mentalisten, die jetzt auch schon meine Hauptfrau angesteckt hatten, waren erst seit der Aufstände der Chupas vor fünf Jahren aufgekommen. Sie waren ein ungesundes Zeichen für die Angst und Verunsicherung, die die unerwartete Revolte der Chupas in uns hinterlassen hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Willst du deine Pächter bewaffnen und ihnen das Jagen beibringen? Dann werden sie eines Tages dich jagen.« Ich packte ihn am Arm. »Dein Großvater hat dieses mentalistische Reich hier in Gua-panga aufgebaut. Es entstand inmitten zweier materialistischer Republiken. Es muß schon aus geographischen und spirituellen Gründen das mentalistischste aller Reiche sein, ein konservatives Bollwerk. Und das bedeutet unter anderem auch, daß wir unser Fleisch selber jagen und töten müssen.«


  Ich war mit ihm fertig und keineswegs in versöhnlicher Stimmung. »Du wirst mit den Trägern zurückkehren. Ich gehe alleine zurück.«


  Ich ging zu den Trägern. »Der Junge geht mit euch.«


  Der erste Träger sah mir in die Augen und nickte voller Respekt. »Ja, Exzellenz.«
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  Vom Hochtal am Fuße des Guapangagebirges folgte ich einem kiefernbestandenen Kamm, der die Grenze meines Landes bildet. Ich lief in telepathischer Einsamkeit dahin, ich war verärgert und schämte mich.


  Spät am Nachmittag erreichte ich einen Berg, der vor der Kette der Guapangas lag. Dort senkt sich der Kamm bis zu meinem Anwesen. Am Fuße des Berges gibt es einen kleinen See. Ich machte Rast und nahm ein Bad. Danach legte ich mich auf das grasbewachsene Ufer und beobachtete eine Herde Großhörner, die sich vorsichtig von einem gefährlichen Aussichtspunkt zum nächsten tastete.


  Ich merkte, wie sich ein Materialist näherte. Wir verschlossen beide zeremoniell unsere Gedanken.


  »Ich ziehe in Frieden an Euren Gedanken vorbei. Möge Mr. Executive uns beide beschützen.«


  »Ich ziehe meine Gedanken voller Respekt zurück. Meine Empfehlung an Old Man.«


  Die gegenwärtigen politischen Gruppen, die Materialisten und Mentalisten, waren übriggeblieben, nachdem all die alten telepathischen Kulturen sich entweder zusammengetan hatten oder ausgelöscht worden waren. Während dieser Zeit war die Institution des Old Man entstanden. (Die pedantischen Materialisten nennen ihn Mr. Executive, dennoch wird er immer Old Man bleiben.)


  Der Old Man besitzt einen Geist, der zwischen den beiden über den ganzen Planeten verbreiteten politischen Parteien steht und in letzter Instanz für beide Gesetz ist. Die größtmögliche politische Krise erwartet uns, wenn ein Old Man stirbt. Dann werden in aller Eile auf dem gesamten Planeten die beiden telepathischen Versammlungen einberufen, zwei neue Parteiprogramme werden entworfen, anschließend findet die Wahl der beiden konkurrierenden Kandidaten statt, von denen der eine der neue Old Man wird – und schließlich kommt der Augenblick des ›Krieges‹.


  Während des Waffenstillstandes nach dem ›Krieg‹ nimmt der Kandidat der Sieger vorsichtig Kontakt auf zu den Gedanken der Unterlegenen. Mit äußerster Umsicht entwickelt er dann eine eigene pragmatische Position, die, falls es sich um einen Mentalisten handelt, Punkt für Punkt den Glauben der Materialisten berücksichtigen muß, denn diese Glaubensgrundsätze sind für das Wohlbefinden seiner materialistischen Untertanen unerläßlich. Gleichzeitig wandelt er seine ursprünglichen mentalistischen Überzeugungen in pragmatische Ideen um, von denen er sich in seinen Handlungen leiten lassen kann und mit deren Hilfe er seine Aufgabe als Old Man erfüllt.


  Nun sind seine einheitlichen Gedanken in der Lage, die beiden widerstrebenden Glauben auf logische Art zu verknüpfen und so zeit seines Lebens den Frieden zu erhalten.


  Dieser Frieden ist absolut, denn es ist zu keinem Zeitpunkt möglich, sich gegen ihn zu verschwören. Ob im Schlaf oder im Wachzustand, seine Gedanken würden ohne jede Mühe alle widersprüchlichen Glaubenssätze eines Verschwörers in dessen Gedanken umlenken und ihn so vollkommen verwirren.


  Ich erhob mich aus dem Gras und zog mich an, um den Materialisten zu begrüßen.


  


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis er hinter einem bewaldeten Hügel erschien. Er hatte zwei Träger bei sich, die den toten Körper eines Großhorns trugen. Die wunderschön geschwungenen Hörner hatten die Farbe von Nußfleisch.


  Seine maschinell hergestellte Kleidung wirkte schmuck- und trostlos im Vergleich zur Eleganz meines Umhangs und meiner Kappe, meinen Seidenhosen und meinen liebevoll gearbeiteten Lederstiefeln. Er trug die übliche schlichte Kleidung, und seine maschinell hergestellten Stiefel waren unverziert.


  Er war einer meiner Nachbarn. Wenn ich nach Süden in sein Tal hinabblickte, konnte ich den häßlichen Rauch seiner Papiermühlen und -fabriken sehen. (Die Materialisten kennen keine Bücher. Sie sind statt dessen einer Art täglichen Lesens verfallen. Sie lesen jeden Abend nach, was auch immer an jenem Tag in ihrer Gemeinschaft geschehen ist. Es ist eine endlose Kette winziger Einzelheiten, über denen man beim telepathischen Abtasten nie verweilen würde. Für diese ›Papiernachrichten‹ brauchen sie ungeheure Mengen billigen Papiers.)


  Unnötigerweise entschuldigte sich der Materialist. »Ich hoffe, es stört Euch nicht, wenn ich diesen Teil Eurer Ländereien durchquere. Es gibt keinen anderen Weg, auf dem ich zu den Großhörnern in den Bergen gelangen könnte.«


  Ich breitete meine Hände aus. »Ihr seid jederzeit willkommen.«


  Selbstverständlich berührten wir uns nicht, und ebenso selbstverständlich sprachen wir nur mit dem Mund. Unsere Gedanken hielten wir voreinander verschlossen. Er hatte ein schußgewaltiges Gewehr mit einem teleskopischen Zielfernrohr dabei. Das Teleskop machte mich neugierig. Vielleicht bauen wir eines Tages auch Teleskope, um Lalone und die anderen Planeten und Monde zu beobachten. Jedoch ein Teleskop zu bauen, mit dessen Hilfe man töten konnte, käme einer materialistischen Ketzerei gleich.


  Ich blickte die Bergflanke hoch und entdeckte die Herde Großhörner. »Könnte ich Euer Fernrohr benutzen?«


  Er wußte, daß ich die Flinte nicht anfassen durfte, deshalb schraubte er geschickt das Fernglas ab und reichte es mir.


  Es war ungeheuer aufregend für mich, als die Herde der Großhörner mit einem Satz perspektivisch näher sprang. Ich beobachtete ihr umsichtiges, geschicktes Weiterziehen, bis es unhöflich wurde, das Fernrohr länger zu behalten. Ich gab es zurück, und er schraubte es wieder auf. Dann stand er eine Weile da und betrachtete den rostroten Himmel, in dem der Rote Riese über den Guapangas schwebte.


  Er sagte: »Morgen um diese Zeit geben wir vielleicht beide schon unsere Stimme für den nächsten Mr. Executive ab.«


  


  Ich starrte ihn einen Augenblick lang verblüfft an. Er sah meinem Gesicht an, daß ich nichts wußte.


  Er sagte: »Ihr müßt den Tag mit einer sehr wichtigen persönlichen Angelegenheit verbracht haben.«


  In panischer Angst konzentrierte ich mich auf die Gedanken des Old Man.


  Er lag im Sterben. Er hatte einen Herzanfall gehabt, und jetzt lag er im Sterben. Der Berg neben mir schien zu beben.


  Wir blickten uns an, der Materialist und ich, und jeder sah die Entschlossenheit in den Augen des anderen.


  »Warum seid Ihr in diesem einen Punkt so unnachgiebig? Wir wollen es doch nur bei einem einzigen ausprobieren, und der ist so weit entfernt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um diesen ›einen Punkt‹. Ich will mir ganz einfach nicht vorschreiben lassen, wie viele Frauen ich haben darf, wann ich arbeiten muß oder was ich zu lesen habe.«


  Er wurde rot. »Die letzten drei Mr. Executives waren Kandidaten der Mentalisten. Mit der Unterstützung Eurer radikalen Mentalisten waren diese Mr. Executives jedoch in der Lage, uns eine Menge notwendiger Veränderungen zu garantieren. Warum dann nicht auch diese? Wir wollen es doch nur bei einem einzigen ausprobieren.«


  Damit meinte er eine weit entfernte gelbe Sonne. Dort wollten die Materialisten einfallen und einen der Planeten kolonialisieren. Einer ihrer Theorien zufolge lebt es sich unter einer gelben Sonne am besten. Dreimal bereits war ihr ehrgeiziger Plan, Planeten unter einer gelben Sonne zu kolonialisieren, aufgeschoben worden, weil wir den ›Krieg‹ gewonnen und einen Mentalisten als Old Man eingesetzt hatten.


  Aus diesem Grund lassen wir Mentalisten auch keine technologischen Verbesserungen zu, solange wir nicht unsere Seelen weiterentwickelt haben. An den Materialisten sehen wir, wie die Zerstörungskraft ihrer Maschinen ihre Fähigkeit zu Selbstkontrolle überflügelt hat. Mit der großäugigen Unschuld von Tieren tun sie so, als wären die Verbrechen, die sie begehen wollen, Ergebnis vernünftiger Überlegung. Es soll nur ›ein einziges‹ Experiment werden … zumindest, bis es sich gezeigt hat, ob es ein Erfolg war. Diese kleine, unbedeutende gelbe Sonne ist doch so weit weg. Diese entlegenen halb-vernünftigen Wesen, die ihren Planeten ›Erd‹ nennen, verstehen nicht einmal etwas von Telepathie. Es ist alles vollkommen harmlos und dient ausschließlich dem ›Fortschritt‹.


  Kühl sagte ich: »Ich denke, hier unter dem Roten Riesen und dem Weißen Zwerg hat Eure Seele genügend Raum, sich zu vervollkommnen.«


  Sein Gesicht wurde starr vor Wut. Er grüßte steif, dann zog er mit seinen Trägern weiter.


  


  Sofort nahm ich Kontakt zu meinem Schwiegervater in Basahn auf. »Councellor, ich habe einige persönliche Schwierigkeiten. Ich hatte keine Ahnung, daß …«


  Der Vater meiner Hauptfrau sagte: »Ja, man hat mir einige traurige Dinge über diese Schwierigkeiten berichtet. Ich habe deiner Frau zu verstehen gegeben, daß ich ihr Verhalten nicht dulde und das auch vor dir nicht erwarte. Ich entschuldige mich im Namen meiner Familie.«


  Dann ging er ohne Umschweife zur Planung der Versammlung der Mentalisten über, auf der er sicher der herausragende Kandidat für den Old Man sein würde. Trotz seines Alters ist er noch bester Dinge. Er macht drei Frauen und drei Konkubinen glücklich und trinkt täglich eine ganze Kürbisflasche Wesahschnaps. »Es tut mir leid, aber ich muß dir sagen, daß man wegen dieses Zwischenfalls mit dem Eber überall über dich lacht. Deswegen besteht erst im nächsten Herbst wieder eine Chance, dich in den Rat der Pragmatiker zu berufen.«


  »Ja, Sir. Ich verstehe.«


  »Trotz allem aber gehören deine Wähler zu den bestausgebildeten in der mentalistischen Partei. Außerdem ist dein pragmatischer Standpunkt sehr wichtig für uns.«


  »Ja, Sir. Darüber bin ich mir im klaren.«


  »Nimm sofort den Kontakt zu deiner Elite auf. Old Man hat sich im Augenblick wieder etwas gefangen, trotzdem kann das Ende sehr schnell kommen.«


  »Das werde ich tun.«
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  Ich wollte mich auf keinen Fall kurz vor den Wahlen in diesem Teil meiner Ländereien aufhalten. Es war durchaus möglich, daß die Materialisten sofort nach dem Tod von Old Man Gruppen von mit Gewehren und Dynamit bewaffneten Nicht-Wählern losschickten, die unsere Elite dezimieren sollten.


  Für diese Aufgabe kam natürlich niemand aus ihrer eigenen Elite in Frage, die sie für die Abstimmung und den ›Krieg‹ brauchten. Der Einsatz von extrem zerstörerischen Nuklearwaffen war ebenfalls unmöglich, denn die Gebiete der beiden Parteien waren zu sehr miteinander verflochten. Sie konnte also nur vereinzelte Todeskommandos losschicken, und ich hatte nicht die Absicht, einem solchen in die Arme zu fallen.


  Während ich abwechselnd ging und trabte, nahm ich Kontakt zu den Offizieren meiner Partei auf und gab ihnen Anweisungen, wie sie die Wählergruppen gemäß ihrer pragmatischen Überzeugungen zusammenstellen sollten. Selbstverständlich würden meine Wähler für die Dinge stimmen, an die ich glaubte. Wer das nicht tat, befand sich schon am folgenden Tag nicht mehr auf meinen Ländereien, sondern mit Kind und Kegel auf dem Weg in die Polarminen.


  Bis heute morgen, als meine Hauptfrau mich auf dem gesamten Planeten blamiert hatte, war ich ein wichtiger Machtfaktor in unserer mentalistischen Partei gewesen. Ich hatte mehrere Jahre lang die Wahlkampagnen für ihren Vater geleitet, der einen großen Teil des Basahn hinter den Guapangas besitzt.


  Ich erfand auch seinen Wahlslogan: »Nur wer an nichts glaubt, kann ein großer Old Man werden.«


  Vorletzten Abend, mein Sohn und ich kampierten gerade während unserer unrühmlichen Rieseneberjagd im Freien, hatte ich wie geplant eine Rede gehalten, die von allen Mentalisten auf dem gesamten Planeten gehört worden war. Wie nicht anders zu erwarten, hatten die konservativen Mentalisten meinen Pragmatismus begrüßt, die radikalen ihn ausgepfiffen. Die ermutigendste Reaktion war von den Chupas gekommen. So hießen die Kinder von einer Eliteperson und einer gemeinen, atelepathischen Person (im allgemeinen war das eine Konkubine). Sie sind genauso intelligent wie die Elite und können sich ebenso telepathisch verständigen. Wie die Gemeinen besitzen sie jedoch eigene Gedanken. Jeder Chupa ist eine kleine Kultur für sich und vollkommen unabhängig.


  Sie sind in allererster Linie Realisten und scheinbar immer pragmatisch.


  Sie mögen mich. Und nach den Aufständen waren sie jetzt auch zu einem politschen Faktor geworden.


  Unterhalb des Kamms konnte man auf der Straße die Lichtkegel der Autos der Materialisten sehen.


  Vor ein paar Jahren erst hatte ihnen Old Man diese Straße zugestanden, die zum Teil über meinem Land verlief. Ich war nicht zuletzt deswegen über die radikalen Mentalisten verärgert, weil sie dem Old Man in dieser Angelegenheit aus purem Trotz zu dem nötigen Meinungsausgleich verholfen und es so ermöglicht hatten, daß ein noch unberührter mentalistischer Wald so geschändet werden konnte.


  Falon, der Bote, der kleine, gelbe Mond, der unserem Planeten am nächsten steht, kam im Osten heraufgeschossen. In seinem wächsernen Licht konnte ich an der richtigen Stelle zur Straße hinabsteigen und sie in einem der breiten, für den Wildwechsel gedachten Tunnels unterqueren. Über mir zischten die Autos über das Pflaster. Die Gedanken der Materialisten, die in ihnen fuhren, waren uns immer noch verschlossen, aber auch sie beeilten sich, um auf den Tod des Old Man vorbereitet zu sein.


  Als ich aus dem Tunnel herauskam, merkte ich, daß der junge Aufseher meiner Ländereien, ein Chupa, mir mit einer Laterne entgegenkam. Ich war froh, daß er das in dieser gefährlichen Nacht keinem Atelepathischen überlassen hatte.


  Er rief mich mit seinen kraftvollen, frohen Gedanken. »Exzellenz, ich habe gerade den Bach oberhalb des Serapon-Sumpfes überquert. Ich werde meine Laterne auf dem Skull-Hügel schwingen, bis Ihr mich seht.«


  »Ich bin bereits auf dem Weg dorthin. Wir treffen uns dort.«


  Ich beneidete diesen Chupa. Er ist jetzt ein Offizier in meiner politischen Organisation. Bei dieser Wahl würde er mich mit aller Kraft unterstützen, obwohl er während der Chupa-Aufstände geschickt gegen mich gekämpft hatte. Er schämte sich dessen nicht im geringsten, und im Gegensatz zu vielen anderen aus der mentalistischen Elite, mache ich ihm die Ereignisse dieser Tage auch nicht zum Vorwurf. Die Verbesserungen, die sie damals erreicht hatten, waren fällig gewesen. Schließlich hatten wir aus der Welt der Elite es lediglich unserer moralischen Laxheit zuzuschreiben, daß es Chupas überhaupt gab.


  Aus den Gedanken des Chupaoffiziers erreichte mich eine ernste Bemerkung. »Ich bin mir auch nicht ganz sicher. Aber es wäre mir eine Ehre.«


  Die geistige Offenheit, die wir untereinander pflegten, wurde manchmal etwas peinlich. Mir fiel ein, daß seine Mutter ihr Geheimnis mit ins Grab genommen hat. Viele jedoch behaupten, mein Vater sei ihr Liebhaber aus der Elite gewesen.


  Jedenfalls stand fest, daß er diesen Teil seiner Erinnerungen strikt unter Verschluß hielt.


  Ich erklomm den Paß unterhalb des großen Felsschädels, der in das blaßgelbe Licht Falons getaucht war. Er kam, die Laterne schwenkend, auf mich zu und lachte. »Ich habe Euren Haarschopf gesehen, bevor Ihr meine Laterne sehen konntet.«


  Ich hatte meine Kappe abgenommen und trug meine roten Haare offen.


  Im Zwielicht aus Laternenschein und Mondschimmer sah ich, wie er mich mit entschlossenem Gesicht anlächelte. Wir umfaßten freundschaftlich unsere Daumen und gingen den Weg zurück, den er gekommen war.


  Mir fiel auf, daß sich seine Gedanken mir gegenüber in bestimmten Abständen verschlossen, wenn er mich nicht direkt mit ihnen ansprach. Er wollte mich vor seinen Gedanken an meinen Sohn und meine Hauptfrau schützen.


  Ich stellte mich sofort auf die Gedanken meines Sohnes ein und sprach freundlich, aber entschlossen. »Wie steht es im Lager?«


  »Gut, Vater. Wir haben fast die Hälfte des Weges vom Hochtal bis zu unserem Anwesen hinter uns.«


  »Hast du dich um deine Träger gekümmert?«


  »Ja, wir …« Er hielt kurz inne und fuhr dann bescheiden fort. »Wir sind dabei, einen Teil des Ebers zu braten, und werden bald essen.«


  »Du weißt, daß die Versammlung der Mentalisten jeden Augenblick beginnen kann. Du bist noch zu jung zum Wählen, verschließe also sofort deine Gedanken, und melde dich erst wieder, wenn jemand zu dir Kontakt aufnimmt.«


  »Ja, Vater.«


  Der Chupa nahm die Laterne in die andere Hand und legte mir seinen freien Arm auf die Schulter. »Ich wußte, länger wärt Ihr dem Jungen gegenüber nicht hart geblieben. Es war nicht seine Schuld, und er wird es bestimmt nie wieder tun.«


  Für einen Augenblick erschien in seinen Gedanken peinlich klar das Bild einer nackten Frau, auf die er mit einem Stock einschlug. Er beeilte sich, in Gedanken die Worte zu formen: »Ich habe natürlich kein Recht, mir zu überlegen, wessen Schuld es gewesen sein könnte.«


  Als wir den Abhang oberhalb des Serapon-Sumpfes hinabstiegen, zeigte er nach Osten, wo die schroffen Garnison-Felsen im Mondlicht lagen.


  Ich nickte. Die Garnison war dunkel und menschenleer. Meine Mönche hatten ihre Zellen bereits verlassen, und jeder hatte alleine eine improvisierte Zuflucht im Wald aufgesucht. Dort wollten sie zu einer Verurteilung des Materialismus kommen und dann geschlossen für den Mentalismus stimmen. Sobald es zu dem kurzen Augenblick des ›Krieges‹ kam, würde sich ihre gesamte telepathische Kraft gegen das Programm der Materialisten richten. Sollte also ein materialistischer Nicht-Wähler auf die Idee kommen, die Garnison in die Luft zu sprengen, wäre nur wenig verloren.


  Als der Chupa und ich den gepflasterten Weg zu meinem Anwesen erreichten, nahm mein Schwiegervater wieder Kontakt zu mir auf. »Old Man ist so sehr geschwächt, daß unser Nachrichtendienst jetzt das vermutliche Programm der Materialisten unter die Lupe nehmen kann. Sobald es zum ›Krieg‹ kommt, werden wir gewinnen. Ich bin ganz zuversichtlich. Man hat mich als Old Man vorgeschlagen, und ich werde umgehend darum bitten, dich in den Rat zu wählen. Du wirst verlieren, wegen dieser dummen Geschichte heute morgen. Aber ich werde hartnäckig bleiben. Im nächsten Herbst wählt man dich bestimmt.«


  Mein Schwiegervater nahm seine starke Konzentration zurück. Der Chupa und ich kamen unter dem herbstlich bunten Leerabaum vorbei, dann betraten wir den weitläufigen gepflasterten Innenhof meines Anwesens. Im fahlen Lichts Falons sah ich gerade noch, wie meine Hauptfrau durch einen Säulengang huschte. Ihr Umhang umwehte ihre zarte Gestalt. Die gelblichen Falten standen in seltsamer Beziehung zu ihren stolzen, verschlossenen Gedanken.


  Der Chupa umfaßte mit mir die Daumen. »Auf daß die Mentalisten wieder gewinnen.« Er salutierte voller Ironie und ging.


  Das Anwesen war dunkel und still. Die Kinder schliefen. Die Erwachsenen waren wach und warteten voller Spannung auf die Versammlung. Mein alter Vater saß in seinem Zimmer an einem der oberen Säulengänge. Er summte vor sich hin und träumte von einer Versammlung und dem darauffolgenden ›Krieg‹ aus seiner Jugend. Meine zweite Frau wälzte sich unruhig in ihrem Bett. Sie war schwanger und voller Bitterkeit über den Vater des Kindes. Sie wollte nicht mit mir sprechen, als ich mich tröstend in ihre Gedanken einschaltete. Sie wußte, daß ich nie mit ihr sprach, höchstens wenn ich sie dazu überreden wollte, große, kräftige Babys zu gebären, mit Köpfen wie rote Melonen.


  Durch die Bäume und Büsche im Hof wehte ein Windhauch. Das Plätschern des Brunnens wirkte ungeheuer laut. Das Knacken der Kohle in der offenen Kochgrube hinter dem Brunnen war ebenfalls deutlich zu hören. Ich merkte, wie ausgehungert ich war.


  Über der Kohleglut bruzzelte der Leib eines Schwarzhorns. Auf einem Steintisch lag ein Brotlaib, daneben ein Weinschlauch.


  Natürlich war niemand von den Bediensteten da. Sämtliche Männer waren über das Gelände verteilt. Sie sollten mit Speer und Bogen einen möglichen Angriff der mit Gewehren und Sprengstoff bewaffneten Materialisten abwehren. Ihre Frauen hatten sich um die eigenen Feuer gedrängt und tauschte flüsternd uralte Geschichten über Politik aus.


  Ich schnitt mir ein riesiges Fleischstück ab, setzte mich an den Steintisch und aß es zusammen mit dem Brot. Den Wein trank ich direkt aus dem Schlauch. Ich kaute gierig und starrte in die Glut.


  Meine dritte Frau, die kleine, zierliche aus Kewananga, sprach nicht einmal mehr mit mir, wenn sie etwas an mir auszusetzen hatte. Sie hatte sich jetzt vollständig auf die Seite der Hauptfrau geschlagen, die ich verflucht hatte.


  Ich beschloß, nach dem Essen noch ein Bad zu nehmen. Ich legte Köcher und Kleider ab. Dann sprang ich in den Brunnen, daß die Zierfische in einer flirrenden Explosion auseinanderstoben. Anschließend überquerte ich nackt und verärgert den Hof und betrat über den großen Säulengang meine Gemächer.


  


  Die Materialisten heiraten nur eine einzige Frau. Oft habe ich angenommen, der niedrige Stand ihrer Kultur ginge auf diese grundlegende Dummheit zurück. Aber heute abend hatte ich erfahren, daß auch drei Frauen keine Garantie für Zuneigung sind.


  Als ich alleine in meinen Gemächern war, schrie ich sie alle drei mit meinen Gedanken an: »Glaubt nur nicht, ich könnte von dieser Versammlung ohne gefestigte Gedanken zurückkehren! Ich werde mit einem Stock zurückkommen, und zwei von euch damit bis zu den Basahhügeln prügeln. Den Stock werde ich aufheben, und wenn die dritte dann geworfen hat, werde ich ihr etwas Zärtlichkeit einbleuen, bis sich ihr Herz für Mann und Kind öffnet.«


  Ich zog eine Kappe auf, verließ meine Gemächer und stapfte mit meinen Stiefeln theatralisch über den Steinboden. Ich ging die Treppe hinauf und über den oberen Säulengang zu den Gemächern meines Vaters.


  Er sagte mit seinen Gedanken: »Tritt ein, mein Sohn. Nach der Versammlung werde ich auf den Gang hinaustreten, damit ich sehe, wie du mit dem Stock ankommst. Dann wird hier endlich wieder Liebe und Frieden herrschen.«


  Ich trat ein und stand vor ihm. Sein Gesicht wird für mich immer das schönste bleiben. Aus den tiefen Furchen sprach ein langes, tatkräftiges Leben voller Abenteuer und Sorge. In drei Wahlen hatte er darum gekämpft, einen Mentalisten als Old Man einzusetzen und so die Materialisten daran zu hindern, Planeten anderer Sonnen zu überfallen. Er war es auch, der mich während der Chupa-Aufstände beraten hat. Durch die Erinnerung an sein Verständnis damals kam mir eine Frage in den Sinn.


  »Bist du der Vater meines Chupa?«


  Er war verärgert. »Wie kannst du angesichts dieser Zeremonie an solche Belanglosigkeiten denken!«


  Ich schämte mich. Ich hatte in seinen Gedanken eine schmerzhafte, liebevolle Erinnerung und ein entzückendes Gesicht gelesen, und jetzt hatte ich dies alles verspielt. Aber eins war sicher. Es mußte wunderbar sein, eine Frau zu lieben, die nicht Gedanken lesen kann.


  Mit einer besänftigenden Geste brachte ich das Gespräch wieder auf die Feierlichkeiten.


  Überall auf unserem Planeten, ob dort nun Tag war oder Nacht, wurden jetzt die uralten mentalistischen Worte gesprochen. Zitternd hielt ein alter Mann seine Hände über einen knienden jungen, und die Alten sprachen die primitiven, fast bedeutungslosen Worte des Mundes. Nach diesen magischen Worten konnte man in den Wald gehen, sich niederlegen und den telepathischen Krieg ausfechten. Denn in den alten Zeiten, als es die Institution des Old Man noch nicht gab, war der Krieg die Wahl.


  Ich verließ das Gebäude und lief den großen Säulengang entlang. Er wurde von dreizehn Karyatiden gestützt, in die die Dämonen geschnitzt waren, die der Weiße Zwerg am Anbeginn aller Zeit hervorgebracht hatte. Dort kniete meine Hauptfrau auf den Steinen und klammerte sich an meine Beine.


  Ich dachte nicht daran, ihr meine Hand auf den wunderbaren, dunklen Kopf zu legen. Sie zog sich an meinem Körper hoch und suchte meine Lippen. Ich verweigerte mich ihr nicht, konnte den Kuß aber auch nicht erwidern. Zu deutlich blitzten die Stoßzähne durch das Tereegras.


  Es war grausam und beleidigend. Unter Stöhnen entfernten sich ihre von Tränen salzigen Lippen von mir. Sie wandte sich ab und umklammerte eine der Säulen. Es war die des weiblichen Dämons Paline. Ich ließ ihr schluchzendes Gesicht ohne Trost zwischen den hölzernen Brüsten.


  


  4


  


  Im Herbst kommt die Dämmerung ganz allmählich. Ein zarter, rosiger Schimmer aus dem Nirgendwo wird heller und heller, bis plötzlich der Tag anbricht. Ich stand auf einer kleinen Erhebung tief in einem geheimen Tal des Waldes und stützte mich auf eine kalte Basaltfläche.


  Ich habe die politischen Versammlungen immer von diesem geheimen Platz in meinen Wäldern verfolgt. Ein riesiger schwarzer Chahar schwebte auf seinen schweren Schwingen durch dieses unglaubliche Glühen. Während ich ihn beobachtete, ließ er sein Kreischen vernehmen. Es war Tag. Der erste Strahl des Roten Riesen durchstieß den schwarzen Leib einer Wolke und versprühte blutrotes Licht über den Höhen den Guapanga.


  In diesem Augenblick starb Old Man.


  Seine Hand, die seine Hauptfrau gehalten hatte, entspannte sich. Mit seinen nachlassenden telepathischen Kräften murmelte er einen Namen, den die wartenden Millionen von uns auf dem ganze Planeten hörten. Dann war er tot.


  Sofort begann die Versammlung der Mentalisten. Ich ging zu meinem grasbewachsenen Hügel, legte mich nieder und schloß die Augen.


  Während des gesamten Vormittages, an dem über Unterpunkte und Grundsatzfragen für unser Programm abgestimmt wurde, war außerhalb unserer Gedanken das geheimnisvolle Flüstern der materialistischen Versammlung zu vernehmen, auf der ein Gegenprogramm Gestalt annahm. Wir hielten diese fremden Argumente und ihren Austausch von unseren Gedanken fern. Der Augenblick kam noch früh genug, in dem wir uns mit unseren Programmen gegenübertreten würden. Schneller, als ein Stück Butter über dem Feuer schmilzt, wird dann die Logik der stärkeren Seite die der schwächeren verwirren und auflösen. Das war dann der Augenblick des ›Krieges‹. War er vorüber, blieb eine Logik unversehrt, beherrschte den ganzen Planeten, und die Sieger konnten den nächsten Old Man einsetzen.


  Während wir damit beschäftigt waren, das mentalistische Programm zu entwickeln, hielten sich unsere Chupas respektvoll zurück. Ein Chupa denkt unabhängig von Parteiprogrammen, genau wie ein Gemeiner so ziemlich das denkt, was ihm in seiner einsamen Welt in den Sinn kommt. Aber jeder Angehörige der Elite muß unbedingt an dieser telepathischen Kultur (oder diesem ›Programm‹, wie wir es heute nennen) teilnehmen. Hierbei werden seine geistigen Grenzen abgesteckt. Jeder der Elite angehörige ist beim Tod des Old Man zutiefst von den Veränderungen betroffen, die dann im Rahmen seiner Philosophie stattfinden.


  


  An diesem Vormittag nahm mein Chupa-Halbbruder Kontakt zu mir auf. »Habt Ihr einen Augenblick Zeit, Exzellenz? Es ist wichtig.«


  »Natürlich. Aber du weißt, daß du mich nicht lange aufhalten kannst.«


  »Mir ist immer deutlicher bewußt geworden, daß Ihr erneut Euer Gesuch um Unehrlichkeit in der Regierung einbringen wollt.«


  »Ja, das stimmt. Ich nehme an, es wird diesmal auch nicht mehr Eindruck machen als in der Vergangenheit. Aber es gehört grundlegend zu meiner konservativen Haltung. Ich darf es nicht vernachlässigen.«


  »Entschuldigt, Exzellenz. Aber vermutlich wird es diesmal einen ganz entscheidenden Eindruck hinterlassen. Wir, die Chupas, die zu den Mentalisten stehen, haben gerade eine Konferenz darüber abgehalten. Wir können Euch bei diesem Gesuch unsere Unterstützung zusichern.«


  Ich war überwältigt vor Freude. Den ganzen Vormittag über hatte ich angesichts der allgemeinen Belustigung über die Untreue meiner Hauptfrau nur Gebrauch von meiner Routinestimme gemacht. Jetzt erkannte ich, daß sich mein politisches Geschick im Nu gewendet hatte.


  »Exzellenz, Ihr versteht doch sicher, was das bedeutet, wenn die beiden Programme aufeinandertreffen?«


  Ich lag im kühlen Wald, öffnete die Augen, blickte in den rostfarbenen Himmel, schloß sie wieder. Plötzlich wurde mir alles klar. Die Chupas auf Seiten der Materialisten waren genauso für diesen Teil des Programms wie unsere Chupas. Sie würden für diesen Teil unseres Programms stimmen.


  


  Kurz darauf erreichte die Versammlung den Punkt, an dem das Provinzgesetz in Guapanga, das den Frauen die Stimmabgabe verbietet, die üblichen Schwierigkeiten machte. Ein radikaler Mentalist aus dem Osten hatte sich Gehör verschafft und wurde geradezu ausfallend.


  Das Ziel dieses taktischen Manövers war nicht etwa eine Gesetzesänderung. Es sollte ganz einfach mich, den Hauptvertreter dieses Gesetzes, in Mißkredit bringen, bevor ich Gelegenheit hatte, meine pragmatischen Gesichtspunkte für unser neues Programm vorzustellen.


  Der Radikale schrie: »Dort draußen in den Bergen gibt es Frauen, die alles für ihre Freiheit tun würden.«


  Damit spielte er, wie nicht anders erwartet, auf den Zwischenfall mit dem Rieseneber an. Alles lachte, sogar die Konservativen.


  Ich blieb ruhig. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis ich an die Reihe kam. Es ließ sich bereits absehen, daß das noch bis zum Nachmittag dauern würde. Aber dann wollte ich es ihnen zeigen.


  Ich war der erste Politiker, der erkannt hatte, daß Pragmatismus sowohl im Parteiprogramm als auch von Old Man und dem Rat der Pragmatiker angewendet werden konnte. Ich führte zum Beispiel für unsere Gemeinen die Möglichkeit ein, gegen die Arbeit zu stimmen. Das tun sie heute noch mit größtem Eifer und Vergnügen, denn sie wissen, daß sie am nächsten Tag wieder ihr Feld bestellen werden. In unserem mentalistischen Programm stößt ein solches Gesuch auf keinerlei Schwierigkeiten. Sobald aber die beiden Programme in der abschließenden Gegenüberstellung aufeinandertreffen, kann dieses gewichtige Gesuch nicht von den Materialisten aufgefangen werden, denn ›Arbeit‹ ist für die Materialisten die wichtigste aller Tugenden. Damit halten sie ihre Fabriken in Schwung.


  Die Programmpunkte, die jetzt vorgestellt wurden, verlangten keine besondere Vorgehensweise. Ich beschloß, zu Mittag zu essen. Ich nahm Kontakt zu einem meiner Eliteoffiziere auf und erteilte ihm die Vollmacht, mich bei den üblichen konservativen Standardantworten zu vertreten. Sollte irgend etwas Ungewöhnliches geschehen, brauchte er sich nur bei mir zu melden.


  Als ich mitten im roten Wald die Augen öffnete, entdeckte ich eine junge Frau, die neben mir auf einem Felsen saß. Sie kam anmutig auf mich zu. In der einen Hand trug sie eine frisch geschnittene Hasamkürbisflasche und in der anderen riesige, zu einem Beutel gefaltete Hasamblätter.


  Sie kniete vor mir hin und reichte mir die Kürbisflasche. »Das Wasser ist aus dem Bach.« Mit einer Handbewegung verwies sie auf das Geräusch des nahen Flußlaufes.


  Das Wasser stammte aus der Schneeschmelze des Guapangagebirges. Es war noch ganz frisch und tat mir an den Zähnen weh.


  Sie breitete ein riesiges Hasamblatt vor mir aus. Ich stellte fest, daß sie mein Mittagessen genau nach meinen Wünschen vorbereitet hatte. Sie hatte Herbstnüsse, Beeren und andere Früchte gesammelt. Die Nüsse hatte sie geknackt und auf verschiedene kleinere Blätter verteilt.


  Sie war nicht telepathisch, aber ungewöhnlich hübsch. Sie hatte sinnliche, aber keine allzu weichen Züge. Ich sah mit Vergnügen, wie anmutig sie sich bewegte.


  Mit dem Mund fragte ich: »Wer hat dich hergeschickt?«


  »Niemand.«


  »Wußtest du, daß ich hier bin?«


  Sie lächelte geheimnisvoll.


  »Ja.«


  Sie nahm sich einige der Früchte, einen Bund eisblauer Wesah. Mit einem Kopfnicken deutete sie auf das Mahl.


  »Eßt doch, Exzellenz. Ihr müßt zurück zur Versammlung.«


  Ich hatte keine Lust, an meine Rede für den Nachmittag zu denken. Instinktiv wußte ich, daß ich damit alle Spontaneität zerstören würde. Die Frau war mir eine willkommene Abwechslung.


  Während sie dasaß und die Wesah verschlang, genoß ich die Mahlzeit und trank aus der Kürbisflasche. Wir aßen schweigend und lächelten uns gelegentlich an.


  


  Unter den roten Bäumen saßen kleine rot- und blaufellige Ginkas und sammelten Nüsse. Abgesehen von ihrem Geschnatter und dem gelegentlichen Singen eines Blaukehlchens war es still im Wald.


  Als sie zufrieden sah, daß ich fertig gegessen hatte, sagte sie: »Exzellenz, warum kommt Eure Hauptfrau nicht zu Euch?«


  Ich stellte fest, daß nicht nur die Elite, sondern auch die Gemeinen von meinen Schwierigkeiten wußten. »Du weißt doch, daß es einem Abgesandten während der Versammlung verboten ist, mit seiner Frau zusammen zu sein.«


  Sie stellte sich dumm. »Und warum, Exzellenz?«


  »Man nahm an, es könnte einen bei der Stimmabgabe beeinflussen. Jetzt stimmen sie einfach genau für das Gegenteil.«


  »Trotzdem dürft Ihr mich jetzt in Eure Arme bitten, Exzellenz.«


  Ihre unerschütterliche Ruhe gefiel mir nicht. »Das gehört sich zu keiner Zeit.«


  Ihr seltsames Lächeln ärgerte mich. Ich wollte ihr gerade befehlen zu gehen, als sie ihre Arme hob und ihren Haarknoten löste, so daß ihr honigfarbenes Haar ihr auf die Schultern fiel.


  »Erkennt Ihr mich, Exzellenz? Hat es während des telepathischen Kampfes mit den Chupas nicht einmal eine Zeit gegeben, in der Ihr meine Gesellschaft nicht so schroff abgelehnt habt?«


  Jetzt erkannte ich sie. Sie war die Tochter einer meiner Pächter. Sie war zufällig hier vorbeigekommen, als ich vor fünf Jahren hier nach einem Kampf mit den Chupas Rast gemacht hatte.


  Sie lächelte und schien mir zu vergeben. »Damals war ich noch ein junges Mädchen, Exzellenz. Jetzt bin ich eine erwachsene Frau. Ich habe gehört, daß Eure Frauen nicht mehr zu Euch kommen, ganz gleich, ob Wahltag ist oder nicht.«


  Sie sagte es so geradeheraus, als wollte sie sagen: »Eure roten Haare müssen geschnitten werden.«


  Wir saßen noch eine Weile da und betrachteten uns durch geschlossene Lider. Ich erinnerte mich an die Süße ihrer Jugend und verspürte ein unwiderstehliches Verlangen nach ihr. Ich winkte sie zu mir. In diesem Augenblick merkte ich, daß die Luftflut unseres Planeten stieg.


  Roter Riese und Weißer Zwerg standen genau über uns. Mit vereinten Kräften bewirkten sie jeweils um die Mittagszeit einen heftigen Luftzug.


  Als die Frau neben mir kniete, umgaben uns die ersten Wirbel aus scharlachroten Blättern. Die Luftflut rauschte durch den Wald. Sie klang in den herbstlich kahlen Ästen und begrub uns fast unter einer Wolke von Blättern. Der warme Mund der Frau huschte über mein Gesicht. Dann hörte ich, wie der Wind in weiter Ferne durch die Schluchten des Guapangagebirge heulte und um die schroffen Klippen pfiff.


  


  Ich lag da und träumte. Eines Tages würde ich Old Man sein. Sollte ich nächsten Herbst in den Rat gewählt werden, war alles ganz einfach. Wie sollte es auch anders kommen? Mein Großvater und mein Vater hatten ein Reich aufgebaut und es mir hinterlassen. Mit einem solchen Reich und mit meinem Geschick als Logiker konnte ich durchaus hier im Wald liegen und beschließen, eines Tages Old Man zu werden.


  Die Frau lag immer noch in meinen Armen. Sie blickte unverwandt in die Tiefe des Waldes, durch die der Rote Riese seine zinnoberroten Strahlen schickte. Jetzt sah sie mich verträumt an. Ich streichelte ihre Schulter. Honiggoldene Locken begruben meine Hand. Die letzten Böen der Flut wirbelten kleine Blattstrudel um uns auf und kühlten die Glut ihrer Wangen.


  Sie sagte: »Ich liebe Euch, seit Ihr mir hier in Eurem Wald wie ein Gott erschienen seid.«


  Plötzlich fiel mir der Name ein, den Old Man auf dem Sterbebett gemurmelt hatte. Seine Elitefrauen waren um sein Bett versammelt gewesen. Seine engsten Freunde umringten ihn. Aber der letzte Name, den er gemurmelt hatte, war der einer gemeinen Frau gewesen, einer Konkubine, die nicht einmal sein Haus betreten durfte.


  Ich fragte mich, warum er diese atelepathische Frau zu sich genommen und damit den Ärger der Elite auf sich gezogen hatte, noch bevor er Old Man wurde. Und dann erkannte ich, daß die Verluste, die ihm das bei den Elitefrauen eingebracht haben mußte, später durch seine Beliebtheit bei den Chupas mehr als wettgemacht worden war.


  Ich stellte mich wieder auf die Gedanken dieser sanften, leidenschaftlichen Frau neben mir ein und stellte fest, daß ihre Bewunderung für mich von einer gewissen eigenen Entschlossenheit gemildert wurde. Ihre Willenskraft überraschte mich, bis sie mir in Gedanken sagte: »Seine Haare sind wie Eure. Sie sind so rot wie die Flammen des Roten Riesen.«


  Dann öffneten sich mir ihre Gedanken. Ich verstand und war glücklich. Ich küßte ihr Gesicht, bis sie anfing zu weinen und stockend sagte: »Und er gleicht auch sonst dem Roten Riesen. Er trägt den Sturm, wohin er geht.«


  Plötzlich liebte ich von all meinen Kindern den wilden kleinen Chupa am meisten.
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  Nach den alten Wertmaßstäben gehörte es sich nicht, trotzdem lag ich den ganzen Nachmittag der Versammlung bei dieser Frau. Während dieser ganzen Zeit sagte sie weder etwas mit ihrem Mund, noch rührte sie sich. Mein Bewußtsein verließ den Wald und konzentrierte sich ausschließlich auf die Versammlung.


  Fast wäre ich zu spät gekommen. Man war mit der Abstimmung bei Themen angelangt, die für mich entscheidend waren. Kurz darauf richtete sich die Aufmerksamkeit aller Abgesandter auf mich.


  Ich begann meine Rede mit tiefem Ernst.


  »Herr Vorsitzender, meine Damen und Herren Abgesandte. Ich werde erneut mein Gesuch für Unehrlichkeit in der Regierung einreichen.«


  Aus den Reihen der radikalen Mentalisten kam ein massives telepathisches Stöhnen, sogar einige Konservative atmeten schwer. Die Radikalen buhten mich aus. Um die Ruhe wiederherzustellen, übernahm ich für einige Sekunden den Vorsitz. Anschließend wurde meine Rede dramatisch. Ich sprach den Vorsitzenden direkt an. »Herr Vorsitzender, um diese Zusammenkunft vor weiteren kindischen Ausbrüchen zu schützen, werde ich etwas bekanntgeben. Danach möchte ich Euch um eine kleine Unterbrechung von fünfzehn Sekunden bitten, damit die Abgesandten die Bekanntgabe bestätigen können.


  Herr Vorsitzender, meine Damen und Herren Abgesandte. Worum ich Sie nun bitte, ist ein unerläßlicher Bestandteil unseres Programms … dieser Bestandteil des Programms, in dem es um die Unehrlichkeit in der Regierung geht … wird während des schrecklichen Augenblicks des ›Krieges‹ heute nachmittag …«


  Ich hielt eine Sekunde lang inne. Alles wartete gespannt auf den Augenblick, in dem unsere Logik auf die der Materialisten treffen würde.


  »… wird in diesem entscheidenden Augenblick von jedem Chupa dieses Planeten eine … eindeutige … Zustimmung … erhalten.«


  Es war ein überwältigender Augenblick. Alle verspürten dieselbe Begeisterung, die mich ergriffen hatte, als mein Halbbruder mir die Neuigkeiten überbrachte und mir mit einem Schlag bewußt wurde, daß die Chupas auf Seiten der Materialisten zusammen mit den Chupas auf unserer Seite stimmen konnten.


  Mit einem Schlag war unsere Politik revolutioniert worden.


  


  Nach der kurzen Unterbrechung, die der Vorsitzende nur zu gern ausgerufen hatte, brauchte ich gar nicht erst zu fragen, ob die Chupafreunde der Abgesandten mich bestätigt hatten. Ihre Aufmerksamkeit war bis ins Absolute gesteigert. Ich hatte sie tatsächlich aufgerüttelt. Zum erstenmal würden sie auf mich hören.


  »Herr Vorsitzender, meine Damen und Herren Abgesandte. Jetzt liegt es an mir, der Logik unserer Haltung gegenüber der Unehrlichkeit in der Regierung eine Form zu geben, die unserem Programm angemessen ist.


  Will ein Politiker Ihnen ans Geld, will er im Grunde nicht viel von Ihnen. Und selbst wenn er es sich nimmt, nimmt er sich gewöhnlich nur einen Teil. Er nimmt sich, was nicht viel Aufsehen verursacht, damit ihm die Quelle erhalten bleibt. Solche Männer sind fast nie gefährlich.


  Bei einer offiziell unehrlichen Regierung weiß man immer, woran man ist. Wir brauchen unsere Gesetze nur so umzustrukturieren, daß die Handlungen der Politiker den Charakter finanzieller Entlastung erhalten. Dann werden uns diese gerissenen Füchse zwar ein wenig übers Ohr hauen, gleichzeitig aber unsere Freiheit und unsere Grundsätze wie die Löwen verteidigen. In einer solchen Regierung brauchen wir nur ab und zu einen fanatisch ehrlichen Politiker, um die anderen nicht über die Stränge schlagen zu lassen.«


  Ich unterbrach mich einige Sekunden, spürte aber nur, daß alle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war. Ich hatte elegant begonnen. Diese Art der Logik paßte zu unserem Programm.


  »Die eigentliche Gefahr liegt bei den ehrlichen Politikern! Sollten Sie mir tatsächlich einen Politiker zeigen können, der nie in die eigene Tasche gewirtschaftet oder sich nie die anderen Vorzüge der Macht zunutze gemacht hat, dann werde ich Ihnen beweisen, daß es sich um einen Fanatiker handeln muß.


  Ein ehrlicher Politiker ist immer fanatisch. Normalerweise ist er jedoch viel schlimmer. Zuerst müssen Sie ihn fragen, warum er überhaupt ehrlich ist. Kann er diese Frage zu Ihrer Zufriedenheit beantworten, muß die zweite Frage lauten: Wieso ist er in der Regierung?


  Wieviel Ihrer Freiheit verlangt ein ehrlicher Politiker dafür, daß er Ihnen nicht ans Geld geht? Verlangt er Ihr Stimmrecht? Ihr Recht auf Grundbesitz? Ihr Recht auf Frauen, Ihr Recht, Alkohol zu trinken, Fleisch zu essen, Bücher zu lesen?


  All diese Dinge sind in Gefahr, wenn viele ehrliche Männer eine Regierung bilden. Wieso haben sie sich auf diese unheilvolle Art versammelt? Warum diese unnatürliche Atmosphäre der Besonnenheit und Sparsamkeit? Was wollen diese ehrlichen Männer verändern? Die schlauen Füchse sind geflohen, und die Gesellschaft ist krank.


  Der nächste Old Man sollte die Strafen für Unehrlichkeit und Veruntreuung in der Regierung senken – genau wie ich es auf der letzten Versammlung vorgeschlagen habe. Unser nächster Old Man soll unsere politischen Positionen für intelligente, gerissene Männer attraktiv machen, die auch vielleicht ein wenig unehrlich sind. Nur so kann unsere Regierung stark genug sein, Ehrlichkeitsfanatikern und übermäßigen Eingriffen in unsere Rechte zu widerstehen.«


  Ich machte erneut eine Pause und stellte fest, wie mir eine Welle überraschter Zustimmung entgegenschlug. »Ihre Geldwirtschaft. Ihre Geldwirtschaft.«


  


  Zum allerersten Mal hatte diese Versammlung einen Eindruck von meinem politischen Pragmatismus bekommen sowie dem Ausmaß, in dem er uns nützen konnte. Bei den Materialisten ist alles durchorganisiert … es gibt Managementteams, Gewerkschaften und Vereine. Für ihre angeblichen Tugenden gibt es in der Sprache nur eindeutige Ausdrücke, zum Beispiel ›Fleiß‹, ›Ehrlichkeit‹ und ›Sparsamkeit‹. Jedoch findet man in ihren höchsten Kreisen weniger tugendhaftes Verhalten als bei meinem niedrigsten Pächter.


  Deshalb rief ich der Versammlung jetzt zu: »Ganz recht, ihre Geldwirtschaft! Beinahe in der gesamten Geldwirtschaft der Materialisten werden Unehrlichkeit und Veruntreuung gleichzeitig zutiefst verachtet und sind dennoch weit verbreitet.


  Wie sieht das aber in unserer halbfeudalen Wirtschaft aus? Müssen wir politische Unehrlichkeit fürchten, wo doch Macht und Stellung von der Geburt abhängen? Werden die Chupas nicht hocherfreut sein, wenn wir das Strafmaß für Unehrlichkeit senken, um ihnen in unserer Welt größere Erfolgschancen zu geben?


  Wenn es also tatsächlich logische Argumente gibt, wie ich gerade nachgewiesen habe, die Unehrlichkeit zu einer der Grundlagen unseres politischen Programms zu machen, was wird dann mit den Materialisten geschehen, wenn wir ihnen im Augenblick des ›Krieges‹ gegenübertreten?


  Wenn wir ihnen dann unsere Gedanken öffnen, wird dann ihre Logik nicht völlig durcheinandergebracht werden? Denn leugnen können sie die weite Verbreitung der Unehrlichkeit nicht. Und ebensowenig können sie abstreiten, daß die gefährlichsten Politiker eben jene Ehrlichkeitsfanatiker sind, vor denen wir durch eine starke, unehrliche Regierung geschützt werden. Akzeptieren sie diese Dinge jedoch, bedeutet das den Untergang ihrer Wirtschaft.


  Meine Damen und Herren, wir werden den ›Krieg‹ gewinnen und im Frieden nichts verlieren!«


  Diese Schlußfolgerungen wurden mit stürmischer Begeisterung aufgenommen.


  Sofort meldete sich mein Schwiegervater bei mir. »Du brauchst nicht bis zum nächsten Herbst zu warten. Du wirst noch im Laufe dieses Nachmittags in den Rat der Pragmatiker gewählt werden. Du solltest so taktvoll sein und jetzt, auf dem Höhepunkt deines Erfolges, die Versammlung verlassen. Du brauchst erst zurückzukehren, wenn die Abstimmung beginnt.«
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  Ich lag still triumphierend neben der Frau. Sie wußte, daß ich wieder da war. Sie sagte nichts, aber sie dachte ohne Scham an mich. Ich kannte ihre Gedanken.


  Sie bot mir aus dem Hasamkürbis etwas zu trinken an. Dann fragte ich sie mit meinen Gedanken: »Wie weit ist es bis zum Haus deines Vater?«


  In ihren Gedanken gab es keine Antwort auf meine Frage. Statt dessen füllten sie sich mit der Erkenntnis, daß ich sie als Konkubine kaufen würde.


  Ich mußte meine Frage also wiederholen, aber wieder war in ihren Gedanken nur diese Erkenntnis.


  Dann lachte ich und sprach laut, mit dem Mund. »Wie weit ist es bis zum Haus deines Vaters?« Sie fuhr in der Stille des nachmittäglichen Waldes hoch.


  Aus ihren Gedanken konnte ich sehen, daß das Haus sich nicht weit hinter dem Bach befand. Es hatte im Hof einen Brunnen und einen Wesahgarten. Der kleine Chupa scheuchte bestimmt gerade die Hopanihühner um das Haus, bis sie laut gackernd auseinanderstieben. Genauso war es auch, als wir unten aus dem Wald herauskamen. Nur der kleine Chupa war nirgendwo zu sehen. Wir überquerten ein Feld frischgemähten Tereegrases und gingen bis ans Haus. Die Frau glättete verlegen ihre Haare. Ich rückte meinen Umhang und meine Kappe zurecht. An meiner Hose waren ein paar Blätter. Der Rote Riese hing strahlend hinter den Wolken, so als wartete er darauf, sich auf den Horizont zu stürzen.


  Die Arbeiter und ihr Vater waren für diesen Tag mit der Feldarbeit fertig. Sie waren gerade zu den Scheunen und Ställen zurückgekehrt, als die Frau ihn rief.


  Er kam heraus. Er war groß und hatte ein freundliches Gesicht. Aber als er mich sah, verhärteten sich seine Gesichtszüge voller Abscheu. Er war ein stolzer Mann. Nie hätte er mich darum gebeten, einen Fehler wiedergutzumachen.


  Dennoch verbeugte er sich respektvoll.


  Ich wählte den richtigen Tonfall, denn ich respektierte den Vater einer solchen Frau. »Ich ziehe mich voller Achtung von der Tür deiner Gedanken zurück.«


  Jetzt richtete er sich wieder auf, wie es sich gehörte. Ich sah, daß er in der Zwischenzeit begriffen hatte, worum es ging. Er war glücklich wegen seiner Tochter und weil jetzt der Fehler wiedergutgemacht werden konnte.


  Nun mußte die Feier sofort beginnen. In einer oberflächlichen Unterhaltung könnten Gedanken auftauchen, die als schlechtes Omen gelten. Also verkündete ich: »Guter Mann, ich möchte deine Tochter als Konkubine kaufen.«


  Sofort drehte die Frau uns den Rücken zu, senkte den Kopf und seufzte.


  Plötzlich trübte sich der Blick des Vaters. Er blickte feierlich in den Himmel. »Der rote Riese ist Zeuge dieses Schwindels.«


  


  Er ging zur Scheune und rief seine drei Arbeiter heraus, die als Zeugen dieses ›Schwindels‹ dienen sollten. Er hatte schon seit Jahren keine Frau mehr. Sie waren die einzigen Zeugen. Die Arbeiter standen mit der Mütze in der Hand da. Die beiden, die verheiratet waren, lächelten wegen des Glücks der jungen Frau, aber der Junggeselle verzog keine Miene. Er hatte sich selber insgeheim Hoffnungen gemacht.


  Ich erinnerte mich an die Zeremonie, so gut ich konnte, nahm die traditionelle Münze von geringem Wert aus meiner Tasche, ergriff die Hand des Vaters und legte sie hinein. Ich wiederholte: »Ich möchte deine Tochter kaufen, guter Mann.«


  Der Vater warf die Münze auf den Boden. Ich war froh, daß er die uralte, schlichtere Form der Zeremonie gewählt hatte. Er stampfte auf der Münze herum und sagte: »Für mich zählt nicht Euer Geld, sondern Eure Ehre. Und ich sehe, daß Ihr meine Tochter schlecht behandeln werdet.«


  »Ich werde sie immer respektieren.«


  »Ihr werdet sie ins Unglück stürzen.«


  »Ich werde ihr Liebe und Zärtlichkeit bringen.«


  »Und schließlich werdet Ihr sie ihrem Elend überlassen.«


  »Ich werde immer bei ihr bleiben.«


  Der Vater wandte sich den Zeugen zu und sagte: »Hört ihr diesen Schwindel?«


  Und auch die Arbeiter wählten die uralte Form, und erwiderten holprig, aber unisono: »Nein, uns scheint es ehrenhaft.«


  Dann fragte der Vater mich: »Schwört Ihr all dies bei Theda?«


  »Ich schwöre bei Theda, daß ich all dies tun werde.«


  Die Feier war vorbei. Der Vater und ich umfaßten unsere Daumen, während die Frau an derselben Stelle mit gesenktem Kopf stehenblieb.


  Er sagte: »Ich werde die Zeugen morgen mit ins Dorf nehmen und die Papiere unterzeichnen. Soweit ich weiß, wird man sie Euch zum Unterschreiben zuschicken.«


  »Ich glaube ja. Ich mache das zum erstenmal.«


  Er lächelte, und dann sagte er: »Auch wenn Ihr es nicht glaubt, der Weiße Zwerg wird wieder aufgehen.« Diese allgemeine Redewendung bezog sich auf die übliche Verdunkelung und das Wiedererscheinen des Weißen Zwerges. Gemeint war damit, daß es außerhalb der menschlichen Kräfte gelegen hatte, daß ich seine Tochter erst fünf Jahre zu spät kaufte.


  


  An diesem Punkt nahm ich ihn beiseite. Das beunruhigte ihn. »Nein Exzellenz, Ihr braucht kein Angebot zu machen. Ein echter Handel ist nicht nötig.«


  »Ich weiß, aber ich verehre dich und bestehe darauf.«


  »Bitte nicht. Mir wäre nicht wohl bei dem Gedanken.«


  Ich wußte, daß er die Wahrheit sagte. Lächelnd drängte ich darauf, noch einmal die Daumen zu umfassen. »Aber du kannst nichts dagegen unternehmen, wenn ich dir das Land überschreibe, das du jetzt bearbeitest.«


  So war ein echter Handel möglich, den er selbst nicht zu akzeptieren brauchte. Der Preis war außergewöhnlich hoch, was die Elite sehr beleidigen dürfte.


  Er begriff, daß ich ihm auf diese Weise meinen Respekt dafür zollen wollte, daß er das normalerweise übliche Geld nicht annehmen konnte. Er schüttelte den Kopf und starrte auf den Boden. Es war ihm unmöglich, sein stolzes Lächeln zu verbergen.


  Die Frau, die eigentlich in feierlicher Stimme etwas hinter uns hätte stehen sollen, lief plötzlich vorbei und rief: »Laß sie fallen. Wirf sie fort, mein Sohn. Vater, du solltest doch auf ihn aufpassen. Los, wirf sie fort.«


  Es war der kleine Chupa. Er kam verschwitzt und schmutzig aus dem Gebüsch. In der Hand hielt er eine dünne, violett gestreifte, armlange Schlange. Die Frau traute sich nicht an ihren Sohn heran, denn er hielt ihr lachend die sich windende Schlange hin.


  Ihr Vater ließ mich stehen, nahm dem Kind die Schlange ab und legte sie ins Gras, wo sie verschwand. Erst dann kniete sie vor dem Jungen und schimpfte mit ihm, wobei sie den Staub von seinem Umgang und den Schmutz aus seinem Gesicht wischte und Blätter und Zweige aus seinen Haaren plückte.


  Er starrte mich über ihre Schulter hinweg an. Sogar als sie ihm den Schmutz mit dem Saum ihres Kleides aus dem Gesicht wischte, sah er mich weiter mit großen Augen an. Ich merkte, daß er in seinen Gedanken nach etwas suchte, und öffnete ihm meine Gedanken.


  Die Arbeiter hatten sich schon über die Schlange amüsiert. Aber als einer von ihnen mitbekam, wie mir der kleine rothaarige Chupa hingeschoben wurde und mir dabei mein rotes Haar unter der Kappe hervorquoll, mußte er laut lachen. Der Farmer schickte sie alle drei zurück in die Scheune.


  Ich nahm den Jungen auf den Arm. Seine Gedanken schienen aus seinen Augen zu sprechen. Plötzlich umarmte er mich. Er liebte mich.


  


  Nach einer Weile nahm die Frau ihn mir ab. Er legte ihr seinen Kopf an die Schulter. Sie nahm ihren Blick von mir und sah zu dem Roten Riesen. Dann sprach sie eine ganz einfache Wahrheit aus.


  »Wenn alle Chupas wären, brauchten wir diesen ›Krieg‹ nicht mehr.«


  Das war sogar noch wahrer, als sie ahnte. Denn als ich mit ihr in den Himmel blickte, sah ich den blassen Schimmer unserers Schwesterplaneten Lalone. Die Materialisten hatten ihn überfallen und die halbrationalen Einwohner zu Sklaven gemacht. Damals war der letzte materialistische Old Man im Amt gewesen. Wenn wir alle Chupa wären, brauchten wir uns nicht ständig gegen die materialistischen Bestrebungen zur Wehr zu setzen.


  Ich wandte mich an ihren Vater: »Sag ihr, sie soll nur für heute nacht etwas mitnehmen. Ich werde morgen einen Diener schicken, der ihr alles bringt, was sie braucht.«


  Er wollte schon zustimmen, als sein Gesicht plötzlich Anzeichen ungeheurer Konzentration verriet. Ich wirbelte herum und sah, daß die Frau den gleichen Ausdruck im Gesicht hatte.


  Einer meiner Offiziere wies sie an, mit der Abstimmung zu beginnen.


  Es dauerte nicht lange, bis ich ganz Guapanga übersehen konnte. Ich stellte fest, daß fast alle gegen die organisierte Arbeit‹ der Materialisten stimmten. Die Mönche verliehen ihrer scharfen Ablehnung des Materialismus Ausdruck, und die Chupas stimmten für eine unehrliche Regierung. Den todernsten Materialisten stand einiges bevor, wenn sie uns ihre Gedanken öffneten.


  Sofort richtete ich meine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf die Versammlung. Gleich am Anfang erfuhr ich durch Zufall, daß ich meinen Sitz im Rat gewonnen hatte. Die Abgesandten waren gerade dabei, für unseren Kandidaten als Old Man zu stimmen.


  Wie vermutet, gewann mein Schwiegervater gerade noch rechtzeitig. Die Materialisten versuchten bereits, in unser kollektives Bewußtsein einzudringen. Der ›Krieg‹ war im Gange.


  Dieses Eindringen einer fremden Logik wirkt wie ein Katalysator. Die gesamte mentalistische Elite, darunter jetzt auch die Frauen von Guapanga, öffnete ihre Gedanken für die Logik unseres Programms. Als Kollektiv glaubten wir, so fest es ging, an die Schönheit dieser Logik. Es war ein algebraischer Glaube, der an allen möglichen Punkten in der Realität verankert war. Jeder einzelne Mentalist auf diesem Planeten wurde Teil eines Denkens und einer Logik.


  In meinem Leben habe ich erst dreimal diesen fast unerträglichen Augenblick allumfassenden sozialen Bewußtseins erlebt. Einen Augenblick lang kommt man sich vor wie ein Gott.


  Auf meiner pragmatischen Grundlage umfaßte und projizierte unsere Logik exakt die massive, einheitliche Stimmabgabe der Gemeinen und der Telepathie der Chupas. Als das kollektive Denken der Materialisten sich allmählich abzeichnete, sahen wir, wie unmöglich es ihrer Logik sein würde, diese seltsam wahren Feststellungen über das Leben, mit denen wir so leicht leben konnten, zu verarbeiten oder abzuleugnen.


  Jetzt hatten sich die beiden kollektiven Gedankenwelten völlig gegenseitig durchdrungen. Durch die fremde materialistische Logik wurden uralte Verwirrungen in uns geweckt. Aber wir weckten in ihnen mehr als Verwirrung. Nach nur wenigen Minuten waren sie geschlagen. Ihr kollektives Denken war unter unserer zwingenderen Logik zusammengebrochen. Plötzlich baten sie einzeln nacheinander darum, mit dem Einsetzen des Old Man zu beginnen. Noch hielten wir unser kollektives Denken zusammen, damit Old Man sicher in sein Amt geführt werden konnte. Sie aber tauschten bereits wieder individuelle Gespräche aus. Es war faszinierend, zuzuhören. Nach dem Zusammenbruch ihres kollektiven Denkens nahmen sie Kontakt zu Freunden und Familienmitgliedern auf. Sie sprachen im Gegensatz zu uns nicht mehr als göttliche Einheit, sondern als verwirrtes Volk.


  »In Palines Namen, was sollte dieser Unsinn, daß eine unehrliche Regierung die bestmögliche Regierung ist?«


  Eine Frau zu ihrem prominenten Mann: »So hör doch, du mußt etwas unternehmen. Was für ein schrecklicher Gedanke, von einem Präsidenten mit drei Frauen und einem Haufen dreckiger Konkubinen regiert zu werden!«


  Ein Industrieller zu einem anderen: »Da seht Ihr es wieder. Alle ihre Leute stimmen gegen die Arbeit. Wenn unsere Arbeiter auf diese Idee kommen, sind wir erledigt.«


  Ein junger Lehrer schimpfte verärgert: »Wie können sie immer wieder den Fortschritt leugnen und uns dennoch schlagen?«


  Immer noch hielten wir Millionen von Mentalisten unser kollektives Denken zusammen, unser gottähnliches Wissen umeinander und das gesamte, siegreiche Programm, das wir an jenem Tag zusammengestellt hatten. Währenddessen arbeitet sich unser neuer Old Man, mein Schwiegervater, behutsam und pragmatisch in den zerstörten Glauben der Materialisten vor.


  Wer Old Man werden will, muß ein vollendeter Logiker sein und braucht während dieser Atempause die begeisterte Unterstützung all seiner früheren Freunde und auch Feinde. Schon oft besaß der erste Anwärter für diesen Posten mehr Ehrgeiz als Talent für pragmatische Logik und verlor den Verstand.


  Aber mein Schwiegervater würde es schaffen.


  An den Fähigkeiten des alten Wüstlings bestand kein Zweifel. Er gab bestimmt einen würdigen Old Man ab … und einen, der für meine Ambitionen gewiß auch nicht zu lange lebte.
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  Als wir Mentalisten dann schließlich auf Veranlassung des neuen Old Man aus unserem kollektiven Denken entlassen wurden, fand ich mich auf dem Hof des Farmers wieder. Selbstverständlich war ich während der Zeit größter Konzentration zu Boden gesunken.


  Die Frau kniete neben mir, berührte mich aber nicht. Sie erklärte: »Vater hat den Jungen gefüttert und zu Bett gebracht.«


  Der Rote Riese stand glühend über dem Kamm des schwarzen Guapangagebirges, und Dunkelheit senkte sich über den Fuß der Berge. Der größere der beiden Monde, der elektrisch-blaue Theda, Gott der Liebe, war hinter uns aufgegangen.


  Ich sagte: »Theda wird unseren Nachhauseweg beleuchten, und der Rote Riese wird uns dabei wärmen.«


  Meine Elitefrauen halten mich für ungehobelt, aber mit dieser Frau würde ich mich bestens verstehen. Denn in der Sprache der Gemeinen hatte meine Bemerkung einen doppelten Sinn, und ihr stilles Lachen hatte einen burschikosen Unterton.


  Wir brachen jedoch nicht rechtzeitig auf, um noch vom Roten Riesen gewärmt zu werden. Der Vater kam aus dem Haus und verkündete: »Ihr habt einen großen Sieg errungen.«


  Das konnte ich nur bestätigen. Ich fügte hinzu: »Dann gibt es schon zwei Dinge, auf die wir trinken können.«


  Wir gingen in die Küche, und er schenkte uns großzügig von kühlem Wesahwein ein. Wir tranken ihn gemächlich vor dem Feuer und sprachen darüber, daß der Vater sich wieder eine Frau nehmen sollte. Dann schenkte er uns erneut ein. Nur die Frau wollte nichts mehr. Ihr Vater und ich tranken noch zwei Gläser.


  Danach sagte ich: »Nein, vielen Dank. Ich bin betrunken genug für einen Gang durch den Wald.«


  Ich trug das schlafende Kind und die Frau ihr Bündel. Von Zeit zu Zeit berührten wir uns, aber für Liebe im Wald war es schon zu spät – zumal mit der Last alter Sünden auf der Schulter.


  


  Als wir das Anwesen erreichten, sahen wir Bedienstete mit Laternen im Eingang stehen.


  Mein Chupa-Halbbruder bemerkte: »Exzellenz, Ihr habt Eure Gedanken verschlossen gehalten. Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Danke, aber mir ist nichts geschehen.«


  Er starrte die blonde Frau an. Was ihm in den Sinn kam, wurde sofort im Innern des Anwesens aufgenommen, und ich spürte, wie die Gedanken aller drei Elitefrauen sich anspannten. Nun, das würde sich im Verlauf dieser Nacht auch nicht mehr ändern, soviel stand fest.


  Ich spielte den strengen Vater und bat meinen Halbbruder: »Hier, nimm du den Kleinen.«


  Zu einem Bediensteten sagte ich: »Und du nimm bitte der Frau das Bündel ab.«


  Jetzt starrte mein Bruder auf den roten Schopf des Kleinen und mußte laut mit dem Mund lachen. Daraufhin kam sofort telepathisches Geplapper aus dem Innern des Anwesens. Die drei hörten auf, die Kinder zu baden, vergaßen den Rieseneber am Grill, und auch das Decken des Tisches mußte ohne Beaufsichtigung weitergehen. Sie kamen heraus, um uns zu begrüßen.


  Ich legte der Frau meinen Arm um die Schulter. Wir betraten das riesige Haus mit seinen hundert Zimmern und zahlreichen Innenhöfen und gingen meinen Elitefrauen entgegen. Ich spürte, wie sie zitterte, und drückte sie beruhigend an mich.


  Mein Ältester kam Hals über Kopf auf uns zugerannt und blieb vor uns stehen. Verblüfft und stumm starrte er die blonde Frau an. Daraufhin lächelte sie ihn an, und sein Blick hellte sich auf. Dann warf er sich mir in die Arme.


  »Vater, ich bin so froh, daß du wieder hier bist.«


  Ich hielt den Jungen mit einem Arm und strich ihm über seine dunklen Haare. »Ich freue mich auch, mein Sohn.«


  »In den Getreidefässern haben wir riesige, graue Karks gefunden.«


  »Ich weiß, sie fressen das ganze Getreide weg, und den Rest verderben sie.«


  »Heute habe ich drei mit einem Stock erschlagen.«


  Ich sah ihm fest in die Augen. Dann ließ ich die Frau los, nahm seinen Kopf in beide Hände und küßte ihn auf die Wange. »Danke, mein Sohn. Jemand mußte es tun.«


  Dann schob ich ihn im Spaß von mir. »Nun lauf. Wir wollen deine Mutter begrüßen.«


  


  Meine drei Elitefrauen waren am Eingang des Haupthofes stehengeblieben und sahen uns an. Niemand bewegte sich.


  Mit dem Mund sprach ich zu meinen Elitefrauen. »Ich habe eine Konkubine mit nach Hause gebracht.« Mir wurde peinlich bewußt, daß das klang, als hätte ich ihnen ein großes Geschenk gemacht.


  Voller Güte sagte meine Hauptfrau mit dem Mund: »Ist sie nicht reizend.« Dann ging sie mit ausgestreckten Händen auf die Frau zu, um sie zu begrüßen.


  Mir telepathierte sie: »Mir wäre lieber gewesen, du hättest einen Prügel mitgebracht, mein Liebster.«


  Plötzlich war mein Vater in meinen Gedanken. Er war verärgert und gereizt. »Ich will sie sehen. Ich will diese Frau mit den honigfarbenen Haaren und den Jungen mit dem roten Schopf sehen. Ich will die Gesellschaft sehen, die du angeschleppt hast.«


  »Vergib mir, Vater, bitte! Morgen. Die Nacht ist so kurz.«


  Er mußte lachen. »Also gut, morgen, mein Sohn. Es war wirklich eine ausgezeichnete Versammlung.«


  


  An jenem Tag wurde mir klar, daß die Zeit der alten Elite abgelaufen war. Anfangs nur als Politiker, später dann auch als Erzkonservativer war ich zu einem radikalen Entschluß gekommen. Dieser bewundernswerte Junge mit dem roten Schopf war unsere Zukunft.


  Ich nahm mir vor, die Zukunft dieses jungen Chupa zu sichern. Als Old Man wollte ich einige Heiratsgesetze ändern. In Zukunft würden alle Chupas sein. Das wäre das Ende des materialistischen Plans, gelbe Sonnen zu kolonisieren.


  Ich strich dem Jungen über seinen roten Schopf und wußte, wovon er träumte. Der donnernde Flug der Raketen faszinierte ihn. So sicher, wie er jetzt neben mir lag, würde er weitere Maschinen entwickeln und durch das All fliegen.


  Nun gut. Soll er zu der weit entfernten gelben Sonne fliegen und den halbvernünftigen Wesen auf der Erd erzählen, wie sie von den Konservativen auf Guapanga gerettet wurden. Wenn er alt genug ist, werde ich Old Man sein und die Reise arrangieren. Das wird diesen Erdmenschen etwas anderes zu denken geben als diese mechanische Telepathie von Ed Sulvan und Joni Karson. Womöglich breitete sich dieser Unsinn über die gesamte Galaxie aus.


  Ich beneide ihn, diesen kleinen Chupa. Dort auf der Erd gibt es Rotkehlchen. Das wäre etwas, wenn man dies nicht nur telepathisch aus den Gedanken eines Halbvernünftigen erfahren, sondern tatsächlich mit eigenen Augen sehen könnte. Ein .Rotkehlchen, das sich aus den grünen Bäumen schwingt und vor dem blauen Himmel dahinschwebt.


  


  Das Chamäleon


  


  Larry Eisenberg


  


  Larry Eisenberg (geb. 1919) ist Co-Direktor des Electronics Laboratory der Rockefeller University in New York City. Trotz seines technischen und wissenschaftlichen Hintergrundes zeichnen sich seine Geschichten oft durch Humor und ein Interesse an gesellschaftlichen Belangen aus. Bisher hat er erst eine Sammlung von Kurzgeschichten veröffentlicht: Best laid Schemes (1972).


  Die folgende Story beleuchtet die Rolle der Medien im politischen Leben, ein Thema, dessen Bedeutung täglich wächst.


  


  Ich frönte gerade meinem Hobby und spürte Meeresleguane auf den Galapagos auf, als mich die Nachricht erreichte. Irgendein verrückter Zuschauer auf der Galerie hatte Senator Maynard mitten im Senat erschossen. Wieder einmal war die Nation erschüttert. Für die Katharsis in Form ausgedehnter und trostloser Trauerfeierlichkeiten begab man sich vor die Fernsehgeräte.


  Wenigstens der Kongreß reagierte ausnahmsweise einmal schnell. Eine Waffenkontrolle kam natürlich nicht in Frage. Aber nach einer kurzen und äußerst emotional geführten Debatte einigte man sich darauf, den Kongreß für Besucher zu schließen. In einer Zusatzklausel vereinbarte man darüber hinaus, daß von nun an alle Kandidaten für ein bundesweites Amt ihren Wahlkampf über das Fernsehen durchzuführen hätten. Es war ihnen unter keinen Umständen erlaubt, vor einer Zuhörerschaft von mehr als 250 Menschen zu sprechen.


  Diese Zusatzklausel hätte mich fast ruiniert. Ich war der Kopf der landesweit führenden Agentur für Werbung und Öffentlichkeitsarbeit, der anerkannte Meister aller Medien, und es war mir gelungen, Clint Speare als Kunden zu gewinnen. Clint stammte aus Oklahoma, wo er unzählige Ölquellen besaß, und es hieß, er sei mehrere hundert Millionen Dollar schwer. Schon seit Jahren versuchte er, sich als Präsidentschaftskandidat nominieren zu lassen. Geschafft hat er es nie, auch wenn er sich den Versuch jedesmal ein kleines Vermögen kosten ließ.


  Ich mochte Clint. Er war gewiß kein Intellektueller, auch die Feinheiten der Innen- und Außenpolitik gingen ihm ab, aber er verstand es, Dollars zu vermehren. Und für mich ging es um eine hohe Prämie, falls ich ihm zur Präsidentschaft verhalf.


  Als ich wieder in New York war, rief ich Clint sofort an und machte ihm klar, wie wichtig es sei, daß wir uns noch am selben Abend trafen. Er spürte das Drängen in meiner Stimme und war einverstanden. Ich brachte Al Dix mit, meinen engsten Vertrauten und Geschäftsführer.


  Clint Speare war ein angenehmer Gastgeber, nicht groß, rundlich, mit leichtem Bauchansatz, aber mit einem festen Händedruck und einem schallenden Lachen, das aufrichtig wirkte. Er konnte eine Menge Alkohol vertragen, das mußte er auch, denn in den letzten drei Stunden hatte er bereits eine ganze Flasche getrunken.


  »Al hat Ihnen bestimmt schon alles gesagt«, meinte er kurz nach unserem Hereinkommen. »Ich war noch nie so zuversichtlich. Al ist auch der Meinung, daß diesmal meine Chancen ausgezeichnet stehen.«


  »Was ich meinte, war folgendes«, sagte Al Dix mit einem etwas kläglichen Seitenblick auf mich. Mit seiner randlosen Brille sah er aus wie ein etwas verkniffener Lehrer. »Persönlich kommt Clint ausgezeichnet an. Wenn man ihn leibhaftig auf die Leute losläßt, erreicht seine Rechtschaffenheit jeden Mann, jede Frau und jedes Kind auf der Straße. Und wenn wir ihm die Themen eintrichtern, die allen am Herzen liegen, kann er es auf jeden Fall schaffen.«


  »Der Meinung bin ich auch«, warf ich ein. »Aber um ganz offen zu sein, sobald Clint auf der Mattscheibe erscheint, wirkt er wie jeder andere unsichere Politiker, der nicht in die Kamera sehen kann. Und jetzt hat der Kongreß die persönlichen Wahlkampfauftritte untersagt. Das heißt, wir sitzen in der Patsche.«


  Clints Gesicht verfinsterte sich.


  »Vor diesen Kameras komme ich mir einfach unbehaglich vor«, sagte er.


  Al und ich sahen uns an. Wir beide seufzten. Plötzlich hellte sich Clints Gesicht auf.


  »Noch sind wir nicht erledigt, Jungs«, sagte er und schenkte uns eine neue Runde ein. »Euch wird schon etwas einfallen. Und wißt ihr auch warum? Weil am Ende des Regenbogens einfach zuviel Geld auf euch wartet.«


  


  In den Tagen danach spielte ich die verschiedensten Möglichkeiten in Gedanken durch, aber die Aussichten waren düster. Clint war zwar nicht mein einziger Kunde, aber er brachte uns das meiste ein. Ich hatte mich zu sehr in sein Problem verbohrt, es ging so weit, daß ich mich kaum noch auf etwas anderes konzentrieren konnte. Wahrscheinlich war ich nur deswegen bereit, mir in einem kleinen Theater auf der East Side eine Demonstration neuer Methoden der Verbrauchersteuerung anzusehen.


  Als ich das Theater betrat, sah ich, wie Al mir mit einem großen, gutaussehenden Schwarzen durch den Mittelgang entgegenkam. Wir schüttelten uns freundlich die Hand.


  »Das ist Sam Carson«, sagte AI.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Sam und ich sind alte Freunde.«


  »Fünfzehn Jahre ist das jetzt her«, sagte Sam. »Bist du immer noch verrückt nach Echsen?«


  »Es hilft mir beim Entspannen«, sagte ich, und wir mußten beide bei der Erinnerung an chaotische Wüstenexpeditionen grinsen. »Wie geht es Lilian?« fragte ich. »Und den Kindern?«


  Sam zuckte mit den Schultern.


  »Wir haben uns scheiden lassen.« Seine Hände fingen kaum merklich an, zu zittern. Es war eine etwas peinliche Situation, aber Al rettete uns.


  »Ich möchte dir etwas über Sams neue Methode erzählen«, sagte er.


  Er bugsierte mich in einen der mittleren Orchestersessel, befestigte ein kleines Armband an meinem Handgelenk und einen Clip an meinem Ohr.


  »Sam hat zwei alte Ideen zu einer neuen verbunden. Was du an Arm und Ohr hast, sind Spezialsensoren. Damit wird dein Hautwiderstand gemessen, dein Puls, Blutdruck und Säuregehalt, und sie sagen uns, ob du verärgert bist, gleichgültig, glücklich, aufgeregt und so weiter. All diese Daten werden per Telemetrie zu einem Empfänger hinter der Bühne geschickt und dort von einem Computer ausgewertet.«


  »Laß mich weitermachen«, sagte Sam. Er sah mich an. Auf seinem Gesicht erschien der Ansatz eines Lächelns. »Möchtest du gerne deinen Vater sehen?«


  Ich fuhr zusammen.


  »Meinen Vater?«


  »Zuerst«, sagte Sam, »projizieren wir ein dreidimensionales Bild eines Mannes mitten auf die Bühne. Das geschieht mittels einer Holographie. Man könnte tatsächlich glauben, daß es sich um einen echten Menschen handelt. Anfangs wird er nicht im entferntesten wie dein Vater aussehen. Aber dann sage ich: Nase. Und dann wird sich die Nase nach deinen Vorstellungen so lange verändern, bis sie genauso aussieht wie die deines Vaters. Dann gehen wir zu den Augen über und so weiter.«


  Er hatte mich neugierig gemacht, aber ich blieb skeptisch.


  »Versuchen wir es«, sagte ich.


  Die Nase veränderte ihre Form überraschend schnell, dann kamen die Augen, das Kinn und die Frisur daran. Die Gesichtsfarbe folgte. Dann arbeitete ich an den Armen, an Haltung, Größe und Statur. Nach wenigen Minuten blickte mich mein Vater von der Bühne herab an, lebensgroß und angsterregend.


  »Kaum zu fassen«, sagte ich. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und mein Herz klopfte.


  »Ich habe diese Methode mit dem Hintergedanken entwickelt«, sagte Sam, »sie an die Vermißtenbüros im ganzen Land zu verkaufen. Das schien mir wesentlich besser, als wenn ein Zeichner nach einer Beschreibung eine Skizze anfertigt.«


  »Als nächstes«, sagte AI, »kam er auf die Idee, daß man auf diese Weise auch die beste Verpackung für ein Parfüm oder Cornflakes herausfinden kann. Ein Computer speichert sämtliche Möglichkeiten, und je nach Reaktion des Publikums wird die Verpackung so lange Schritt für Schritt verändert, bis sie die ideale Form hat.«


  »Eine hervorragende Idee«, sagte ich. Ich war immer noch von diesem Mann auf der Bühne erschrocken, der mein Vater zu sein schien. »Zu schade, daß der Ton fehlt!«


  »Aber der fehlt doch gar nicht!« sagte Sam. »Gehen wir noch einen Schritt weiter mit deinem Dad.«


  Ich fuhr zusammen, als das Abbild plötzlich anfing, in einem hohen Falsetto den Wetterbericht herunterzuleiern. Auf meine Reaktion hin wurde die Stimme tiefer, ungefähr eine Oktave. Dann entwickelte sie ein leichtes Vibrieren, ging schließlich zu einer undeutlichen Aussprache des S über und bekam den typischen Neu-England-Tonfall. Ich war sprachlos. Die vollständige Reproduktion meines Vaters in Gestalt und Stimme war beängstigend.


  »Das ist Hexerei«, sagte ich zu Sam, und er schien einige Zentimeter zu wachsen.


  Al Dix strahlte, als wir uns alle gegenseitig die Hand schüttelten. Ich sah ihn einen Augenblick lang an, dann dämmerten mir plötzlich die neuen Möglichkeiten.


  »Das ist es«, sagte ich. »Das ist der Schlüssel zu Clint Speares Problem.«


  Al starrte mich verwundert an.


  »Verstehst du denn nicht«, sagte ich und packte ihn mit aller Kraft am Arm. »Wir können diese repräsentativen Zuschauer dazu benutzen, herauszufinden, was ihnen Clint genau erzählen muß, damit sie zufrieden sind. Diese Auftritte könnten wir dann filmen, sie zu Ein-Minuten-Clips zusammenschneiden und sie als Spot im Fernsehen senden.«


  Al begriff sofort.


  »Es ist vollkommen verrückt«, sagte er. »Aber es könnte klappen.«


  »Moment mal«, sagte Sam. »Ich würde auch gerne wissen, was hier gespielt wird.«


  Ich erzählte ihm die Wahrheit, aber nicht die ganze. Das hielt ich noch nicht für angebracht. Sam war nicht gerade begeistert.


  »An so etwas hatte ich eigentlich nicht gedacht«, sagte er. »Was mir vorschwebte, waren Verpackungen für Waren und nicht für Menschen.«


  »Laß es uns doch wenigstens versuchen«, sagte ich. »Ich will eine Option für sechs Monate. Danach hast du das Recht, dein Veto einzulegen und das ganze Projekt zu stoppen. Außerdem werde ich dich fürstlich bezahlen. Du bekommst mehr, als du dir je erträumt hast.«


  »Gib mir noch etwas Bedenkzeit«, sagte Sam.


  Dann ging ich zusammen mit Al Dix nach draußen und umriß einige der Dinge, die ich mit diesem System vorhatte. Al fügte noch ein paar eigene Ideen dazu, und wir wurden immer aufgeregter. Nach einer angemessenen Zeit ging ich zurück in den Saal. Sam saß noch an derselben Stelle, auf der Bühne jedoch stand Lilian, Sams Ehemalige. Sie war genauso reizend wie in meiner Erinnerung. Ihre tiefbraune Haut hatte einen aufregenden Glanz. Ich schlich mich wieder aus dem Saal, wartete noch ein paar Minuten, bevor ich wieder hineinging. Lilian war jetzt nicht mehr auf der Bühne, im Grunde war sie das auch nie gewesen. Ich hatte sie verschiedene Male getroffen und wußte natürlich, daß sie weiß war.


  »Ich habe immer noch Bedenken«, sagte Sam, »aber solange ich das volle Recht habe, mein System nach einer Probezeit von sechs Monaten zurückzuziehen, will ich es zumindest versuchen.«


  Zum Abschluß schüttelten wir uns die Hand.


  


  Unser erstes Publikum von 200 Leuten bestand aus sorgfältig ausgewählten Mitgliedern der Mittelschicht aus den Vororten. Ich sehe immer noch vor mir, wie der angebliche Clint Speare auf der Bühne erschien. Er hatte eine kräftige, Sicherheit ausstrahlende Stimme, sein Blick war fest und direkt. Seine Ideen waren anfangs etwas vage, ohne rechte Gestalt, eine konkrete Aussage konnte man bestenfalls ahnen. Er ging gegen das Verbrechen auf den Straßen vor, gegen die Armut, gegen Korruption in den höchsten Ämtern, Respektlosigkeit älteren Menschen gegenüber, die hohen Lebenskosten, untreue Verbündete und die verantwortungslose Politik der gegenwärtigen Regierung.


  Aber dann taute er allmählich auf. Seine Aussagen wurden bissiger, und er ging jetzt namentlich gegen Minderheiten vor. Seine Stimme wurde leidenschaftlicher, und die Zuschauer wurden angestachelt und immer aufgeregter. Ich beobachtete den echten Clint Speare, der neben mir saß. Es war verblüffend, wie er versuchte, der Projektion auf der Bühne nachzueifern. Das Publikum hatte die Nasenflügel etwas schmaler gemacht, und schon versuchte Clint das gleiche. Es war unglaublich, aber er versuchte tatsächlich, seine Gesichtsmuskulatur der des unechten Clints auf der Bühne anzupassen. Und dann begann er halblaut zu murmeln, seine Worte und Phrasen entsprachen genau dem vom Publikum vorgegebenen Text. Anschließend war er in Hochstimmung.


  »Haben Sie das gesehen«, sagte er immer wieder. Er war zu aufgeregt, um sich hinzusetzen.


  »Vergessen Sie nicht«, warnte ich ihn, »dieser aufbrausende Beifall galt nicht Ihnen. Die Leute haben sich selber applaudiert. Und wenn man sie gewähren läßt, schaffen sie am Ende die Wohlfahrt ab, legalisieren sie die Wohnungsspekulation, getrennte Schulen, was weiß ich.«


  »Ich habe die Absicht, ihnen das zu geben, was sie haben wollen«, sagte Speare.


  »Seien Sie nicht unvernünftig«, sagte ich. »Es gibt noch ganz andere Zusammensetzungen des Publikums. Sie werden mehr bringen müssen als den Mann, den wir heute auf der Bühne gesehen haben.«


  Sam hatte bis jetzt geschwiegen, aber jetzt meldete er sich zu Wort.


  »Mir ist fast schlecht geworden dabei«, sagte er. »Ich war von Anfang an skeptisch, und da wußte ich nicht einmal genau, um was es geht. Ich steige aus.«


  »Sie haben mich nicht richtig verstanden«, sagte Clint. »So engstirnig bin ich nicht. Ich werde alle Leute zufriedenstellen.«


  »Sam«, sagte ich, »übereil jetzt nichts. Es steht dir nach wie vor frei, nach sechs Monaten auszusteigen, Aber ich habe bereits einen anderen Test geplant, der dir bestimmt gefällt. Unsere nächste Rede wird er vor einem rein schwarzen Publikum halten.«


  


  Das Publikum war anfangs ziemlich unruhig, bis es dann so aussah, als käme Clint Speare auf die Bühne. Sein Aussehen veränderte sich geringfügig, aber entscheidend. Seine Nase wurde breiter, die Haut eine Schattierung dunkler, das Haar krauser. Seine Gesten wurden ausholender, seine Stimme bekam eine rhythmische Intonation. Leidenschaftlich forderte er Gleichberechtigung vor dem Gesetz und in den Schulen, bei der Vergabe von Wohnungen und Arbeit. Neben mir versuchte der echte Clint, der rekonstruierten Bühnenfigur ähnlich zu werden, und murmelte alles mit, was der Sprecher von sich gab. Am Ende der Rede gab es stehende Ovationen.


  Anschließend fragte Sam Clint nach seinen Reaktionen auf das Publikum.


  »Wie fanden Sie die heutige Rede im Vergleich zur letzten?«


  »Ich stehe hinter allem, was der Mann auf der Bühne gesagt hat«, sagte Clint. Sam war sprachlos.


  »Das ist doch völlig unsinnig. Ein gewisses Taktieren ist normal, aber offene Widersprüche ergeben einfach keinen Sinn. Sobald eine dieser Gruppen Wind davon bekommt, was Sie der anderen versprochen haben, zerreißen die Sie in der Luft.«


  »Dazu wird es nie kommen«, sagte Clint. »Ich brauche diesen Mann auf der Bühne gar nicht. Ich spüre genau, was die Leute hören wollen. Das nächste Mal möchte ich mich selber auf die Bühne stellen, und zwar vor einem Publikum, das einem repräsentativen Querschnitt der gesamten Bevölkerung entspricht.«


  »Soweit sind wir noch nicht«, sagte ich. »Das wäre noch viel zu früh.«


  »Das ist mir egal«, sagte Sam. »Ich hatte nicht vor, ein menschliches Chamäleon zu erzeugen. Ich werde mein Einspruchsrecht geltend machen und die Sache abblasen.«


  »Nichts gegen Chamäleons«, sagte ich. »Abgesehen davon ist die ganze Sache schon viel zu groß für kleinliche Streiterein. Wenn du weiter mitmachst, zahle ich dir mit größtem Vergnügen ein kleines Vermögen an Lizenzgebühren. Aber ich lasse auch nicht locker, wenn du aussteigst. Du bist nicht gerade auf den Kopf gefallen, aber wenn es nicht anders geht, kaufe ich mir die besten Anwälte, und dann läuft alles so weiter, wie ich es will.«


  »Damit würdest du meine Patentrechte verletzen und unsere Abmachungen brechen«, sagte Sam. »Vor Gericht hast du damit keine Chance.«


  Ich mußte lachen.


  »Nur weiter«, sagte ich. »Und in fünfzehn Jahren wäre ich vielleicht gezwungen, dir das zu zahlen, was ich dir ohnehin gegeben hätte. Aber auch nur, wenn du gewinnst. Hast du genug Zeit und Geld, um meine erstklassigen Anwälte auszustechen?«


  Er schwieg. Ich dachte an die Zeit vor siebzehn Jahren, als Sam und ich noch zusammen auf dem College waren. Wir hatten das Büro des Direktors drei Tage und Nächte gehalten, bevor es gestürmt worden war.


  »Sei nicht dumm, Sam«, sagte ich. »Ich möchte das wirklich nicht tun. Aber ich werde es tun, wenn ich muß. Zwing mich nicht dazu, schon wegen der alten Zeiten.«


  »Wegen der alten Zeiten!« schnaubte er und verließ den Saal.


  »Was wird er jetzt tun?« sagte Al Dix.


  »Er bleibt dabei«, sagte ich. »Aber ich kann ihm nicht länger vertrauen. Ich brauche sofort einen anderen Programmierer, der das Projekt übernimmt. Ich will, daß alles, was Sam tut, doppelt und dreifach überprüft wird. Auf keinen Fall darf jemand unsere nächste Veranstaltung sabotieren.«


  »Wie soll die aussehen?« fragte Clint Speare.


  »Wir werden einen weiteren Test mit einer Zuhörerschaft durchführen, die exakt einem Querschnitt der gesamten Wählerschaft entspricht. Ich bin gespannt, wie unser System dann funktioniert.«


  Offensichtlich konnten wir uns nicht mehr auf Sams Hilfe verlassen. Er erschien nur noch selten im Büro, und wenn, dann beschränkte er sich auf bissige Bemerkungen über Amateurzoologen, die mit ihren menschlichen Versuchskaninchen herumexperimentierten. Aber er kam zu der entscheidenden Veranstaltung. Das Publikum unterschied sich drastisch von allem, was wir vorher verwendet hatten. Die Leute bildeten nach Alter, Einkommen, Religion und Hautfarbe einen Querschnitt der Bevölkerung. Clint Speare war nervöser, als ich es je für möglich gehalten hätte.


  Und dann glitt mir plötzlich alles aus der Hand. Kurz vor Beginn wurde mir schlecht von der ganzen Anspannung, und ich mußte den Saal verlassen. Ich verbrachte zehn schmerzvolle Minuten damit, mein Innerstes nach außen zu stülpen. Als ich zurückkam, lag eine unheimliche Spannung in der Luft. Die Gestalt des unechten Clint Speare stand schweigend und wie festgewachsen auf der Bühne.


  Ich packte Al Dix am Arm.


  »Was geht hier vor?« schrie ich.


  »Das ist der echte Clint da oben«, sagte er. »Der verdammte Idiot ist einfach auf die Bühne gerannt. Er wollte beweisen, daß er die echten Gefühle der ganzen Nation eingefangen hat. Aber als er dort oben stand, schien er einfach zu erstarren, so als rissen ihn all die widersprüchlichen Empfindungen innerlich in Stücke.«


  »Hol ihn von der Bühne runter!« schrie ich. »Und zwar sofort!«


  


  Das geschah auch, aber es war bereits zu spät. Clint hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten und vollkommen die Kontrolle über sich verloren. Vermutlich mußte er ins Krankenhaus und längere Zeit behandelt werden. Als man ihn nach draußen zu einem wartenden Krankenwagen trug, sah ich, daß Sam einer der Träger war. Als er zurückkam, stellte ich ihn.


  »Wie es scheint, hast du doch gewonnen«, sagte ich.


  »Was habe ich denn gewonnen?« wollte er wissen. »Persönlich hatte ich nie etwas gegen Clint, wenn auch völlig klar war, daß er für kein öffentliches Amt in Frage kam, schon gar nicht für das des Präsidenten. Aber du bist doch der Echsenfachmann. Du hättest wissen müssen, was passiert.«


  »Es wissen müssen? Was denn?«


  »Du hättest dir denken müssen«, sagte Sam langsam, »was passiert, wenn man ein Chamäleon auf eine buntkarierte Decke setzt.«


  


  Schlagender Beweis


  


  Isaac Asimov


  


  ›Schlagender Beweis‹ ist eine der besten Science Fiction-Geschichten über Wahlen bzw. Klagen und Gegenklagen in der Politik. Die Anklage, die gegen den Protagonisten dieser Story vorgebracht wird, ist eine äußerst ernste. Oder was würden Sie davon halten, wenn Sie einer Ihrer Gegner beschuldigte, eine Maschine zu sein? – M. H. G.


  


  Francis Quinn war ein Politiker der neuen Schule. Das ist natürlich eine bedeutungsloser Begriff, denn die meisten unser sogenannten ›Neuen Schulen‹ hat es im sozialen Leben des alten Griechenland schon einmal gegeben. Wüßten wir mehr davon, so würden wir vielleicht ihre Vorgänger sogar im alten Babylon finden oder in den prähistorischen Pfahlbauten der Schweiz.


  Um aber die Geschichte nicht langweilig werden zu lassen, ist es vielleicht das beste zu erklären, daß Quinn sich weder um das Amt bewarb noch Stimmen für sich sammelte, daß er keine Reden hielt noch irgendwelchen Wahlschwindel trieb – ebensowenig wie Napoleon in Austerlitz eine Kugel abgeschossen hat.


  Und da Politiker ziemlich seltsame Zeitgenossen sind, saß Alfred Lanning auf der anderen Seite des Tisches und kniff seine wilden, weißen Augenbrauen in chronischer Ungeduld zusammen. Ihm gefiel die ganze Sache gar nicht.


  Hätte Quinn dies gewußt, es hätte ihn nicht im mindesten gestört. Seine Stimme war, vielleicht berufsmäßig, freundlich.


  »Ich nehme an, Sie kennen Stephen Byerley, Dr. Lanning.«


  »Ich habe von ihm gehört, wie viele andere auch.«


  »Genau wie ich. Vielleicht haben Sie die Absicht, ihm bei der nächsten Wahl Ihre Stimme zu geben.«


  »Kann ich nicht sagen.« Ganz deutlich klang eine gewisse Schärfe aus Lannings Stimme. »Ich habe die politischen Ereignisse nicht verfolgt. Daher weiß ich wohl auch nicht, daß er sich um ein Amt bemüht.«


  »Er wird vielleicht unser nächster Bürgermeister werden. Natürlich ist er nur ein Jurist, aber eine Kanone und …«


  »Jawohl«, unterbrach Lanning. »Ich habe das alles schon gehört. Könnten wir aber jetzt nicht vielleicht zu unseren eigenen Angelegenheiten kommen?«


  »Wir sind mitten drin, Dr. Lanning.« Quinns Ton war sehr sanft. »Es liegt in meinem Interesse, daß Mr. Byerley Staatsanwalt bleibt – allerhöchstem Staatsanwalt –, und es liegt in Ihrem Interesse, mir dabei zu helfen.«


  »In meinem Interesse? Ich bitte Sie.«


  »Nun, sagen wir vielleicht besser im Interesse von U. S. Robots. Ich komme zu Ihnen, weil Sie Direktor emeritus der Forschungsabteilung dieser Firma sind und weil ich weiß, daß Sie auch heute noch dort als Berater ein gewichtiges Wort zu sprechen haben. Man hört auf Sie, und dennoch sind Ihre Beziehungen zu jener Gesellschaft nicht mehr so eng, daß Sie nicht völlige Handlungsfreiheit besäßen … selbst wenn diese Handlung, wie soll ich sagen, etwas unorthodox ist.«


  Dr. Lanning schwieg einen Augenblick, während er gründlich hin und her überlegte. Dann sagte er, und nun etwas sanfter: »Ich weiß durchaus nicht, worauf Sie hinauswollen, Mr. Quinn.«


  »Das überrascht mich keineswegs, Dr. Lanning. Dennoch liegt die ganze Angelegenheit eigentlich recht einfach. Wir sprachen gerade über Mr. Byerley – eine eigenartige, recht lebendige Persönlichkeit. Vor drei Jahren war er noch völlig unbekannt. Jetzt kennt ihn jeder. Er ist ein energischer und sehr tüchtiger Mann … ganz bestimmt der beste Staatsanwalt, der mir je begegnet ist. Unglücklicherweise ist er nicht mein Freund …«


  »Ich verstehe«, sagte Lanning mechanisch und starrte auf seine Fingernägel.


  »Ich hatte Gelegenheit«, fuhr Quinn in gleichmäßigem Ton fort, »im verflossenen Jahr die Vergangenheit des Mr. Byerley einer genauen Prüfung zu unterziehen. Sie ist recht wenig bemerkenswert. Ein ruhiges Leben in einer Kleinstadt, Universitätsstudium, eine Frau, die jung gestorben ist, ein Automobilunfall, von dem er sich nur langsam erholte, Vorbereitung auf die Promotion, Übersiedlung in die Hauptstadt, Rechtsanwalt – das ist alles.«


  Francis Quinn schüttelte langsam den Kopf und fügte dann hinzu: »Ganz anders sein gegenwärtiges Leben. Ja – das ist bemerkenswert. Unser Staatsanwalt ißt niemals.«


  Lannings Kopf fuhr hoch. Seine alten Augen waren plötzlich scharf und leuchtend. »Wie bitte?«


  »Unser Staatsanwalt ißt nichts, niemals.« Quinn zerhackte den Satz in einzelne Silben. »Ich will diese Behauptung leicht modifizieren. Er ist niemals beim Essen oder Trinken gesehen worden. Nie! Verstehen Sie, was das bedeutet? Ich sage nicht, er ist nur selten dabei beobachtet worden, ich sage ausdrücklich nie.«


  »Das finde ich ziemlich unglaubhaft. Können Sie sich auf Ihre Informationen verlassen?«


  »Vollkommen, und ich persönlich finde es auch keineswegs unglaubhaft. Ich sage ausdrücklich, man hat ihn nicht nur niemals essen sehen, sondern auch nicht trinken, und zwar weder Wasser noch irgendwelche alkoholischen Getränke. Noch hat man ihn je schlafen sehen. Es gibt noch andere Faktoren, die das Bild abrunden. Ich nehme aber an, daß Sie auch so verstehen, was ich meine.«


  Lanning lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ein angespanntes Schweigen herrschte zwischen den beiden Männern. Dann aber schüttelte der alte Robotspezialist den Kopf. »Nein. Wenn ich Ihre Behauptungen mit der Tatsache, daß Sie diese vorbringen, verbinde, dann gibt es nur eine einzige Schlußfolgerung, die Sie mir offenbar zu suggerieren versuchen, und die ist völlig ausgeschlossen.«


  »Aber der Mann ist absolut kein menschliches Wesen, Dr. Lanning, er ist ein Robot.«


  »Und ich sage Ihnen, daß diese Behauptung das Irrsinnigste ist, was ich jemals gehört habe.«


  »Dennoch verlange ich«, sagte Quinn, während er umständlich seine Zigarette ausdrückte, »daß Sie diese von Ihnen behauptete Unmöglichkeit meiner Annahme mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln untersuchen.«


  »Ich werde nichts Derartiges unternehmen, Mr. Quinn. Sie werden ja kaum ernstlich glauben, daß unsere Gesellschaft sich in die hiesige Lokalpolitik einmischen wird.«


  »Sie haben keine andere Wahl. Nehmen Sie mal an, ich würde, ohne Beweise zu haben, die mir bekannten Tatsachen öffentlich bekanntgeben. Ich meine, das Beweismaterial ist doch wohl recht belastend.«


  »Tun Sie in dieser Beziehung genau, was Sie wollen.«


  »Von Wollen kann gar keine Rede sein. Beweise wären bedeutend nützlicher. Auch Sie könnten ein derartiges Vorgehen meinerseits keineswegs wünschen. Ich bin sicher, daß die damit zusammenhängende Kampagne für Ihre Gesellschaft recht schädigende Folgen haben könnte. Ich nehme an, daß Sie vollkommen auf dem laufenden sind über die strenge Durchführung der Vorschriften gegen die Verwendung von Robotern in menschenbewohnten Teilen der Welt.«


  »Allerdings«, sagte Lanning brüsk.


  »Sie wissen, daß die U.S. Robots die einzige Herstellerin positronischer Roboter unserer Welt ist. Sollte aber Byerley ein Robot sein, so besitzt er ein positronisches Gehirn. Sie wissen ferner, daß alle Roboter ausgeliehen werden, aber nicht verkauft … daß die Gesellschaft Eigentümer bleibt und daher für die Handlungen ihrer Maschinen verantwortlich gemacht werden kann.«


  »Die Gesellschaft kann ganz leicht und jederzeit beweisen, daß sie niemals, seit sie besteht, einen Robot humanoiden Charakters hergestellt hat.«


  »Sie könnte es aber tun, wie? Ich frage das lediglich, weil wir ja die verschiedenen Möglichkeiten besprechen müssen.«


  »Jawohl. Es wäre technisch möglich.«


  »Ich nehme an, auch im geheimen. Ich meine, ohne daß ein derartiger Vorgang in ihren Büchern erscheint.«


  »Nicht das positronische Gehirn, Sir. Die Herstellung dieses Apparates ist mit zu vielen verschiedenen Faktoren verknüpft, über welche die Regierung eine strikte Kontrolle ausübt.«


  »Jawohl, aber Roboter nutzen sich ab, gehen kaputt, funktionieren irgendwie nicht mehr – und werden dann auseinandergenommen.«


  »Und ihre positronischen Gehirne finden entweder neue Verwendung oder werden vernichtet.«


  »Tatsächlich?« Francis Quinn gestattete sich eine Spur von Sarkasmus. »Und wenn nun eines – ich meine natürlich rein zufällig – nicht zerstört würde und ebenso zufällig eine humanoide Konstruktion gerade auf ein derartiges Gehirn wartete?«


  »Ausgeschlossen.«


  »Warum aber sollten Sie es dann nicht beweisen? Oder wollen Sie den Beweis lieber der Öffentlichkeit gegenüber antreten?«


  Langsam berührten die Finger des Robotfachmannes einen Knopf. Die Wandbeleuchtung strahlte in sanftem Licht auf.


  »Gut«, brummte er. »Sehen wir mal, was dabei herauskommt?«


  


  Das Gesicht Stephen Byerleys ist nicht leicht zu beschreiben. Er war seinem Geburtsschein zufolge vierzig Jahre alt, und seine Erscheinung entsprach diesem Alter … wenn er auch ein gesunder, gut genährter, immer gutgelaunter Vierziger war.


  Dies traf ganz besonders dann zu, wenn er lachte, und das tat er gerade in diesem Augenblick. Sein Lachen war laut und beständig, ließ ein wenig nach und begann dann von neuem …


  Alfred Lannings Gesicht erstarrte vor bitterer Mißbilligung. Er blickte wie hilfesuchend zu der neben ihm sitzenden Frau, aber auch deren Lippen verzogen sich spürbar verärgert.


  Byerley fand schnaufend seine Sprache wieder.


  »Wirklich und wahrhaftig, Dr. Lanning … glauben Sie wirklich und wahrhaftig, daß ich – ich – ausgerechnet ich ein Robot bin?«


  »Dies ist nicht meine eigene Behauptung, Sir. Mir persönlich wäre es vollkommen recht, wenn Sie ein Mitglied der menschlichen Gesellschaft wären. Da unsere Firma Sie niemals hergestellt hat, bin ich ja ziemlich sicher, daß Sie das auch sind – wenigstens im juristischen Sinne. Nachdem aber von einem Mann, der ein gewisses Ansehen genießt, uns gegenüber die ernsthafte Behauptung aufgestellt worden ist, daß Sie …«


  »Sie brauchen seinen Namen nicht zu nennen – aber nehmen wir einmal hypothetisch an, es sei Francis Quinn gewesen. Nun fahren Sie bitte fort!«


  Lanning schöpfte wütend Atem. Er war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden. Deshalb machte er eine kleine Pause, ehe er fortfuhr. Schließlich sagte er noch etwas kühler als zuvor: »Ich sagte also, der Mann besitzt ein gewisses Ansehen. Wegen seiner Identität möchte ich mich lieber nicht auf Ratespiele einlassen. Ich bin gezwungen, Sie um Ihre Mitarbeit bei der Entkräftung seiner Behauptung zu ersuchen. Schon die einfache Tatsache, daß eine solche Behauptung aufgestellt und in den verschiedenen diesem Manne zur Verfügung stehenden Organen veröffentlicht werden könnte, würde einen schweren Schlag für die von mir vertretene Firma bedeuten – selbst wenn die Anklage nie bewiesen werden könnte. Verstehen Sie mich?«


  »Absolut. Ihre Lage ist mir völlig klar, auch wenn die Anklage selbst lächerlich ist. Ich bitte um Entschuldigung, wenn mein Gelächter Sie verletzt haben sollte. Ich habe keineswegs über die Situation gelacht, in der Sie sich befinden, sondern über die Behauptung an sich. Wie kann ich Ihnen nun helfen?«


  »Sehr einfach. Sie brauchen sich lediglich vor Zeugen in einem Restaurant an einen Tisch zu setzen und eine Mahlzeit einzunehmen.«


  »Dann glauben Sie ihm also, wenn er sagt, daß ich niemals esse? Sie sind ein Wissenschaftler, Dr. Lanning. Sehen Sie sich mal diese Art von Logik an! Man hat mich niemals essen sehen, daher esse ich nicht. Quod erat demonstrandum. Ich bitte Sie doch!«


  »Sie benutzen jetzt Staatsanwalttricks, um die an sich wirklich recht einfache Lage zu verwirren.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich versuche das zu klären, was Ihnen und Quinn so kompliziert erscheint. Ich schlafe nicht viel, verstehen Sie? Das stimmt, und ganz bestimmt schlafe ich nicht in der Öffentlichkeit. Ich habe mir nie etwas daraus gemacht, mit anderen zu essen. Lassen Sie mich mal einen hypothetischen Fall konstruieren! Nehmen wir mal an, es gäbe einen Politiker, der alles Interesse daran hätte, einen Reformkandidaten um jeden Preis zu besiegen. Dieser Politiker käme nun bei seinen Nachforschungen auf Eigenheiten, wie ich sie gerade erwähnt habe.«


  »Trotz allem«, begann Lanning eigensinnig von neuem, »ganz gleichgültig, ob Sie diese Sache als ernst betrachten oder nicht, ist lediglich die von mir bereits erwähnte Mahlzeit nötig, um dem ganzen Spuk ein für allemal ein Ende zu machen.«


  Wieder wandte Byerley sich der Frau zu, die ihn noch immer beobachtete. »Entschuldigen Sie, bitte! Ich habe Ihren Namen doch richtig verstanden? Sie sind Dr. Susan Calvin?«


  »Jawohl, Mr. Byerley.«


  »Sie sind die Psychologin der Gesellschaft, nicht wahr?«


  »Die Robotpsychologin, bitte.«


  »Ach, ich wußte gar nicht, daß Roboter geistig so anders sind als Menschen.«


  »Völlig anders.« Sie gestattete sich ein kaltes Lächeln. »Roboter sind im Grunde anständig.«


  Der Anwalt lachte. »Da versetzen Sie uns aber einen bösen Schlag. Was ich aber eigentlich sagen wollte: Da Sie eine Robotpsychologin sind und eine Frau, so haben sie bestimmt schon etwas getan, woran Dr. Lanning bisher noch gar nicht dachte.«


  »Und was soll das sein?«


  »Sie haben bestimmt etwas zum Essen in Ihrer Handtasche.«


  Die wohlgeschulte Gleichgültigkeit in Susan Calvins Augen wurde einen Augenblick durchbrochen. »Sie überraschen mich, Dr. Byerley«, sagte sie.


  Sie öffnete die Tasche und brachte einen Apfel zum Vorschein. Wortlos reichte sie Byerley die Frucht.


  Gelassen biß dieser in den Apfel, und gelassen schluckte er den Bissen hinunter.


  Dr. Lanning lächelte vor Erleichterung. Leider dauerte diese Erleichterung nicht lange.


  Susan Calvin sagte: »Ich war neugierig zu sehen, ob Sie den Apfel essen würden. Allerdings beweist dies im vorliegenden Fall absolut nichts.«


  Byerley blickte auf. »Wieso nicht?«


  »Das ist doch klar. Dieser Mann, Dr. Lanning, würde, wenn er ein humanoider Robot wäre, natürlich eine vollkommene Imitation darstellen. Er ist fast zu menschlich, um noch glaubhaft zu erscheinen. Ist er ein Robot, so wollte ich, unsere Firma hätte ihn hergestellt, denn er ist ein wirklich erstklassiges Fabrikat. Gut. Scheint es Ihnen dann also nicht wahrscheinlich, daß irgend jemand in der Lage sein würde, ein paar Apparate einzubauen, um essen, schlafen und trinken vorzutäuschen? Natürlich nur zur Benutzung in Notlagen – wie zum Beispiel jetzt eine entstanden ist. Daher kann eine Mahlzeit eigentlich gar nichts beweisen.«


  »Nun warten Sie mal«, fauchte Lanning. »Das Problem, ob Byerley ein Mensch ist oder nicht, interessiert mich nicht. Mein ganzes Ziel besteht darin, die Gesellschaft aus einer schwierigen Lage herauszubringen. Eine Mahlzeit in aller Öffentlichkeit wird dieser Sache ein Ende bereiten, und zwar für immer, ganz gleichgültig, was Quinn auch tut. Die feineren Details der ganzen Sache können wir ruhig Anwälten und Robotpsychologen überlassen.«


  »Aber, Herr Dr. Lanning«, sagte Byerley, »Sie übersehen völlig die politische Seite der Angelegenheit. Ich bin ebenso darauf aus, gewählt zu werden, wie Quinn darauf aus ist, mir den Weg zu verbauen. Wenn Quinn mich einen Robot schimpfen will und die Frechheit besitzt, dies zu tun, so besitze ich die Frechheit, das Spiel nach seinen Regeln zu spielen.«


  »Sie meinen, Sie …«


  Lanning zögerte, und es war nicht zu verkennen, daß er sich abgestoßen fühlte.


  »Genau. Ich will damit sagen, daß ich ihn weitermachen lasse. Er wird sich den Strick, an dem er schließlich hängen wird, selber aussuchen, selber den Kopf hineinstecken und grinsen. Das übrige … und es bleibt schließlich nur sehr wenig … besorge ich dann mit dem größten Vergnügen.«


  »Sie sind recht zuversichtlich.«


  Susan Calvin stand auf. »Kommen Sie, Alfred, wir brauchen gar nicht erst zu versuchen, ihn umzustimmen!«


  »Sehen Sie«, sagte Byerley, »Sie sind doch auch eine Menschenpsychologin.«


  Vielleicht besaß Byerley aber doch nicht in vollem Maße jene Zuversicht, von der Lanning gesprochen hatte, als er an jenem Abend den Pfad zur Vordertür seines Hauses hinaufging.


  Die Gestalt im Rollstuhl schaute bei seinem Eintritt lächelnd auf. Byerley Gesicht wurde warm und freundlich. Er ging hinüber zu dem Mann.


  Die Stimme des Krüppels war ein heiseres, kratzendes Flüstern, das aus einem nach einer Seite hin verzerrten Mund herauskam. Die Hälfte des Gesichtes war eine einzige verwachsene Narbe.


  »Du kommst spät, Steve.«


  »Ich weiß, John, ich weiß. Ich hatte heute aber mit einer eigenartigen und interessanten Schwierigkeit zu tun.«


  »So? Hoffentlich nichts, womit du nicht fertig werden könntest?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Ich brauche möglicherweise deine Hilfe. Du bist das Genie in der Familie. Willst du, daß ich dich in den Garten schiebe? Es ist ein wundervoller Abend.«


  Zwei starke Arme hoben John aus seinem Rollstuhl. Sanft, fast zärtlich legten Byerleys Arme sich um die verbundenen Beine des Krüppels und um seine Schultern.


  »Warum läßt du mich nicht den Rollstuhl benutzen, Steve? Dies ist töricht.«


  »Weil ich dich lieber trage. Hast du was dagegen? Du weißt sehr wohl, daß du ebenso froh bist, aus dieser motorisierten Kutsche herauszukommen, wie ich es bin, dich mal nicht daran sehen zu müssen. Wie geht es dir denn heute?« Mit unendlicher Sorgfalt ließ er John auf dem kühlen Gras nieder.


  »Wie soll es mir gehen? Aber erzähle mir von deinen Nöten.«


  »Quinns Wahlkampf wird sich darauf aufbauen, daß er behauptet, ich sei ein Robot.«


  Johns Augen öffneten sich weit. »Woher weißt du das? Das ist unmöglich. Ich kann’s nicht glauben.«


  »Ich sage dir aber, daß es so ist. Er hat bereits einen von den Großmoguln der U. S. Robot Gesellschaft zu mir ins Büro geschickt, um mit mir zu diskutieren.«


  Langsam rissen Johns Hände Grashalme aus. »Ich verstehe. Ich verstehe.« Byerley sagte: »Wir können ihn aber seine eigenen Waffen wählen lassen. Ich habe nämlich eine Idee. Hör mal zu und sage mir dann, ob du glaubst, daß wir’s schaffen!«


  


  Die Szene in Lannings Büro am Abend beschränkte sich weitgehend darauf, daß man sich gegenseitig anstarrte. Francis Quinn starrte nachdenklich Alfred Lanning an. Lanning wieder starrte wütend auf Susan Calvin, die ihrerseits unbewegt Quinn anstarrte.


  Francis Quinn unterbrach schließlich die Stille mit einem Versuch, die Beklemmung zu lösen. »Reiner Bluff. Er erfindet Ausreden je nach der Situation, in der er sich befindet.«


  »Wollen Sie wirklich darauf spekulieren, Mr. Quinn?« fragte Dr. Calvin gleichgültig.


  »Passen Sie mal auf«, sagte Lanning, »wir haben getan, was Sie von uns verlangt haben. Wir waren Zeugen, als der Mann aß. Es ist lächerlich, ihn für einen Robot zu halten.«


  »Glauben Sie wirklich?« Quinn wandte sich Dr. Calvin zu. »Lanning hat behauptet, Sie seien sozusagen Experte in dieser Angelegenheit.«


  Lannings Stimme war fast drohend. »Also, Susan, bitte…!«


  Susan Calvin wandte ihre kalten Augen Quinn zu. »Es gibt nur zwei Wege, um definitiv zu beweisen, daß Byerley ein Robot ist. Bis jetzt bringen Sie nichts als einen Indizienbeweis. Damit können Sie zwar eine Anklage erheben, aber nicht wirklich überführen … und ich persönlich glaube, daß Mr. Byerley geschickt genug ist, dieser Art von Material zu begegnen.


  Die eine der beiden Beweismethoden ist die physische, die andere die psychologische. Sie können ihn sezieren oder mit Röntgenstrahlen durchleuchten. Wie Sie das anstellen, wäre Ihre Sache. Psychologisch kann sein Verhalten studiert werden, denn ist er ein positronischer Robot, so muß er sich an die Drei Gesetze der Robotik halten. Ohne diese kann ein positronisches Gehirn überhaupt nicht konstruiert werden. Kennen Sie die Gesetze, Mr. Quinn?«


  »Ich habe von diesen ›Gesetzen‹ schon gehört«, sagte Quinn uninteressiert.


  »Dann ist die Sache ganz einfach«, antwortete die Psychologin trocken. »Bricht Mr. Byerley eines dieser Gesetze, dann ist er kein Robot. Unglücklicherweise funktioniert diese Prozedur nur in einer Richtung. Hält er sich nämlich an die Gesetze, so beweist das freilich gar nichts.«


  Quinn fragte höflich: »Und warum nicht, Frau Doktor?«


  »Weil Sie – wenn Sie einmal darüber nachdenken – finden werden, daß die Drei Gesetze der Robotik die leitenden Grundprinzipien einer ganzen Reihe von ethischen Systemen darstellen. Natürlich soll jedes menschliche Wesen einen Selbsterhaltungstrieb besitzen. Das ist das Gesetz Nummer Drei für Roboter. Auch soll jedes ›gute‹ menschliche Wesen mit einem sozialen Gewissen und Verantwortungsgefühl sich der Obrigkeit unterwerfen, seinem Arzt folgen, seinem Chef, seiner Regierung, seinem Psychiater, seinem Mitmenschen. Es soll Gesetzen gehorchen, Regeln, Sitten und Gebräuchen – selbst wenn diese seine eigene Bequemlichkeit einschränken oder seine Sicherheit gefährden. Das ist für einen Robot das Gesetz Nummer Zwei. Schließlich soll ein ›guter‹ Mensch seinen Nächsten lieben wie sich selbst, ihn beschützen, eventuell sein Leben riskieren, um ihn zu retten. Das aber ist für einen Robot das Gesetz Nummer Eins. Um es auf einen ganz einfachen Nenner zu bringen – wenn Byerley alle Gesetze der Robotik befolgt, dann mag er ein Robot sein. Vielleicht aber ist er auch nur ein sehr guter Mensch.«


  »Damit«, bemerkte Quinn, »erklären Sie mir doch, daß Sie nie beweisen können, daß er ein Robot ist.«


  Lanning erwiderte schlagfertig:


  »Ich bin aber vielleicht in der Lage, Ihnen zu zeigen, daß er keiner ist.«


  »Nur ist das nicht der Beweis, den ich suche.«


  »Sie werden eben denjenigen Beweis bekommen, der existiert. Was Sie wollen, ist ganz allein Ihre Angelegenheit.«


  An diesem Punkt hatte Lanning plötzlich eine Idee. »Ist es bis jetzt denn noch niemandem in den Sinn gekommen«, sagte er, »daß Staatsanwalt zu sein eigentlich für einen Robot ein sehr eigenartiger Beruf ist? Das unendliche Unglück, das eigentlich durch ihn über menschliche Wesen gebracht wird …«


  Quinn wurde plötzlich hellwach. »Nein, so leicht kommen Sie mir nicht davon! Daß er Staatsanwalt ist, macht ihn noch lange nicht menschlich. Wissen Sie denn nichts von seiner Tätigkeit? Haben Sie nicht gehört, daß er sich rühmt, nie einen unschuldigen Menschen verfolgt zu haben? Daß es Dutzende von Leuten gibt, denen man den Prozeß nicht macht, weil das Beweismaterial ihm nicht voll genügte … obwohl er die Geschworenen wahrscheinlich hätte überzeugen können? Dies sind Tatsachen.«


  Lannings dünne Wangen zitterten. »Nein, Quinn – nein! Nirgendwo steht es in den Gesetzen der Robotik, daß diese im Falle menschlicher Schuld etwa nicht zur Anwendung zu bringen sind. Ein Robot kann nicht darüber urteilen, ob ein menschliches Wesen die Todesstrafe verdient oder nicht. Er darf kein menschliches Wesen verletzen – ganz gleich, ob es zur Spielart Lump oder Engel gehört. Ich will ganz offen zugeben, daß ich – nachdem Sie die Sache aufgebracht hatten, Mr. Quinn – Herrn Byerleys Laufbahn einer genauen Prüfung unterzogen habe. Ich habe festgestellt, daß er in seinem Schlußplädoyer niemals die Todesstrafe beantragt hat. Ich habe ferner festgestellt, daß er sich offen für die Aufhebung der Todesstrafe ausgesprochen und sich mit großzügigen Spenden an Forschungsinstituten für kriminelle Neurophysiologie beteiligt hat. Ganz offenbar glaubt er mehr an die Besserungstheorie als an die Straftheorie. Ich finde das recht beachtenswert. Handlungen wie die seinen können wohl von einem Robot stammen, aber auch von einem sehr ehrenwerten und anständigen menschlichen Wesen. Sie sehen hier, daß man ganz einfach zwischen einem Robot und der höchsten Klasse von Menschen keinen Unterschied finden kann.«


  Quinn setze sich in seinem Stuhl zurück. Seine Stimme bebte vor Ungeduld. »Dr. Lanning, es ist doch wohl absolut möglich, einen humanoiden Robot zu schaffen, der im Aussehen nicht von einem Menschen zu unterscheiden ist, wie?«


  Lanning räusperte sich und überlegte. »Experimentell haben wir das bei unserer Firma fertiggebracht«, sagte er zögernd, » …natürlich ohne daß wir dieses Wesen mit einem positronischen Gehirn versehen hätten. Durch Benutzung menschlicher Eierstock- und Hormonkontrollorgane kann man menschliches Fleisch sowie Haut über ein Skelett aus porösem Silikatkunststoff wachsen lassen … wobei Haut und Fleisch durch äußere Untersuchungen nicht als künstlich hergestellt erkennbar sind. Die Augen und das Haar würden wirklich menschlich sein und nicht humanoid. Setzt man diesem Wesen nun ein positronisches Gehirn in den Kopf und andere irgendwie wünschenswerte oder erforderliche Apparate in den Leib, so hat man einen humanoiden Robot.«


  Quinn sagte kurz: »Wie lange würde es dauern, um so etwas herzustellen?«


  Lanning dachte nach. »Besäße man sämtliche benötigten Hilfsmaterialien – sagen wir zwei Monate.«


  Der Politiker reckte sich und stand auf. »Dann werden wir einmal untersuchen, wie die Eingeweide des Herrn Byerley aussehen.«


  Lanning wandte sich, als sie allein waren, ungeduldig Susan Calvin zu. »Warum bestehen Sie darauf, zu …«


  Sie unterbrach ihn scharf und fast augenblicklich. »Was wollen Sie haben – die Wahrheit oder meine Abdankung? Ich werde mich für Sie zu keiner Lüge hergeben. Die Firma kann schon für sich selber sorgen. Verwandeln Sie sich doch nicht plötzlich in einen Feigling.«


  »Und was geschieht«, sagte Lanning, »wenn er Byerley öffnet und Räder und Getriebe herausfallen? Was dann?«


  »Er wird Byerley nicht öffnen«, sagte Calvin verachtungsvoll. »Byerley ist zum mindesten ebenso schlau wie Quinn.«


  Die Neuigkeit wurde eine Woche, ehe Byerley aufgestellt werden sollte, in der Stadt bekannt.


  Alles wurde eigentlich nur dadurch so schlimm, daß am Tage, nachdem Byerley ohne inneren Schwung und Überzeugung aufgestellt worden war, eine Zeitung das Resümee eines Interviews mit Dr. Susan Calvin, ›der weltbekannten Kapazität auf dem Felde der Robotpsychologie und der Positronik‹, veröffentlichte. Was folgte, kann man am besten damit beschreiben, daß man sagte: ›Die Hölle brach los.‹


  Auf etwas Derartiges hatten die Fundamentalisten längst gewartet. Sie waren keine politische Partei und brauchten keine neuen Gründe, um Roboter und Robothersteller zu verabscheuen. Ein Anlaß aber wie die Anklage Quinns und die Analyse Calvins brachten sie dazu, ihre Einstellung recht hörbar werden zu lassen.


  Die ungeheure Fabrikanlage der U. S. Robots wurde Tag und Nacht von bewaffnetem Werkschutz überwacht. Die Firma bereitete sich auf einen richtigen Krieg vor.


  Draußen vor dem Hause Byerleys warteten hinter einer Reihe grimmiger Polizisten traditionsgemäß die Reporter und Fotografen.


  Ein umständlicher kleiner Kerl näherte sich. Vor sich ausgestreckt hielt er ein eng bedrucktes Schriftstück. »Dies, Mr. Byerley, ist eine einstweilige Verfügung des Gerichts, die mich ermächtigt, dieses Haus nach illegalen mechanischen Männern oder Robotern jeder Art zu durchsuchen …«


  Byerley erhob sich und nahm das Papier in die Hand. Gleichgültig betrachtete er es und lächelte, als er es zurückgab. »In Ordnung. Fangen Sie ruhig an! Mrs. Hoppen«, sagte er zu seiner Haushälterin, die zögernd in der Tür erschien, »bitte begleiten Sie die Herren und helfen Sie ihnen, wenn nötig!«


  Der kleine Mann, der Harroway hieß, war unverkennbar errötet. Seine Augen wichen denen Byerleys konstant aus. »Komm!« murmelte er den beiden Polizisten zu.


  In zehn Minuten war er zurück.


  »Fertig?« fragte Byerley im Tone eines Mannes, der weder an der Frage noch an deren Beantwortung ein besonderes Interesse hat.


  »Unsere Instruktionen gehen dahin, dieses Haus sehr gründlich zu durchsuchen.«


  »Und haben Sie das nicht getan?«


  »Man hat uns genau gesagt, wonach wir suchen sollen.«


  »Na, und?«


  »Kurz, Mr. Byerley, um es ganz geradeheraus zu sagen, man hat uns aufgetragen, Sie persönlich zu durchsuchen.«


  »Mich?« sagte der Staatsanwalt mit einem immer vergnügter werdenden Lächeln. »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  »Wir haben einen Durchdringungsstrahler dabei …«


  »Dann soll also mit anderen Worten eine Röntgenaufnahme von mir gemacht werden, was? Sind Sie dazu ermächtigt?«


  »Sie haben ja den Haussuchungsbefehl gesehen.«


  »Würden Sie mir diesen bitte nochmals zeigen?«


  Harroway, dessen Stirn tropfnaß war, gab Byerley das Papier ein zweites Mal.


  Byerley sagte gemessen: »Ich lese hier wörtlich folgendes: ›Das Wohnhaus 355 Willow Grove in Evanston, Eigentümer Stehpen Allen Byerley, sowie eine etwa dazugehörige Garage, Vorratshaus oder irgendwelche andere Einrichtungen oder Gebäude, die zu diesem Hause gehören, sowie das gesamte Gelände und so weiter und so weiter sind zu durchsuchen!‹ Das ist durchaus in Ordnung. Aber diese Anordnung besagt absolut nichts über eine eventuelle Durchsuchung meines Inneren. Ich bin kein Teil des Hauses. Wenn Sie denken, ich hätte vielleicht einen Robot in der Tasche, können Sie meine Kleidung durchsuchen, aber sonst nichts.«


  Harroway sagte, wiederum leicht errötend: »Ich habe das Recht, die Möbel in Ihrem Hause zu durchsuchen sowie alles andere, was ich sonst in Ihrem Hause finde! Unter anderem fand ich Sie persönlich hier, oder nicht?«


  »Sehr gut beobachtet. Ich bin hier, aber ich bin kein Möbelstück. Würden Sie mich durchsuchen, so würden Sie damit das Recht verletzen, das ich als Person besitze. Dazu reicht Ihre Anordnung aber nicht aus.«


  »Stimmt, sind Sie aber ein Robot, so besitzen Sie kein Recht der Person.«


  »Völlig korrekt – dennoch reicht Ihre Anordnung nicht aus. Sie erkennt mich stillschweigend als menschliches Wesen an.«


  »Wo bitte?« Harroway griff nach dem Papier.


  »Wo es heißt: Das Wohnhaus, Eigentümer soundso. Ein Robot kann kein Eigentümer sein. Und Sie können auch gleich Ihrem Aufraggeber ausrichten, Mr. Harroway, daß er eine einstweilige Verfügung zu gewärtigen hat sowie eine Zivilklage, die ihn zwingen wird zu beweisen, daß ich ein Robot bin, oder aber eine Strafe zu bezahlen – in einer Höhe, daß ihm die Augen übergehen – für den Versuch, mich unberechtigterweise meiner verfassungsmäßigen Rechte zu berauben. Sie werden ihm das doch bitte ausrichten, nicht wahr?«


  Harroway ging zu Tür. Dort wandte er sich um. »Sie sind ein aalglatter Anwalt.« Seine Hand hielt er in der Tasche. Einen Augenblick stand er unbeweglich da. Dann ging er, lächelte in Richtung der Fernsehkamera, winkte den Reportern zu und schrie: »Morgen haben wir vermutlich was Neues für euch. Ohne Scherz, was ganz Neues.«


  Als er dann im Wagen saß, lehnte er sich in die Polster, nahm einen winzigen Mechanismus aus der Tasche und inspizierte ihn sorgfältig. Zum ersten Male in seinem Leben hatte er eine Fotografie durch Röntgenstrahlenreflexion gemacht. Er hoffte, keinen Fehler begangen zu haben.


  Quinn und Byerley hatten sich nie von Angesicht zu Angesicht getroffen. Dies geschah nun durch Visophon, wie sich die neue Fernsehapparatur nannte.


  Es war Quinn, der Byerley angerufen hatte, und er war es auch, der das Gespräch begann, und zwar ohne alle besonderen Formalitäten. »Ich dachte, es würde Sie interessieren zu erfahren, Byerley, daß ich beabsichtige, die Tatsache bekanntzugeben, daß Sie einen Schutzpanzer gegen Röntgenstrahlen tragen.«


  »Wirklich? In diesem Falle haben Sie es vermutlich bereits veröffentlicht. Ich habe das Gefühl, daß unsere recht unternehmungslustigen Pressevertreter schon seit einiger Zeit all meine Gespräche abhören. Deshalb habe ich mich auch in den letzten Wochen hier in meinem eigenen Haus vergraben.« Byerley brachte alles in einem richtigen Plauderton vor.


  Quinns Lippen wurden ein wenig dünner. »Unser augenblickliches Gespräch ist abgeschirmt … und zwar hundertprozentig. Ich führe es mit Ihnen, obwohl ich damit ein gewisses Risiko eingehe.«


  »Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorge darüber machen. Ich trage also einen Schutzpanzer? Ich nehme an, Sie fanden das heraus, als es sich zeigte, daß die von Ihrem Schoßhund Harroway gemachte Aufnahme unterbelichtet war, wie?«


  »Es ist Ihnen doch wohl klar, Byerley, daß es für jeden einleuchtend sein muß, daß Sie es nicht wagen, sich einer Röntgenanalyse zu stellen.«


  »Ebenso, daß Sie oder Ihre Leute einen illegalen Versuch auf Verletzung der Rechte meiner Person unternehmen.«


  »Kein Teufel wird sich darum scheren.«


  »Vielleicht doch. Die Tatsache ist doch eigentlich symbolisch für die Verschiedenheit unserer Wahlfeldzüge, oder nicht? Sie kümmern sich wenig um die Rechte des Einzelbürgers. Ich kümmere mich viel darum. Ich werde mich einer Röntgenanalyse nicht unterwerfen, weil ich aus Prinzip meine Rechte als Bürger aufrechterhalten möchte. Genauso wie ich die Recht anderer schützen werde, wenn man mich wählt.«


  »Ganz ohne Zweifel können Sie daraus eine interessante Rede machen. Nur wird keiner Ihnen glauben. Noch etwas anderes« – seine Stimme wurde hart und geschäftsmäßig – »das Personal in Ihrem Hause war neulich nicht vollständig.«


  »Wieso?«


  »Nach dem mir vorliegenden Bericht fehlte eine Person. Ein Krüppel.«


  »Wie Sie sagen«, sagte Byerley tonlos, »ein Krüppel. Es handelt sich bei dieser Person um meinen alten Lehrer, der bei mir lebt und sich jetzt bereits seit zwei Monaten auf dem Lande befindet. Ein wohlverdientes Ausspannen ist wohl der Ausdruck, den man gewöhnlich in solchen Fällen anwendet. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?«


  »Ihr Lehrer? Eine Art von Wissenschaftler, nicht wahr?«


  »Ein Anwalt, ehe er zum Krüppel wurde. Er besitzt eine Regierungslizenz als Biophysiker und hat ein eigenes Laboratorium. Eine komplette Beschreibung der von ihm geleisteten Arbeit befindet sich in den Akten der Behörden, an die ich Sie zum Zwecke der Einsichtnahme hiermit verweise. Seine Arbeiten sind unwichtig. Sie bedeuten aber für einen solch armen Krüppel einen harmlosen und interessanten Zeitvertreib. Ich stehe ihm natürlich – wie Sie wohl verstehen werden – wo ich nur kann hilfreich zur Seite.«


  »Ich verstehe ganz genau. Und was weiß dieser – Lehrer – über die Herstellung von Robotern?«


  »Ich kann nur sehr schwer seine Kenntnisse beurteilen auf einem Gebiet, mit dem ich selber völlig unvertraut bin.«


  »Er wäre wohl nicht in der Lage, sich positronische Gehirne zu beschaffen?«


  »Fragen Sie doch hierüber Ihre Freunde bei der U. S. Robots. Die müssen das doch wissen.«


  »Ich mach es kurz, Byerley. Ihr verkrüppelter Lehrer ist der wirkliche Stephen Byerley. Sie sind eine Robotschöpfung. Wir können das beweisen. Er erlitt jenen Autounfall, nicht Sie. Es wird ja wohl Mittel und Wege geben, um die betreffenden Akten zu prüfen.«


  »Tatsächlich? Dann tun Sie das doch! Meine besten Wünsche begleiten Sie.«


  Eine mäßig lange Pause folgte. Dann neigte Quinn sich nach vorne, so daß sein Gesicht auf dem Fernsehschirm sich ausdehnte und die feinen Linien auf seiner Stirn sichtbar wurden. »Byerley, warum machen Sie weiter? Sie können nicht gewählt werden. Meinen Sie denn nicht, daß allein die Tatsache, daß Sie überhaupt keinen Versuch gemacht haben, den Robotvorwurf zu widerlegen, genügt, um die Leute davon zu überzeugen, daß Sie ein Robot sind?«


  »Keineswegs. Ich sehe lediglich, daß ich, anstatt ein ziemlich unbekannter Anwalt zu sein, nunmehr zu einer weltbekannten Figur geworden bin. Sie haben mir große Propagandadienste erwiesen.«


  »Aber Sie sind doch ein Robot.«


  »Das hat man behauptet, aber nicht bewiesen.«


  »Für die Wählerschaft genügen unsere Beweise.«


  »Dann ruhen Sie sich doch aus! Sie haben gesiegt.«


  »Leben Sie wohl!« Und zum erstenmal war wirklicher Haß in Quinns Stimme. Der Fernsehschirm wurde dunkel.


  »Leben Sie wohl!« sagte Byerley unberührt zu dem leeren Schirm.


  Eine Woche vor der Wahl brachte Byerley seinen ›Lehrer‹ zurück. Sein Luftautomobil landete schnell in einem unbekannten Teil der Stadt.


  »Du bleibst hier, bis die Wahl vorüber ist«, sagte Byerley zu ihm. »Es ist besser, du bist aus dem Weg, sollte die Sache schiefgehen.«


  Die heisere Stimme, die sich nur mit Mühe Johns verzerrtem Munde entrang, klang besorgt. »Besteht Gefahr von Gewaltanwendung?«


  »Die Fundamentalisten drohen damit, und so glaube ich, daß eine gewisse derartige Möglichkeit besteht. In Wirklichkeit aber erwarte ich, daß alles glattgeht. Die Fundies besitzen keine wirkliche Macht. Es macht dir doch nichts aus, hierzubleiben, wie? Ich bitte dich darum. Ich würde sehr behindert sein, müßte ich mir auch um dich noch Sorgen machen.«


  »Ich bleibe schon.«


  »Paß auf dich auf … und schalte morgen den Fernsehapparat ein.« Byerley drückte die zerfurchte Hand, die eine Weile in der seinen verblieb.


  Lentons Stirn war voller Falten – ein Spiegelbild seiner inneren Spannung. Er hatte die nicht sehr beneidenswerte Aufgabe, Byerleys Wahlkampagne zu lenken. Dieser Wahlkampf war wirklich nicht das Übliche. Wann war es jemals vorgekommen, daß ein Kandidat sich weigerte, seine Strategie bekanntzugeben, und es gleichzeitig ablehnte, die Pläne seines Managers zu akzeptieren?


  »Sie können nicht gewinnen.« Es war sein Lieblingssatz geworden. Er warf sich sozusagen auf die Knie vor dem Staatsanwalt, der im Augenblick gerade seine Zeit damit zubrachte, seine mit Schreibmaschine geschriebene Rede durchzublättern.


  »Legen Sie das mal weg, Steve! Ich sage Ihnen, dieser Mob ist von den Fundies organisiert. Man wird Sie nicht sprechen lassen. Viel wahrscheinlicher werden Sie gesteinigt werden. Warum müssen Sie persönlich vor einer Menschenmenge sprechen? Weshalb übertragen wir die ganze Sache nicht einfach über einen Fernsehsender?«


  »Sie wollen doch, daß ich die Wahlkampagne gewinne, oder nicht?« fragte Byerley mit milder Stimme.


  »Die Kampagne gewinnen! Sie werden sie nicht gewinnen, Steve. Ich versuche, Ihr Leben zu retten, Steve.«


  »Ach – dafür besteht keine Gefahr.«


  Byerley schaute auf die Uhr. »In ungefähr fünf Minuten…«


  


  Die Menge füllte einen durch Seile abgesperrten Platz der Stadt. Byerley mußte lächeln.


  In der Menge selbst aber gab es nichts, worüber man hätte lächeln können. Banner und Transparente wandten sich in jeder erdenklichen Form gegen sein angebliches Robottum. Fast greifbar lag die Feindschaft der Menge in der Luft. Gleich von Anfang an hatte die Rede keinen Erfolg. Dennoch redete Byerley weiter, langsam und ohne Erregung.


  In der vordersten Reihe begann ein Schieben und Stoßen. Ein Bürger wollte sich nach vorne drängen. Ein Polizist suchte ihn zu packen. Byerley winkte den Polizisten ärgerlich weg.


  Der Mann befand sich nun unmittelbar unter dem Balkon. Seine Stimme kämpfte vergebens gegen das allgemeine Gebrüll an. Byerley lehnte sich nach vorne. »Was sagen Sie? Wenn Sie eine legitime Frage haben, so werde ich diese beantworten.« Er wandte sich an einen Wachtposten, der neben ihm stand. »Bringen Sie den Mann herauf!«


  Eine Spannung legte sich über die Menge. Der Mann stand jetzt schnaufend und mit gerötetem Gesicht vor Byerley.


  Byerley sagte: »Haben Sie eine Frage?«


  Der Mann starrte ihn an und sagte dann mit halbzerbrochener Stimme: »Schlagen Sie mich!«


  Mit plötzlicher Energie schob er sein Kinn scharf nach vorne. »Schlagen Sie mich! Sie behaupten, Sie seien kein Robot. Beweisen Sie es! Sie sind ein Monstrum, ein Scheinmensch.«


  Mit fest aufeinandergepreßten Lippen holte Byerley vor Tausenden, die persönlich zusahen, und vor Millionen, die diese Szene auf dem Fernsehschirm verfolgten, aus und versetzte dem Mann einen krachenden Boxschlag genau auf die Spitze seines Kinns. Der Mann sackte zusammen. Sein Gesicht war nichts als ein Ausdruck völliger Überraschung.


  Byerley sagte: »Es tut mir leid. Tragen Sie ihn hinein, und machen Sie es ihm so bequem wie möglich! Wenn ich hier draußen fertig bin, möchte ich mit ihm sprechen.«


  


  Als Dr. Calvin, die alles von ihrem parkenden Wagen aus beobachtet hatte, den Motor anließ und wegfuhr, hatte sich nur ein einziger Berichterstatter so weit erholt, um ihr nachzurasen und ihr eine unverständliche Frage zuzubrüllen.


  Über ihre Schulter hinweg antwortete Susan Calvin: »Er ist menschlich.«


  Das genügte. Der Reporter wandte sich um und rannte zum nächsten Telefon.


  


  Dr. Calvin und Stephen Byerley trafen sich noch einmal … und zwar eine Woche, ehe Byerley als Bürgermeister vereidigt wurde. Es war spät – lange nach Mitternacht.


  Dr. Calvin sagte: »Sie sehen gar nicht müde aus.«


  Der neugewählte Bürgermeister lächelte. »Ich werde bestimmt noch eine Weile aufbleiben. Aber erzählen Sie das nicht Quinn!«


  »Werde ich auch nicht tun. Immerhin hatte er sich eine interessante Geschichte ausgedacht, über die ich nicht gesprochen hätte, hätten Sie nicht gerade selbst seinen Namen genannt. Schade, daß Sie sie ihm zerstört haben. Ich nehme an, Sie waren im Bilde über seine Theorie?«


  »Teilweise.«


  »War wirklich höchst dramatisch. Stephen Byerley war ein junger Anwalt, ein großartiger Redner, ein wirklich echter Idealist. Außerdem hatte er eine gewisse Begabung oder Neigung für Biophysik. Sind Sie an Robotik interessiert, Mr. Byerley?«


  »Nur vom Rechtsstandpunkt aus.«


  »Jener Stephen Byerley war an der Wissenschaft selbst interessiert, leider aber ereignete sich ein Unfall. Byerleys Frau kam um, er selbst lebte, war aber schlimmer dran, als wäre er zugrunde gegangen. Seine beiden Beine waren weg, sein Gesicht hatte sich in eine formlose Masse verwandelt. Er hatte Stimme verloren. Eine chirurgische Behandlung lehnte er ab. Er zog sich von der Welt zurück. Seine Karriere als Anwalt gab er auf.


  Was ihm einzig und allein blieb, war seine Intelligenz und die Geschicklichkeit seiner Hände. Irgendwie konnte er sich positronische Gehirne beschaffen, darunter eines von den ganz fein entwickelten, das die Fähigkeit besaß, sich in ethischen Dingen ein Urteil zu bilden – was, wie Sie vielleicht wissen werden, der höchste Grad von Vervollkommnung ist, den wir bisher bei positronischen Gehirnen erreicht haben.


  Um dieses Gehirn herum ließ er einen Körper wachsen und lehrte dieses neue Wesen dann all das zu sein, was er selbst sonst gewesen wäre, nun aber nicht mehr sein konnte. Dann schickte er es als Stephen Byerley hinaus in die Welt, während er selbst als der alte, verkrüppelte Lehrer, den keiner jemals sah, im Hintergrund blieb.«


  »Unglücklicherweise«, sagte der neugewählte Bürgermeister, »habe ich diese ganze Theorie zerstört, indem ich jenen Mann schlug. Wie die Zeitungen sagen, war damals Ihr eigenes offizielles Urteil das, daß ich menschlich sei.«


  »Wie ist das eigentlich gekommen? Würden Sie es mir nicht erzählen? Es war doch wohl kein reiner Zufall?«


  »Nein, kein ganz reiner. Die meiste Arbeit hat Quinn selbst geleistet. Meine Leute begannen, ganz leise und unauffällig die Tatsache zu verbreiten, daß ich noch nie einen Menschen geschlagen hätte … und daß ich unfähig sei, das zu tun. Sie sagten weiter, würde ich nicht schlagen, selbst wenn man mich provozierte, so wäre dies ein ganz sicherer Beweis für mein Robottum. Demzufolge arrangierte ich eine öffentliche Kundgebung. Selbstverständlich gab es einen Dummkopf, der auf meinen Leim kroch. Im Grunde genommen war die ganze Sache ein Winkeladvokatentrick … Ein Trick, bei dem die künstlich geschaffene Atmosphäre ganze Arbeit leistete. Natürlich machten die folgenden Gefühlsregungen meine Wahl sicher, was allein ich beabsichtigt hatte.«


  Die Robotpsychologin nickte. »Wie ich sehe, sind Sie selbst etwas Psychologe. Ich nehme an, jeder Politiker muß das ein. Dennoch tut’s mir leid, daß die Angelegenheit diese Wendung genommen hat. Ich mag Roboter. Ich habe sie bedeutend lieber als menschliche Wesen. Könnte man einen Robot schaffen, der in der Lage wäre, einen hohen Regierungsposten einzunehmen, ich glaube, niemand würde ihm gleichkommen können. Infolge der Gesetze der Robotik wäre er nicht imstande, Menschen Schaden zuzufügen, unfähig der Tyrannei, der Korruption, der Dummheit und des Vorurteils. Nach Beendigung seiner Zeit würde er gehen, obwohl er ja unsterblich ist, weil es ihm unmöglich wäre, Menschen wissen zu lassen, daß sie von einem Robot regiert wurden, da dieses Wissen sie verletzen müßte. Es wäre eine wirklich ideale Lösung.«


  »Außer daß ein Robot vielleicht doch einmal versagen könnte. Niemals ist ja das positronische Gehirn in seiner Komplexität dem menschlichen gleichgekommen.«


  »Er würde Ratgeber haben. Noch nicht einmal ein menschliches Gehirn ist in der Lage, ohne die Hilfe anderer zu regieren.«


  »Warum lächeln Sie, Dr. Calvin?«


  »Ich lächelte, weil Mr. Quinn nicht an alles gedacht hat.«


  »Sie meinen, an seiner Geschichte könnte doch etwas dran sein?«


  »Etwas mehr, möchte ich mal sagen. Vor der Wahl befand sich jener Stephen Byerley, von dem Quinn sprach, jener gebrochene Mann, aus irgendwelchen mysteriösen Gründen für die Dauer von drei Monaten auf dem Lande. Er kam rechtzeitig vor jener berühmten Rede, die Sie hielten, zurück. Schließlich konnte der Krüppel ja, was er schon einmal getan hatte, auch ein zweites Mal tun … besonders nachdem die Aufgabe das zweite Mal ja wirklich – verglichen mit der ersten – höchst einfach war.«


  »Ich verstehe Sie nicht ganz.«


  Dr. Calvin stand auf und strich sich das Kleid glatt. Offenbar war sie im Begriff, sich zu verabschieden. »Ich will damit sagen, daß es einen einzigen Fall gibt, in dem ein Robot ein menschliches Wesen schlagen kann. Nur einen einzigen Fall.«


  »Und was ist dieser Fall?«


  Dr. Calvin befand sich jetzt an der Tür. Gelassen sagte sie: »Wenn dieses menschliche Wesen eben auch nur ein Robot ist.«


  Sie lächelte vergnügt. Ihr schmales Gesicht strahlte. »Leben Sie wohl, Mr. Byerley! Ich hoffe, in fünf Jahren meine Stimme für Ihre Wahl zum Koordinator abgeben zu dürfen.«


  Stephen Byerley lachte. »Ich muß darauf antworten, daß mir dies als ziemlich weit hergeholt erscheint.«
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